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Vorwort. 



Zur Einführung des vorliegenden Buches werden 
-wenige Worte genügen. Auf dem Titel stellt es sich als 
blosser Teil eines unvollendeten Ganzen dar. Eng mit ihm 
zusammen gehört' die Inhaltsdarstellung der „Gesetze" 
Piatons, die ich im Jahr 1896 bei B. G. Teubner habe 
erscheinen lassen. Nicht bloss für die Ausarbeitung, son- 
dern auch für die Form der Buchausstattmig liat jene als 
Muster gedient, so dass die beiden getrennt erschienenen 
Stücke bequem in einem Einband vereinigt werden kön- 
nen. Miteinander umfassen sie dann sämtliche Werke des 
über die Schwelle des Greisenalters vorgeschi-ittenen Philo- 
sophen. Gerade sie, die Frucht seines reifsten Denkens, 
sind heutzutage immer noch sehr wenig bekannt. Im Ori- 
ginal sind sie schwer zu lesen- auch Übersetzungen sind 
nicht leicht verständlich und dazu kaum geniessbar. Des- 
halb zweifle ich nicht, dass der Versuch Anklang finden 
wird, den ich hier gemacht habe : nämlich mit Umgehung 
aller Schmerigkeiten und lumötigen Umständlichkeiten des 
Ausdrucks nur die Gedanken festzuhalten und sie in schar- 
fer Fassung so klar als möglich wiederzugeben. Dass ich 
■die Aufgabe, die ich mir damit stellte, von Anfang bis zu 
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Ende mit peinlicher Sorgfalt durchgeführt habe, wird jeder- 
mann erkennen, der etwa nachprüfen will. Es steckt viel 
mehr Arbeit — und zwar nicht allein philologische — 
in diesen Inhaltsdarstellungen, als man ihnen auf den 
ersten Blick ansehen kann. Ich glaube aber auch, dass 
wirklich kein wichtiger Gedanke und selbst keine be- 
deutungsvolle Gedankenwendung des Originals darin fehlt. 

Ob den Werken des Greisenalters Piatons einst auch, 
zu einem zweiten Teile zusammengefasst, die der Mannes- 
zeit und der Jugendjahre in ähnlicher Bearbeitung nach- 
folgen werden, das hängt von verschiedenen Umständen 
ab, die ich nicht in der Hand habe, vornehmlich von der 
Aufnahme, die dieser zuerst ausgegebene Teil thatsächlich 
finden wird. (Ziemlich weit ausgeführte Konzepte zu je- 
nen allen habe ich seit Jahren im Pulte liegen.) Für die 
Werke des früheren Alters ist übrigens das Bedürfnis nach 
einer entsprechenden Inhaltswiedergabe lange nicht so gross. 
Sie sind viel bekannter und im ganzen viel leichter ver- 
ständlich als die einstweilen von mir bearbeiteten. Am 
ehesten wird man noch für den Staat eine derartige Dar- 
stellung vermissen. Vom Theaitetos habe ich eine solche 
einst im Anhang zu meinen „Untersuchungen über Plato" 
(1888 bei W. Kohlhammer) vorgelegt, als erste Probe des- 
damals schon Begonnenen und Geplanten. Ich darf noch 
auf sie verweisen, obgleich sie nicht so gründlich rmd in 
allen Teilen gleichmässig ausgearbeitet ist, wie das, was 
ich ihr seitdem konnte nachfolgen lassen. 

Dem Leser, der mit Piaton sich erst bekanntmachen 
"uöll, möchte ich den dringenden Rat geben, er möge die 
Stücke nicht in der chronologischen Ordnung lesen, in der 
sie hier gegeben sind. Gerade das Eingangsstück, der 
Parmenides, möchte manchen gründlich abschrecken, und 
auch dem Sophistes wird nicht jeder leicht Geschmack 



Vorwort, V 

abgewinnen. Als Voraussetzung ist eine gewisse Vertraut- 
heit mit den Problemen der Logik und ihrer Geschichte 
fast erforderlich. Viel immittelbarer vertsändlich ist der 
Philebos oder Timaios. Und so soll dem, der hier noch 
einer Führung bedarf, empfohlen sein, dass er die zeit- 
liche Folge geradezu umkehre und also mit dem Timaios 
anfange. 

Ausserordentliche Sorgfalt ist von mir hier wie in 
den „Gesetzen" auch auf das Register verwendet worden^ 
So stellt dieses für sich eine Art mageren Abrisses der 
platonischen Philosophie auf der letzten Stufe ihrer Ent- 
wicklung dar, den der Leser durch Nachschlagen der an- 
gegebenen Belege sich leicht ausfüllen und selbst zu einem 
abgerundeten Bilde ausgestalten kann. Darum dürfte ich 
selbst wolil auf eine neue zusammenfassende Darstellung 
verzichten. Doch bin ich entschlossen auch diese noch 
zu geben so gut ich es vermag und ich stehe mitten in 
der Ausführung drin. Die Arbeit ist dank mehi" als ein- 
jähriger Urlaubsfrist, die mir in letzter Zeit vergönnt war^ 
soweit gefördert, dass ich auch nach Wiederaufnahme der 
regelmässigen Amtsgeschäfte sie fortführen kann imd für 
nicht zu ferne Zeit (etwa binnen Jahresfrist) ihre Voll- 
endung in Aussicht stellen darf. Einige wesentlich philo- 
logische Vorarbeiten — ein Aufsatz über die Sprachstatistik 
in Anwendung auf Piaton und Goethe, der hauptsächlich 
die Chronologie zu sichern hat, verteilt auf die Neuen 
Jahrbücher f. d, klass. Alt., den Euphorion und das Goethe- 
jahrbuch; Bemerkungen zum Philebos und zu der Ein- 
leitung des Timaios, für den Philologus bestimmt — kom- 
men ziemlich gleichzeitig mit diesen Inhaltsdarstellungen 
zur Veröffentlichung. 

Die Mühe der Druckkorrektur ist mir zum grossen 
Teil von meiner Frau und von hilfreichen Bekannten ab- 
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genommen worden ; auch darüber hinaus habe ich bei ihnen 
manche förderliche Unterstützmig für meine Arbeit ge- 
funden. Es drängt mich, dafür auch hier meinem herz- 
lichen Dank Ausdruck zu geben. 



Ellwano-en, 13. Mai 1903. 
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Parmenides. 

(c. I) Kephalos erzählt, wie er in Begleitung einiger 
seiner Mitbürger aus Klazomenai, seiner Heimat, nach Athen 
gekommen, auf dem Markt dem Glaukon und Adeimantos 
begegnet und sich nach ihrem Halbbruder Antiphon erkundigt. 
Von früherer Anwesenheit in Athen erinnert er sich, dass 5 
jener, damals noch ein Knabe, oft von einer Disputation 
zwischen Parmenides, Zenon und Sokrates ge- 
sprochen hat, über die er von seinem Freund Pythodoros, 
einem Schüler Zenons, genauen Bericht erhalten hatte. Seinen 
Begleitern (die f.idla qitXoaofpot sind) liegt sehr viel daran, 10 
jene Disj)utation womöglich kennen zu lernen, und so wollen 
sie den Antiphon aufsuchen. Sie erfahren, er habe inzwischen 
seinen alten Eifer für philosophische Dinge ganz aufgegeben 
und nach dem Beispiel seines Grossvaters sein vorwiegendes 
Interesse dem Rennsport zugewandt. Dementsprechend finden 15 
sie ihn in seinem Haus mit Pferdsgeschirr beschäftigt, und 
nur ungern geht er auf ihre Bitte ein. 

Er erzählt, an einem Feste der grossen Panathenäen sei 
Parmenides, ein schönerund würdiger Greis von etwa 65 Jahren, 
und mit ihm sein vertrauter Schüler Zenon, ein stattlicher 20 
Mann ausgangs der Dreissig, nach Athen gekommen und sie 
haben bei Pythodoros Wohnung genommen. Zenon habe seine 
Schrift bei sieh gehabt, die in Athen vorher noch nicht be- 
kannt war, und es haben ihm viele Männer einen Besuch 
gemacht, um, sie von ihm vorlesen zu hören, darunter auch 25 

.Ritter, Piatons Dialoge: Inhaltsdarstelhmg I. \ 
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Sokrates, der damals noch sehr jung (o(p6dQa vsog) gewesen. 
Kurz vor Schluss der Vorlesung habe auch Parmenides mit 
seinem Wirte und Aristoteles, einem der späteren SOmänner, 
sich eingefunden, uud wie Zenon nun vollends fertig geworden, 
5 habe Sokrates gebeten, den ersten Satz der ersten Ausführung 
(ttjv Ttgcorrjv vnodsotv rov nQMxov Xoyov) noch einmal zu 
lesen. Darauf habe er gefragt, ob er den Sinn desselben 
richtig dahin verstehe: unter der Annahme, das Seiende sei 
eine Meiirheit (ein Vielfaches, sl nolkd iari r« owa), müsste 
10 man sich dasselbe sowohl als gleichartig wie als verschieden- 
artig {of.ioia — uröf-ioia) vorstellen. Nun könne aber was 
gleichartig ist nicht verschiedenartig, was verschiedenartig 
nicht gleichartig sein. Also sei die vorausgesetzte Annahme 
unmöglich, und auch die weiteren Ausführungen laufen, wenn 
15 er recht verstehe, alle darauf hinaus, die Unmöglichkeit dieser 
Annahme, dass es eine Vielheit gebe, darzuthun. Zenon er- 
kennt diese Auffassung des Sokrates als vollkommen zutreffend 
an, ebenso dessen Bemerkung, dass sachlich in all seinen 
apagogischen Beweisen nicht mehr enthalten sei als in den 
20 einfachen positiven Sätzen des Parmenides, verwahrt sich 
aber gegen den Verdacht, als ob persönliche Eitelkeit ihn 
getrieben hätte, das schon von seinem Meister Gelehrte in 
anderer Form noch einmal vorzutragen, gleichsam als eigene 
Weisheit 5 seine Absicht sei nur gewesen^ die angegriffene 
25 Lehre zu verteidigen, auch habe er dabei an Veröffentlichung 
der in jugendlichem Alter von ihm verfassten Streitsätze gar 
nicht gedacht, sondern diese sei zuerst hinter seinem Rücken 
durch andere erfolgt. 

(c. III) Sokrates erklärt sich damit befriedigt, stellt aber 
30 sogleich eine neue Frage. Ob Zenon nicht auch der Meinung 
sei, dass es eine für sich bestehende Gattung* der Gleich- 
artigkeit gebe und ebenso ein dem entgegengesetztes Ver- 
schiedenartiges an sich, und dass die einzelnen Dinge, von 
denen man rede als von einer Vielheit (des Seienden, a 6t) 



* elSog: besser vielleicht Formbestimmtlieit, Wesensbestimmtlieit. 
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Ttol^a yMAovf.isi'), in Beziehung treten zu diesen einheitlichen 
Gattungswirklichkeiten und, insofern uud soweit dies der Fall 
«ei, eben gleichartig bezw. ungleichartig oder beides zugleich 
werden. Solches Teilhaben eines sinnlichen (130a) 
Dings an den entgegengesetzten Formbestimmt- 5 
heiten und damit das Vorkommen der entgegengesetzten 
Eigenschaften an ihm, der Grleichartigkeit und Ungleichartig- 
keit und ebenso der Einheit und Vielheit, erklärt Sokrates, 
sei für ihn gar nichts Verwunderliches. So sei ja an 
ihm selbst z. B. gewiss rechts und links, vorn und hinten, 10 
■oben und unten, zu unterscheiden, und doch sei er eine Ein- 
heit als Mensch, als Person. Gerade ebenso leicht seien stei- 
nerne oder hölzerne Gegenstände u. dgl. als einheitlich und 
vielfältig zugleich nachzuweisen, und jedermann werde die 
igegensätzlichen Aussagen über sie als natürlich hinnehmen, 15 
Dagegen würde er allerdings vor einem unf asslichen Wun- 
der staunen, wenn jemand die Widersprüche, auf 
die Zenon in seiner Schrift bezüglich der einzelnen 
Dinge aufmerksam gemacht habe, auch an den un- 
sinnlichen {loyiofiM Xa/j.ßav6f-isv.a 180 a) Gattungswirk- 20 
lichkeiten und Formbestimmtheiten entdeckte {avrd 
TU, yivri ts xal siSt] iv avrolg Tavavzia tuvtu nud-Tj näo/ovrc/^ 
und beweisen wollte, dass das Wesen der Einheit selbst (o 
iovi SV 129 b) Vielheit sei oder das Wesen der Vielheit Ein- 
heit, oder dass Gleichartigkeit und Verschiedenheit, Eulie und 25 
Bewegung sich miteinander vermischen. 

(c. IV) Zum Erstaunen des Pythodoros, der diese Fragen 
für sehr ärgerlich hält, folgen Parmenides und Zenon den- 
selben mit sichtlichem Wohlgefallen, und Parmenides belobt 
den philosophischen Eifer des jungen Mannes. Dann lässt 30 
er sich noch einmal als dessen Anschauung bestätigen, es sei 
zu unterscheiden zwischen gewissen Formbestimmtheiten und 
den Dingen, die an ihnen teilhätten, und es gebe also, ab- 
gesehen von der Gleichartigkeit in den Dingen, eine Gleich- 
artigkeit für sich, ebenso ein Eins und eine Vielheit und alle 35 
die Begriffe, von denen in Zenons Beweisen die Kede sei, für 
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sich neben ihrer sinnlichen Erscheinung. Weiter fragt Par- 
menideS; ob Sokrates auch von dem Gerechten, Schönen, 
Guten u. dgl. eine selbständige Gattungswirklichkeit {slSog 
avTü y.ad-" avro) annehme. Auch diese Frage bejaht Sokrates- 
5 doch gestellt er, in Verlegenheit zu sein, ob er auch die ge- 
sonderte selbständige Wirklichkeit einer Formbestimmtheit 
des Menschen, des Feuers u. dgl. behaupten solle. Und den 
Gedanken, selbst von wertlosen und verächtlichen 
Gegenständen, wie von Haaren, Lehm und Schmutz, noch 
10 besondere Formbestimmtheiten, die ausser ihnen selbst 
Wirklichkeit hätten, zu unterscheiden, will er entschie- 
den abweisen; ihre Wirklichkeit scheine ihm in der That 
erschöpft in der einzelnen Erscheinung {dlXu ravxa f.iEv y& 
uTTSQ OQWf-isv Tuvra xai sivai). Allerdings, fügt er bei, habe 
15 er sich schon dann und wann versucht gesehen, alle Dinge 
in gleicher Weise aufzufassen {(.tTJ ^ nsQi ndvvLov rairöv). 
Doch schwindle ihm im Gedanken an die Folgerungen, zu 
denen das führen müsste, und so beschränke er sich auf die 
Betrachtung der Wesensbestimmtheiten, über deren Wirklich- 
20 keit er nicht im Zweifel sei. Parraenides sieht in solch 
inkonsequenter Zurückhaltung des Sokrates ein Zeichen" dafür, 
dass er noch zu viel Eücksicht nehme auf die herrschenden 
Ansichten der Menge, und mahnt ihn, auch die unbe- 
deutendsten Dinge nicht gering zu schätzen. Erst 
25 dann werde er zu philosophischer Meisterschaft gelangen. 

(c. V) Darauf fragt er Aveiter, wie sich nun Sokrates 
die Teilnahme der einzelnen Dinge an dem sldog, 
der „Idee", vorstellig mache, die Grund zu ihren Be- 
nennungen sein soll. Es gebe doch nur eine doppelte Mög- 
30 lichkeit: entweder müssten die einzelnen Dinge alle an dei' 
ganzen Gattuiigswirklichkeit teilnehmen oder jedes nur an 
einem Teil derselben. Dieses Dilemma gesteht Sokrates zu. 
Parraenides aber findet, dass jede der beiden Annahmen wider- 
spruchsvoll sei. Im ersten Fall müsste die ganze Idee in 
35 jedem einzelnen vorhanden sein, und daraus würde folgen, 
dass das einheitliche, sicli selbst gleiche Wesen als zumal an 
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verschiedenen Orten gegenwärtig, von sich selbst getrennt und 
in sich unterschieden wäre. Sokrates will den Schluss nicht 
Als zwingend gelten lassen und die Gattungswirklichkeit in 
ihrer Einheit und geteilten Gegenwart mit dem Tag vergleichen, 
der auch als derselbe zugleich an vielen Orten gegenwärtig 5 
und doch nicht von sich selbst getrennt und ausser sich sei. 
Aber Pannenides findet in dieser Vergleichung nur eine Be- 
stätigung seiner eigenen Behauptung von der Ungleichartig- 
keit des räumlich unterschiedenen, die deutlicher werde, wenn 
man ein anderes Bild wähle: das eines grossen Tuchs, das 10 
über verschiedene Personen ausgespannt sei. Sokrates giebt, 
etwas zögernd zwar, zu, dass über jedem nur ein Teil des 
ganzen Tuches sich befindet. „Demnach", folgert Parmenides, 
„sind die Ideen selbst teilbar; was an ihnen teilhat, hat das 
nur an einem Stück von ihnen, und nicht als ganze sind sie 15 
im einzelnen Dinge gegenwärtig." Doch erweist sich diese 
zweite Annahme offenbar sogleich auch als unhaltbar, und es 
ergeben sich aus ihr im einzelnen die grössten Ungereimtheiten. 
Denn nicht durch einen Teil der Grösse, der kleiner wäre 
-als sie selbst, ist das einzelne Ding, von dem eine solche 20 
Aussage gilt, gross, oder durch einen blossen Bruchteil des 
Gleichen einem anderen gleich; das Kleine selbst-verwaudelte 
sich ja so ins Grosse, indem es mit einem blossen Teile von 
sich verglichen werden müsste, und alle Grössenbezeichnungen 
verwirrten sich. Also weder auf diese noch auf jene andere 25 
"Weise scheine eine Teilnahme der Dinge an den Ideen denk- 
bar. — Auch ihm, sagt Sokrates, scheine es nicht leicht, die 
Lösung der Schwierigkeit zu finden. 

Weiter meint Parmenides: der Grund, aus dem Sokrates 
die eine Gattungswirklichkeit neben den unzähligen einzelnen 30 
Dingen, welche unter die Gattung fallen, annehme, müsste 
ihn eigentlich zur Annahme von ebenfalls unzäh- 
ligen, gesonderten Gattungswirklichkeiten trei- 
ben. Denn wie für die einzelnen beobachteten Dinge, weiclie 
gross erscheinen, die eine Gattungswirklichkeit des Grossen 35 
so müsste man doch für diese Gattungswirklichkeit selbst und 
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die einzelnen Dinge wieder eine gemeinsame Gattungsform 
herausfinden und so fort in infinitum. 

(c. VI) Sokrates will dieser Folgerung, deren Grund- 
voraussetzung er zunächst zugegeben hatte, ausweichen durch 
5 die problematische Annahme, die Gattungswirklich- 
keit, das slSog, bestehe nur als Gedanke in der Vor- 
stellung denkender Wesen (/litj rwv siöwv sxugtov ?; vo-rjf.ia 
y.al ovSaf.iov avrro nooqiy/.ri iyyi'yi'saSai aXXod-i tj sv ipvyaXc)^ 
Aber dieser Gedanke, erinnert Parmenides, soll doch die Vor- 

10 Stellung von einem wirklich Existierenden sein. Und als wirk- 
lich existierend wird durch ihn eben jene einheitliche Form- 
bestimmtheit der einzelnen Dinge (unterscheidbar von der 
Vorstellung selbst, Avelche sie zum Inhalt hat) vorgestellt. — 
Der Versuch, das liißog allein als Gedanken zu fassen, wüi'de 

15 übrigens darauf hinausführen, dass man die einzelnen Dinge^ 
die teilhaben sollen an ihm, auch nur aus Gedanken zusammen- 
setzen könnte, wobei man wohl annehmen müsste, jegliches 
denke, um nicht gar zu der Vorstellung vOn ungedachten 
Gedanken zu kommen.* 

20 Dagegen, meint nun Sokrates, dürfte folgendes das rich- 

tige Verhältnis sehi: die Gattungseinheiten bilden 
feste Halt- und Richtpunkte in der wirklichen 
Welt, und die Teilnahme der einzelnen Dinge an 
diesen beruht darauf, dass sie nach ihnen sich 

25 richten (wörtlicher: jene stehen fest in der Natur wie Vor- 
bilder, die einzelnen sinnlichen Dinge aber gleichen ihnen und 
sind Nachbildungen von ihnen, und eben das, dass sie ihnen 
ähnlich gestaltet sind, macht ihre Teilnahme an der Gattungs- 
Avirklichkeit aus). Dann, wendet Parmenides ein, muss die 

30 Gattungsbestimmtheit dem einzelnen Ding, das sich nach ihr 
richtet, gleichartig sein, insofern jenes Verhältnis stattfinden 
kann. Was aber einander gleichartig ist, fällt miteinander 

■■' oder vielleicht: wobei sie entweder sämtlich selbst als denkend 
lind vernünftig- oder als unvernünftig und ung-eistig angenommen 
werden müssten, so dass jeder Unterschied zwischen geistiger und 
körijerlicher Realität dahinfiele. 
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unter dieselbe Gattung. So käme man eben wieder darauf 
liinaus, als Grund für diese Gleichartigkeit eine neue, dem 
ersten stäoc ebensogut wie den einzelnen Dingen übergeord- 
nete Gattungs Wirklichkeit aufzustellen, und hätte den (vorher 
verworfenen) regressus in infinitum. Somit kann auch 5 
in einer Ähnlichkeit nicht jene Teilnahme der einzelnen Dinge 
an der Allgemeinheit (dem sISoq) bestehen, sondern es wäre 
dafür eine andere Erklärung zu suchen. 

(133 a) Es ist offenbar geworden: die von Sokrates ver- 
suchte Aussonderung für sich bestehender Gattungsbestimmt- 10 
lieiten unterliegt den grössten Bedenken. Diese mehren und 
verstärken siqh aber noch, wenn man für jegliches Wirkliche 
eine eigene entsprechende Gattungsbestimmtheit annehmen 
Avill. Vor allem den Einwand könnte man nur sehr schwer 
und mit grösster Umständlichkeit widerlegen, dass solche 15 
einzelnen „Ideen" in ihrer Besonderheit gar nicht 
erkennbar wären. Jedenfalls finden sie sich ja nicht in 
der sinnlichen Erfahrungswelt (sv rii.dv). Und auch sofern 
in ihnen Beziehungsmerkraale enthalten sind, können die Be- 
ziehungen nur zu Gattungswirklichkeiten bestehen und nicht 20 
zu den mit gleichem Namen wie solche genannten einzelnen 
Dingen der irdisch-menschlichen Welt. So steht der einzelne 
Mensch nicht zu dem absoluten Herrenbegriff oder absoluten 
Knechtsbegriff im Verhältnis der Knechtschaft oder Herrschaft, 
sondern zu dem einzelnen Menschen, dessen Knecht oder Herr 25 
er eben ist, und ebenso steht andererseits der absolute Herr- 
schaftsbegriff, die SsanoTsla uvriq, zum absoluten Knecht- 
schaftsbegriff in Beziehung, nicht zu dem einzelnen mensch- 
lichen Knecht, (c. VH) Entsprechend steht das absolute 
Wissen {sTiLorij/nrj) an und für sich in Beziehung zur absoluten 30 
Wirklichkeit {dXrid-sia) an und für sich, und die absoluten einzel- 
nen Wissenschaften zu den absoluten einzelnen Wirklichkeiten. 
Dagegen unser meuschhches Wissen bezieht sich im ganzen und 
einzelnen nur auf die Wirklichkeiten unserer menschlichen Welt. 
Wenn nun die Gattungswirklichkeiten oder Ideen von dieser 35 
unserer Welt getrennt sein müssen, so muss uns auch die 
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Idee des Wissens^ d. li. das Wissen, das jene Gattungsbestimmt- 
heiten oder Ideen erkennt nnd zu ihnen in Beziehung steht, 
fehlen, und es bleiben uns also jene angenommenen Gattungs- 
wirklichkeiten selbst (das Schöne an sich, das Gute an sich 
5 u. s. ^y.) vollkommen unbekannt. Soll aber überhaupt jemand 
jenes absolute Wissen, das viel genauer (äxQLßdarsQov) wäre 
als unser menschliches, besitzen, so müssten wir es jedenfalls 
einem Gott zuschreiben. Allein für diesen ergäbe sich dann 
— eine noch viel schlimmere Folgerung ! — , dass er mit all 

10 seiner Kenntnis von den Gattuugswirklichkeiten nichts wissen 
könnte von uns und von allem dem, was ynv Menschen Avissen, 
da ja das absolute Wissen keine Beziehung hat -zu den Wirk- 
lichkeiten der menschlichen Welt, so wenig als die absolute 
Herrschaft, die Gott ausüben mag, zu dem einzelnen Menschen 

15 in Beziehung steht, oder Avie umgekehrt unser Wissen und 
unsere Herrscliermacht nicht bis zu den absoluten göttlichen 
Wesenheiten reicht. „Allerdings", bemerkt Sokrates, „eine 
gar zu erstaunliche Folgerung, welche Gott das Wissen ab- 
spräche." 

20 Parmenides aber fasst noch einmal zusammen: diese 

Schwierigkeiten sind mit der Aufstellung von absoluten Gat- 
tungsbestimmtheiten verbunden;* nicht leicht wird ein Hörer 
an die Lehre von ihrer objektiven Wirklichkeit glauben, und 
wenn er das thut, wird er sie für unerkennbar halten ; nur 

25 ein sehr begabter Mensch wird den Erörterungen darüber 
folgen können, und noch mehr gehört dazu, diese selbständig 
zu klarer Lösung der Schwierigkeiten durchzuführen. Und 
doch kann nur das Festhalten der Unterschei- 
dung von solchen absoluten Gattungsbestimmt- 

30 heiten vor völligem Schiffbruch des philosophi- 
schen Denkens retten. 

(c. VIII) Sokrates gesteht, für den Augenblick ratlos zu 



'^ el slalv auxat at Ibeai tcöv ovxtov xai opistTat xig auxo ii 
sy.aoTov sISoj und dazu was nachfolgt cbg saxt yevos ti IxaaTou -xal 
ouaia aÖTvj y.a9-' ayxYjv. 
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sein. Pavmenides erklärt, sein Fehler sei, dass er zu rasch 
auf das Ziel losstrebe. Davon habe er sieh gestern als Zu- 
hörer eines Gesprächs zwischen ihm und Aristoteles überzeugt, 
in dem Sokrates ohne grundlegende Voruntersuchung frischweg 
die Grattungsbestimmtheiten des Schönen, G-erechten, Guten 5 
u. dgl. eingeführt habe. Es wäre gut, wenn er an Zenons 
Art der Auseinandersetzung sicli ein Beispiel nähme, allerdings 
so, dass er das ihm Eigentümliche, die unsinnlichen, bloss 
durch das Denken zu erfassenden Gattungsbestimmtheiten oder 
„Ideen" als Inhalt der Untersuchung festhielte. Die noch- lo 
malige Versicherung des Sokrates, dass durch die Unterschei- 
dung solcher Ideen von den sichtbaren Dingen die von Zenon 
aufgegebenen Rätsel sich dürften lösen lassen, findet die aus- 
drückliche Zustimmung des Parmenides^ auch die von Zenon 
angewandte BcAveisform (auf die er soeben als Muster 15 
verwiesen) hält er noch einer ergänzenden Verbesse- 
rung für bedürftig, die darin bestünde, dass nach Prüfung 
aller Konsequenzen einer Hypothese auch noch die logischen 
Folgerungen aus der ihr entgegengesetzten Annahme gezogen 
würden. Also Zenon hätte sich nicht begnügen sollen mit 20 
der Entwicklung der angenommenen These: es giebt eine 
Vielheit, sondern darauf auch die entgegengesetzte, welche die 
Vielheit leugnet, entwickeln sollen. Ebenso erforderte die 
Prüfung des Satzes : es gebe Ähnlichkeit oder ünähnlichkeit, 
es gebe Bewegung und Ruhe, Entstehen und Vergehen u. dgl. 25 
stets eine solche doppelseitige, das Gegenteil zur Vergleichung 
mitberücksichtigende Entwicklung. 

Sokrates ersucht den Parmenides, er möge ihm an einem 
Beispiel seine Mcihnung verdeutlichen, und als dieser mit seinem 
Alter sich entschuldigen will, wendet er sich an Zenon. Doch 30 
diesem ist die Aufgabe zu scliwer, und da keine unverständigen 
Zuhörer da sind, die so verschlungene Untersuchungen als 
müssiges Hin- und Herreden auffassen könnten, das einem 
alten Manne zu verübeln wäre, so vereinigt er seine Bitte 
mit der des Sokrates. (c. IX) Auch Pythodoros und die 35 
übrigen Amvesenden dringen in Parmenides. So lässt sich 
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dieser bewegen — zögernd imd, wie er durch Yergleichuug- 
mit dem alten, steifgeAvordeuen Renner des ibykeisclien G-e- 
dichts ausdrückt, unsicher des Erfolgs. Er wählt aber als 
Beispiel seinen eigenen Lehrsatz: die Wirklichkeit 
5 des Einen Seienden, und untersucht die Folgerungen 
aus ihm und seinem Gegenteil. Der jüngste der An- 
wesenden, Aristoteles, wird dazu aufgefordert, die Rolle des 
Antwortenden zu übernehmen, mit der Begründung, dass er 
am wenigsten Umstände machen und am unverhohlensten nach 
10 seiner Avahren Meinung antworten werde. 

(c. X) Unter Voraussetzung der Einheit des 1.* 
Wirklichen {sl ev saviv, „was wirklich ist, ist Einheit") 
ergiebt sich folgendes: 

für dieses selbst: A, 

15 1. jede Vielheit ist ausgeschlossen, 2. das Eine kann I. 

deshalb a) auch keine Teile haben und h) kein Ganzes sein 
(denn Ganzes hat nur einen Sinn als verschiedene Teile Be- 
fassendes), 3. es kann dann auch aj weder Anfang noch Ende 
noch Mitte haben, muss also h) grenzenlos sein: und ebenso 

20 4. gestaltlos. Denn auch Gestaltung ist nur möglich bei 
Unterscheidung von Teilen. Ferner kann es ö. nirgends im 
Räume sein (ov6'u/.iov) : denn was im Raum ist, muss aj von 
einem andern umschlossen Averden und an dieses anstossen, 
und zwar nacli verschiedenen Seiten mit verschiedenen Teilen;. 

25 bj auch in sich selbst kann es nicht sein, denn sonst mlisste 
man an i h m Umschliessendes und Umschlossenes unterschei- 
den ; (c. XI) 6'. Aveder Unveränderlichkeit noch Veränderlich- 
keit (oTuoic — y.lv7]oig) kann ihm zukommen: denn sobald 
es sich qualitativ veränderte, Aväre es nicht einheitlich; be- 

30 Avegen aber kann es sich nicht, Aveder um eine feste Achse, . 
die von andern Teilen sich unterschiede (vgl. 2 aj, nocli fort- 
schreitend von einem Ort zum andern, da es ja überhaupt an 
keinem Ort ist (s. o), ausserdem zugleich an demselben Ort 



* Die Ziffern und Buchstaben I. A. I. a u. s. av., ijepeii ly 
gegen 2 u. s. w. setze ich der Übersichtlichkeit zulieb ein. 
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sein tiud nicht sein müsste, was jedenfalls nur für ein aus 
Teilen Zusammengesetztes denkbar -wäre, am allerwenigsten 
für etwas, das weder Teile hat noch ein Ganzes ist (s. 2). 
Andererseits kann jenes Eine auch nicht unverändert ruhen, 
wenn es überhaupt nirgends im Eaum, weder in sich noch 5 
in einem anderen und also niemals in festem Bestände {iv 
TM avTw) ist : 7. weder identisch ist es mit sich selbst oder 
einem andern noch verschieden von sich oder einem andern. 
Auch das letztere nicht, denn als das positive Eine (rw %v 
slvaC) enthält es kein (negatives) Beziehungsmerkmal; und 10 
das erste nicht, da das Wesen der Einlieit doch nicht zugleich 
das Wesen der Selbigkeit ist. Ist es doch nicht gleichbedeu- 
tend, ob ich sage: „es wird etwas dasselbe" oder „es wird 
Eins". Was 2. B. dasselbe wird wie eine Vielheit, Avird eben 
damit Tieles und gerade nicht Eins. AVeim also das Eine 15 
mit sich selbst identisch wäre, so Aväre es (dadurch) nicht mit 
sich selbst eins, und so entstünde wieder eine Entzweiung 
und ein Gegensatz in ihm, die nicht möglich sind. 8. Auch 
ähnlich oder unähnlich kann das Eine nicht sein, weder sich 
noch einem andern. Denn, wie schon gesagt (s. 7), ist 20 
das Selbige verschieden von dem Einen. Ähnlich ist aber 
Avas sich in gleicher Weise verhält, unähnlich was sich ver- 
schieden verhält (ravrdv nanovdoQ — srsQOv nsnov&oc). Für 
das Eine gilt allein, dass ihm zukommt, eins zu sein (Tisnov&s 
SV slvui). So ist es auch 9. weder gleich noch ungleich mit 25 
sich oder einem anderen. Es müsste sonst a) dieselben oder 
h) mehr oder Aveniger bezw. im Fall der Inkommensurabilität 
grössere oder kleinere Masseinheiten haben. Ersteres kann 
nicht sein, da es ja überhaupt nicht (vyJ. 7) an dem Selbigen 
teilhat; das andere nicht, da es ebensoviele Teile (vgl. 2) 3Q 
haben müsste wie Masseinheiten. Und Avollte man ihm eben 
nur eine Masseinheit zuerkennen, so wäre es dieser wieder 
gleich, was ja soeben als unmöglich erkannt Avorden ist. 
(c. XII) 10. Es kann auch nicht sein älter oder jünger oder 
gleich alt wie es selbst oder andere. Denn diese Altersver- 35 
hältnisse sind nur Arten der Ungleichheit oder Gleichheit. 
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11. Dann kann es aber überliaupt kein zeitliclies Dasein fristen 
{ev xqÖvw sivai). Denn alles, was in der Zeit ist, muss in 
jedem Augenblick älter werden, als es selbst schon ist, und 
eben damit, von der andern Seite betrachtet, zugleich jünger ; 
5 da indes dieses Werden doch weder länger noch kürzer währt 
als der Bestand des Werdenden in der Zeit, so ist dieses 
zugleich auch immer mit sich selbst gleichaltrig. Für das 
Eine trifft (cgi. 10) nichts von dem zu. Für dieses gilt also 
kein Avard und geworden, kein wird sein und wird werden, 

10 kein ist und wird. Daraus folgt aber weiter (gegen die Hy- 
pothesis)^ 12., dass das Eine auch am Sein nicht teilhat 
(ovdafA.(jüg ovolac f-isve/st), denn das wäre nur möglich in der 
Form zeitlichen Daseins. Das heisst also: das Eine ist gar 
nicht. 13. Es ist nicht einmal so, dass es eben Eins wäre: 

15 weder Eins ist es, noch ist es überhaupt. Und wenn es 
nicht ist, so kann ihm 14. weder unmittelbar noch mittelbar 
irgendwelche Eigenschaft oder irgendwelches Prädikat zu- 
kommen, giebt es keinen Namen dafür, keinen Satz darüber, 
kein Wissen davon, keine Wahrnehmung, keine Vermutung 

20 darüber. 

Indes diese Folgerungen müssen stutzig machen. Auch II. 
Aristoteles misstraut ihnen, (c. XIII) Darum soll noch einmal 
auf die entwickelte Hypothesis zurückgegangen werden. Dies- 
mal wird sie in anderer Betonung hingestellt. Vor au s- 

25 Setzung sei: die Wirklichkeit des Einen (sv et 
soTLv. ..das Eine ist wirklich"). 

Ist es möglich, fragt Parmenides, unter dieser Voraus- 
setzung dem wirklich seienden Einen die Teilnahme am Sein 
abzusprechen? Nein — also (gegen 12) Sein kommt ihm zu 

30 als etwas mit der Einheit niclit Identisches, davon logisch zu 
Unterscheidendes. Das eben bedeutet der Satz, von dem wir 
ausgehen: das Eine ist. Dabei ist (gegen 2 h) das existierende 
Eine als Ganzes aufgefasst, das Einheit (sv) und Sein [sivai) 
als seine Bestandteile in sich vereinigt (gegen 2 a). Diese 

35 

* deren Selbstauflösuug damit beginnt. 
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andererseits sind als Bestandteile anch mir in Beziehung auf 
ein Ganzes zu denken und verhalten sich unselbständig einander 
gegenüber, so dass stets das Sein mit der Einheit, die Einheit 
mit dem Sein verbunden ist. Jeder der Bestandteile enthält 
also schon in sich die Zweiheit, und wenn man diese >vieder 5 
nach ihren Bestandteilen zerlegen will, so haftet jedem neu 
abgetrennten Teil dieselbe Zweiheit an. So ergiebt sich eine 
immer weitergehende Verdopplung bis zu unendlicher Menge 
(gegen 1). Aber nicht bloss das als seiend näher bestimmte 
Eine (das %v ov) muss als Vielfaches gefasst werden, sondern 10 
schon der nackte Begriff des Einen enthält die Vielheit. Ist 
er doch verschieden von dem Sein, das ihm zukommt, und 
zwar verschieden offenbar nicht durch die Einheit oder durch 
das Sein selbst, sondern eben durch Verschiedenheit. So 
haben wir dreierlei, die sich in mannigfacher Ordnung zu 16 
Paaren, d. h. Zweiheiten, oder zu Dreiheiten verknüpfen lassen. 
Dabei ergiebt sich die Untersclieidung gerader und ungerader 
Zahlen; die Zweiheit und Dreiheit aber stellt sich als nichts 
anderes denn eine Multiplikation der Zahl Eins dar, und wenn 
wir, dies bedenkend, die erst gewonnenen Zahlen weiter frei 20 
miteinander kombinierend verbinden; so entsteht uns lückenlos 
das ganze System der Zahlen. Also wenn einmal eine Ein- 
heit existiert, so existiert die ganze Zahlenreihe. Damit sind 
wir wieder zu einer unendlichen Menge von Wirklichkeiten 
oder einer unendlichen, über alles hinausgehenden Zerteilung 25 
des Seienden {(.isqti ansQavra vrjg ovolag — nXslaru aqa 
sori rd f.iEQ7] avr^g, 144 c) gelangt. In jeder Zahl ist Wirk- 
lichkeit;* auch in jedem Bruchteil einer Zahl. Jeder Teil 
des Wirklichen aber muss für sich ein wirkliches Etwas und 
damit wieder eine Einheit darstellen. Wenn nun aber das 30 
Eine so vielfach zerteilt scheint, gegenwärtig in allen Teilen 
des Seienden, so ist es offenbar in ihnen nicht als Ganzes.** 
Da es indes gewiss aus ebenso vielen Teilen besteht wie das 



* auch diese Ausführungen' kehren eine Spitze gegen 12. 
** vgl. was vorher gegen 2 h bemerkt ist. 
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Seiende (geyen 9), ist der Gedanke einer über alles hinaus- 
gehenden Zerteilung des Seienden zu bericlitigen. Die Teilung 
des Einen geht genau gleich weit A^'ie die des Seienden. Sie 
geht bis ins unendliche^ ebenso gut^ wenn Mir das Eine für 
5 sich allein betrachten wollen, wie wenn wir es von vornherein 
als das seiende Eine nehmen, (c. XV) Andererseits gilt doch 
von den Teilen Avieder, dass sie eben Teile eines Ganzen 
sindj das sie in sich befasst und durch seinen Umfang be- 
schränkt. So ergiebt sich also aus der angenommenen Wirk- 

10 lichkeit des Einen (antithetische Zusammenfassung gegen 13 
und seinen Gegensatz 1, gegen und scheinbar auch für 2, gegen 
und für 3 b), dass es eins ist und vieles, ein Ganzes und 
Teile, begrenzt und grenzenlos (ro h' uga ov er xi savL nov 
xai tio/Jm aal oXov nai /uogta zal n£7iSQaoi.tsvov aal auBiQOv 

15 nlridst). (145 a.) Weiter folgt dann, dass das Begrenzte, das 
Ganze auch Anfang, Mitte und Ende hat (gegen 3 a). Und 
da die Mitte offenbar gleich weit absteht von Anfang und Ende, 
niuss es auch eine Gestalt haben (gegen 4). Es muss dann 
ferner, Aveil ja die Teile, die miteinander zusammen das Eine 

20 ausmachen, vom Ganzen befasst sind, in sich selbst befasst 
oder in sich sein; und hinwiederum muss es als Ganzes in 
einem anderen sein (gegen 5), weil ja das Ganze nicht in den 
Teilen aufgeht: denn es müsste ganz sein in jedem einzelnen, 
und so erschöpfte es sich schon beim ersten Teil, und wenn 

25 es so für andere nicht ausreichte, so wäre das Grössere (das 
Ganze) im Kleineren (einem Teil) untergebracht. — Demzu- 
folge muss es auch, in sich beharrend, immer in Euhe und, 
indem es stets in einem anderen ist, in beständiger Bewegung 
sein (gegen 6^; des av eiteren muss es mit sich selbst identisch 

30 und von sich verschieden, von allem anderen verschieden und 
auch damit identisch sein (gegen 7): verschieden von sich ist 
es, AA'eil es ja zugleich in sich selbst und in einem anderen 
ist (s.Z. 20 ff.)- (c. XVI) verschieden von anderen, sofern diese 
eben nicht das Eine sind. Weil jedoch, absolut genommen, 

35 das Verschiedene ohne jegliche Beständigkeit ist (ovätnors 
h> TM u.iTM earir 46 e), so kann es gar keinem Wirklichen 
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(vLvi xMv ovTWv) auch nur einen Augenblick anhaften. So 
sind also das Eine und was nicht eins ist nicht durch eine 
Verschiedenheit, die ihnen gar nicht zukommt, verschieden; 
aber auch nicht durch sich selbst; auch im Verhältnis des 
Ganzen und der Teile stehen sie nicht zueinander: denn was 5 
nicht Eines ist hat in keiner Weise an der Zahl teil. So 
bleibt nichts übrig, als dass sie doch identisch sind. „Es 
muss wohl so scheinen, unserem Beweise gemäss," sagt Ari- 
stoteles dazu. Aber auch ähnlich und unähnlich muss es sich 
und anderen sein (gegen 8). Es ist ja verschieden von dem 10 
Nicht-Einen ebenso, wie dieses selbst von ihm verschieden ist. 
Derselbe Ausdruck, den wir hüben und drüben anwenden, zeigt 
das gleiche Verhalten des Einen und Nicht-Einen an. So liegt 
in der Verschiedenheit eine Älmlichkeit. (c. XVII) Übrigens 
haben wir auch Identität des Einen mit den anderen Dingen 15 
bemerkt. Diese ist der Verschiedenheit entgegengesetzt: wenn 
sie Ähnlichkeit bedingt, so muss die Identität Unähnlichkeit 
bewirken. Freilich lässt sich auch umgekehrt die Ähnlichkeit 
aus der Identität, die Unähnlichkeit aus der Verschiedenheit 
folgern. — Was dann die Frage des Berührens betrifft, so 20 
folgt daraus, dass es (s. oben S. 14, 20) in sich befasst ist, 
Selbstberührung und (gegen 5 a) Ausschliessen der Berührung 
von anderem, daraus aber, dass es in anderem befasst ist, 
(für 5 a) die Berührung davon. Und doch ist Berührung 
innerhalb einer geschlossenen Einheit unmöglich; erst zwischen 25 
zweien räumlich Auseinanderliegenden giebt es einen Berüh- 
rungspunkt und für grössere Mehrheiten, die sich aneinander- 
reihen, mehrere, doch immer so, dass die Zahl der Berührungs- 
punkte um eines kleiner ist als die Zahl der sich berührenden 
Dinge. Was nicht Eins ist und an der Einheit nicht teil- 80 
hat, hat überhaupt keine Zahl. So können wir also nur eben 
das einzige Eins zählen: und für dieses allein giebt es keinen 
Berührungspunkt und somit auch (gegen 5 a und h) keine Be- 
rührung, weder mit sich noch mit anderem. Auch gleich und 
ungleich ist das Eine siph und den anderen Dingen (gegen 9). 35 
Damit es kleiner wäre, was doch im eigenen Wesen des Eins 
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nicht liegt, müsste die Kleinheit in ihm sein, entweder in ihm. 
als Ganzem oder einem Teil. Wäre sie in ihm als Ganzem, 
so füllte sie es entweder gerade aus und wäre gleich gross 
wie dieses, oder umschlösse sie es und wäre grösser: . aber 
5 beides, sowohl gleich gross als grösser zu sein, ist dem Begriff 
der Kleinheit zuwider. Steckte sie in einzelnen Teilen, so 
ergäbe sich für ihr Grössenverhältnis zu jedem Teil derselbe 
Widerspruch. So wird es nichts Kleines geben ausser der 
Kleinheit selbst. Aber auch grösser als die andern Dinge 

10 kann das Eine nicht sein; denn auch die Grösse kann nicht 
in ihm wohnen: sie müsste ja sonst kleiner sein als das, in 
dem sie Avohnt, und es bliebe nichts übrig, demgegenüber sie 
iiu'e Bedeutung gross zu sein wahren könnte. Und eine 
Grössenbezieliung des Einen zu dem reinen Begriffe der Grösse 

15 und Kleinheit, die bloss zueinander im Yerhältnis der Gegen- 
seitigkeit stehen, giebt es nicht. So ist das Eine weder grösser 
noch kleiner als die anderen Dinge, also an Grösse ihnen 
gleich und aus denselben Gründen an Grösse sich selbst gleich. 
Daneben freilich ist es, als das in sich selbst Befasste, kleiner, 

20 als das sich Umfassende grösser als es selbst. Und weil es 
nichts giebt als eben das Eine und die übrigen Dinge, und 
beide, um überhaupt irgendwo zu sein, nur gegenseitig in- 
einander sein können, das Eine in den Anderen und diese 
wieder in jenem, so ist das Eine aucli kleiner und grösser, als 

25 was nicht eins ist. Ohne weiteres ist daraus abzuleiten, dass 
es auch gleichviel und mehr und weniger Masseinheiten und 
Teile hat als es selbst und die anderen Dinge und au Zahl 
mit sich selbst und jenen verglichen kleiner, grösser und gleich 
ist. (c. XIX) Dann kann bewiesen werden, dass das Eine 

30 auch an der Zeit teilhat {/qovov /.isrs/si), und dass es als 
zeitlich Existierendes jünger und älter ist und A^drd als es 
selbst und die anderen Dinge und doch auch wieder weder 
jünger noch älter (gegen 10 und 11). Das „ist wirklich", das 
ihm nach der Hypothesis zukommt, bedeutet Teilnahme am 

35 Sein in der Gegenwart. Da aber die Zeit, von der die Gegen- 
wart ein Ausschnitt ist, fortschreitet, wird das Eine, das an 
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diesem Fortscliritt teilnimmt, älter und, wie sclion oben gezeigt, 
eben damit auch- jünger als es selbst. Allein eigentlich findet 
dieses Werden schon vor dem Eintritt in den gegenwärtigen 
Augenblick statt; in ihm hingegen ruht jeder Fortschritt, so 
dass das Älter- und Jüngergewordensein vollendete Thatsache 5 
ist. Nun dauert aber die Gegenwart für das Eine, solange 
es Avirklich ist, denn ein Jetzt schliesst sich ohne Unterbrechung 
ans andere. Wenn so die Gegenwart für dasselbe gleich lang 
dauert wie die Zeit, so gilt immer das Älter- und Jünger sein 
zugleich mit dem Älter- und Jünger Aver den; im übrigen ist 10 
und wird es nicht länger, als es eben ist und wird, und so 
bleibt es stets im Sein und Werden gleichaltrig mit sich selbst, 
— Was aber dem Eins als Anderes gegenübersteht, ist jeden- 
falls eine Mehrheit. Wie diese entstand, musste von ihr eins 
nach dem anderen entstehen, zuerst also eins. Dieses erweist 15 
sich demnach als älter denn die übrigen Dinge, (c. XX) Indessen 
haben wir (S. 14, 16) an dem Einen Teile, Anfang, Mitte und 
Ende unterscheiden können. Sie sind nicht zumal entstanden, 
vielmehr gewiss der Anfang zuerst, das Ende zuletzt: und 
erst mit dem Ende war das ganze Eine da. So zeigt sich 20 
dieses wiederum als zuletzt nach seinen übrigen Teilen ent- 
standen. Jedoch jeder einzelne Teil ist selbst Eins, und so 
entstand das Eine mit dem Anfang und jedem weiteren Teil 
gleichzeitig und müss als gleichaltrig mit jeglichem anderen 
gelten. Soviel vom Gewordensein und Sein des Anderen; 25 
hinsichtlich seines Werdens aber ist zu beachten, dass der 
einmal gegebene zeitliche Unterschied, der zwischen vorherigem 
und uachherigem Entstehen liegt, sich stetig gleich bleibt, ad" 
dass vom Entstehen des Zweiten an es sich um kein Älter- 
oder Jünger wer den mehr handeln kann. Aber andererseits 30 
verändert die vorrückende Zeit stetig das Altersverhältnis des 
früher Entstandenen zum später Entstandenen, so dass jenes 
verhältnismässig jünger, dieses älter wird, ohne jedoch je das 
Ziel dieser Entwicklung im Jünger- und Älter s e i n zu erreichen ; 
und da wir nach wechselndem Standpunkt bald das Eine, bald 35 
die anderen Dinge als später entstanden auffassen konnten. 
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gilt je nach Umständen, dass dieses jünger oder älter wird 
wie jene. Bei diesen zeitlichen Beziehungen ist klar, dass es 
am Jetzt und Nachher teilhat, dass es war, ist, sein wird, 
ward, wird und werden wird. Ferner dass (gegen 14) un- 
5 mittelbar und mittelbar Eigenschaften und Prädikate ihm zu- 
kommen, zukamen und zukommen werden, dass es ein Wissen 
davon giebt, Vermutungen darüber und Wahrnehmungen davon, 
dass sich ihm ein Name beilegen und Sätze darüber sich bilden 
lassen, wie auch durch die gegenwärtigen Ausführungen dar- 

10 gethan wird. Aristoteles stimmt rückhaltlos bei. 

(c. XXI) Aber Parmenides hat sich noch nicht genug III. 
gethan: „noch zum drittenmal soll die Sache erörtert 
werden": wenn das Eine entgegengesetzte Eigenschaften hat 
und zeitliches Dasein führt, so muss es an dem Entgegen- 

15 gesetzten Teil bekommen und wieder davon frei werden. Es 
muss, da ihm Teilhaben am Sein zukommt und nicht zukommt, 
werden und muss wieder vergehen. Da ihm Einheit zukommt 
und wieder auch Vielheit, muss es eins und vieles werden 
und zu sein aufhören, muss sich zerteilen und zusammenthun. 

20 Ebenso muss es sich verähnlichen und verunähnlichen, wach- 
sen, dahinschwinden und sich ausgleichen. Es muss von der 
Bewegung übergehen zur Ruhe und umgekehrt wieder über- 
gehen zur Bewegung, und doch ist kaum zu begreifen, wie das 
möglich sein soll. Der Übergang muss darin bestehen, dass 

25 weder der eine noch der entgegengesetzte Zustand statt hat. 
Nun giebt es aber keine Zeit, in welcher etwas weder in Be- 
wegung noch in Ruhe sein könnte. Also ausser aller Zeit 
muss der Übergang sich vollziehen, im zeitlosen Moment, der 
die scharfe Grenzscheide zwischen den entgegengesetzten 

30 Formen des Verhaltens bildet. Der Übergang durch diesen 
rätselhaften Moment (?/ eS.al(pv7ig rjös (pvotq aronoq) vermittelt 
jede Veränderung, die für das Eine die Bedingung ist, dass 
es die entgegengesetzten Eigenschaften, die an ihm hervor- 
gehoben worden sind, habe. Und im Momente des Übergangs 

35 kommt ihm weder die eine noch die andere derselben zu. 

(c. XXII) Für die anderen Dinge (rote alloig B. 
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sc. Tov svüg) aber ergiebt sich aus der Voraussetzung der 
Wirklichkeit des Einen folgendes: 

1. sie sind zwar verschieden von dem Einen, doch 
nicht vollständig ohne Anteil an ihm. 2. a) Eben indem sie 
eine vom Einen verschiedene Mehrheit bilden, stellen sie sich 5 
(vgl. A II gegen 2) als Teile dar {^id^ia s/ovrd . . earu), und 
Teile giebt es nur von einem Ganzen, das eben die durch 
eine Form zur Einheit zusammengebundene Mehrheit (oder in 
eine Mehrheit sich gliedernde Einheit) ist, nicht von einer 
blossen Zusammenlagerung ungestalteter und unterschiedsloser 10 
Masse. Was man aus dieser herausgreift, müsste sonst Teil 
von sich selbst sein, ebensogut wie von jeglichem anderem, 
was mit iiim zusammen die Masse ausmacht. Nun ist es aber 
widersinnig, Teil von sich selbst zu sein ; und auch Teil irgend 
eines anderen Stückes der Masse ausser ihm ist das Heraus- 15 
gegriffene nicht, somit auch nicht Teil von ihnen allen zu- 
sammen, d. h. von der Masse. Daraus folgt, dass die anderen 
Dinge ein einheitliches, vollendetes, in Teile gegliedertes 
Ganzes bilden müssen, h) Auch für die einzelnen Teile gilt 
Entsprechendes. Jeder ist als für sich vom anderen Unter- 20 
■schiedenes zwar nicht Einheit — was eben nur dem abstrakten 
Eins zukommt — , aber doch einheitlich, ebenso wie das Ganze, 
von dem er einen Teil bildet, c) Und Aveil nun die anderen 
Dinge sich vom Einen unterscheiden, sind sie in der Mehr- 
zahl. Ihrer eigenen Natur nach und für sich betrachtet er- 25 
scheinen sie sogar als völhg zahllos, als blosse Masse. Und 
auch das denkbar Kleinste, das man abstrahierend aus dieser 
Masse herauslöste, um es für sich zu betrachten, wäre, da es 
in sich keine Einheit hat, ohne Zahl und Grenze (vgl. A II 
gegen 1 und gegen 3 h). Doch in dem Augenblick, wo etwas ;-J0 
davon zur Einheit in Beziehung tritt {tov hvoc, /.israla/Lißuvsi 
58 c) und ein wirklicher Teil wird, hat es eben damit seine 
feste Begrenzung gegen andere Teile und gegen das Ganze 
erhalten und ebenso das Ganze gegen seine Teile. „So sind 
denn die vom Einen verschiedenen Dinge, sowohl als Ganze 35 
wie als Teile aufgefasst, zugleich unbegrenzt und der Be- 
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grenzung teilhaftig." S. Es folgt daraus einfach, da sie ja 
alle gleichermassen diese Eigenschaften haben und dies doch 
eben einander entgegengesetzte Eigenschaften sind, dass sie 
(vgl. A n (jegen 8) einander und sich selbst zugleich ähnlich 
5 und unähnlich sind. Und einfach Hesse sich auch darthun, 
4. u. .>?. 10. dass sie identisch, miteinander und voneinander 
verschieden, in Bewegung und Ruhe sind und alle entgegen- 
gesetzten Bestimmtheiten in siel» vereinigen. 

(c. XXIII) Doch eine zweite Prüfung ergiebt auch für II- 

10 die anderen Dinge aus der Voraussetzung der Wirklichkeit 
des Einen eine Reihe abweichender Konsequenzen: (gegen 1:) 
da es ausser dem Einen und was davon verschieden ist sonst 
nichts geben kann, können beide nicht in einem anderen zu- 
mal {sv ravrä)) befasst sein; also sind sie getrennt (/(.oQig). 

15 (gegen 2:) Da ferner das wahrhaft Eine keine Teile hat, so 
dass auch kein Teil von ihm in den anderen Dingen sein 
kann, so wenig wie es bei seiner Gretrenntheit von ihnen als 
Ganzes darin ist, können jene auf keinerlei Weise Einheit in 
sich haben und an dem Einen teilhaben. Dann machen sie aber 

20 auch kein Ganzes, keine Zweiheit oder Dreiheit, überhaupt 
keine Vielheit und Zahl aus und haben keine solche in sich ; 
denn jede besteht aus Einheiten, (gegen 3 :) So kann ihnen 
auch, nicht irgend ein Paar von Eigenschaften, wie Ähnlichkeit 
und ünähnlichkeit mit dem Einen, noch eine einzelne Bestimmt- 

25 heit für sich, wie Identität, Verschiedenheit, Ruhe, Bewegung 
u. s. w. zugeschrieben werden; denn das bedeutete in letzter 
Linie immer ein Teilhaben an der Einheit. 

„So ist also, unter Voraussetzung der Wirklichkeit des 
Einen, dieses Eine alles und nichts in Beziehung auf sich 

30 selbst und auf die andern Dinge, und das nämliche gilt von 
diesen." Mit diesem zusammenfassenden Satz, der ihm an- 
standslos bestätigt wird, geht Parmeuides zur negativen Hy- 
pothesis über, um 

(c. XXtV) die Folgerungen aus der angenom- II, 

35 menen Nichtwirklichkeit des Einen {bI /m^ son 
rd ev) zu ziehen. 
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Er findet: 
I. das Eine behält bei dieser Voraussetzung, wenn ihre 

Worte überhaupt einen Sinn haben sollen, seine klare and 
bestimmte Bedeutung, so gut wie z. B. auch in den Sätzen: 
„angenommen, es gäbe keine Grösse, angenommen, es gäbe 5 
keine Kleinheit" die Subjekte trotz des negativen Prädikats 
ihre Bedeutung behalten. Also das Eine ist dann 1. a) er- 
kennbar oder es ist von ihm ein Wissen (£7ilovj]/.i7]) möglich 
(vgl. S. 18, gegen 14), und ferner ist es h) in seiner Bestimmt- 
heit verschieden von allem anderen, und so kommt ihm Ver- 10 
schiedenheit {stsQÖxTig) zu. Und es steht, wenngleich un- 
wirklich, in allerhand Beziehungen zu anderen, die von ihm 
ausgesagt werden können {rov ys eytslvov Kai tov tivoq xal 
TOVTOV aal tovtm y.al rovvcov xai ndvrcov raiv roiovrcov f.c£- 
Ts/si ro fxrj ov sv 160 e)» Umgekehrt: wenn man nicht das 15 
als Eins sicher Bestimmte, das durch ein „Jenes" (und andere 
Für- und Beziehungswörter) zu Bezeichnende im Auge hätte 
mit der Aussage, dass es nicht sei, sondern irgend ein unbe- 
stimmtes anderes Subjekt, so könnte mau (mit solchen nega- 
tiven Worten) überhaupt keinen sinnvollen Satz zuwege bringen. 20 
2. Sofern es Verschiedenheit besitzt, kommt ihm in Vergleichung 
mit den anderen auch Unähnlichkeit zu. Mit sich selbst aber 
muss es Ähnlichkeit besitzen (vgl. S. 15, gegen 8). 8. Auch 
Ungleichheit muss es gegenüber den anderen zeigen (vgl. S. 15, 
gegen 9). Denn wäre es ihnen gleich, so wäre es eben 25 
damit,* und überdies wäre es dann insofern ihnen auch ähn- 
lich. ** 4. Und doch, da Grösse und Kleinheit zur Ungleich- 
heit gehören und also was letztere besitzt auch jene beiden 
besitzen muss; da ferner im Besitz von Grösse und Kleinheit 
■der der Gleichheit als unvermeidlicher Zwischenstufe einge- 30 
schlössen ist, so muss das nicht wirkliche Eine Grösse, Klein- 
heit und Gleichheit haben. 5. (scheinbar gegen die Hypothesis, 
vgl. S. 12, gegen 12) Es muss ferner auch am Sein in gewissem 



* was der negativen Hypothesis widerstreitet. 
** was dem Satz 2 widerstreitet. 
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Sinn teilhaben. Denn wenn es wahr sein soll, dass das Eine 
nicht ist, so muss damit ein wirkliches Verhalten bezeichnet 
sein {soTiv aqa to %v ovx ov). Wenn das Nichtsein von dem 
Einen in irgendwelcher Beziehung unwirklich wäre, so wäre 
5 ja eben damit das Eine. So ist für es die Wirklichkeit des 
Nichtseins (ro slvai /.iri ov) die sichere Gewähr des Nichtseins, 
ebenso wie für das Seiende die Gewähr des vollen Seins in 
der Unwirklichkeit seines Nichtseins (ro [.iri ov /nrj sivat) liegt. 
Auch dem nicht Avirklichen Einen muss demnach eine Wirk- 

10 lichkeit (die des Nichtseins) zukommen und doch zugleich, 
auch eine NichtAvirklichkeit (nämlich des Seins). 0. Wenn ihm 
aber so Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit zukommt, so muss 
(vgl. S. 18^ 22) ein Übergang, d. h. eine BeAvegung die Vermitt- 
lung bilden zwischen dem einen und anderen Zustand, und die 

15 Bewegung {xivrioiq) kann ohne innere Veränderung {dXXoLwoig) 
nicht stattfinden. Und doch kann das Eine, sofern es nicht 
ist und also auch an keinem Ort ist, nicht von einem Ort 
zum anderen übergehen, noch auch auf derselben Stelle sich 
drehen. Ebensowenig kann es eine innere Wesensveränderung 

20 erleiden, ohne dass es damit aufhörte, das von den übrigen 
unterschiedene Eins zu sein, von dem die Rede ist (vgl. 6, 8. 10.; 
gegen 6, S. 14 und III, *§. 18). So bleibt es also unbewegt und 
unverändert. 7. Daraus, dass es sich verändert, folgt, dass es 
auch wird und so oder so zu sein aufhört, also vergeht; 

25 daraus, dass es unverändert bleibt, folgt, dass es weder wird 
noch vergeht. 

(c. XXV) Auch die negative Hypothesis wird noch II. 
einmal geprüft. Es liegt darin (gegen 5) die Abwesenheit des 
Seins für das Eine, und zwar in ganz einfachem und strengem 

30 Sinn. Es kann sich dann (gegen 7) auch nicht um ein Teil- 
bekommen am Sein oder ein Verlorengehen des Seins für 
dasselbe handeln, d. h. um kein Werden und Vergelien; natür- 
lich ferner (gegen 6) um kein Sichverändern und folgerichtige 
kein Sichbewegen; ebensowenig um ein, Ruhen des nirgends 

35 Seienden. Es kann ihm auch (gegen 1 h) keine Beziehung 
zu Wirklichem eigen sein : da es auch dadurch teilhätte an 
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dem ihm diircliaus abgesprochenen Sein. Also (gegen 2 u. .s-. u-.J 
Grösse, Kleinheit, Gleichheit, Ähnlichkeit mit sich selbst oder 
anderem and überhaupt alle auf Vergleichung beruhenden 
Prädikate, können ihm nicht zukommen. Auch keine örtliche 
oder zeitliche Bestimmtheit. Auch kann es (gegen 1) nicht 5 
Wissen oder Vermutung oder Wahrnehmung von ihm geben, 
noch kann man von ihm reden oder es benennen. Es ist 
Überhaupt vollkommen qualitätslos. 

B. (c. XXVI) Für die anderen Dinge aber ergeben 

sich folgende Schlüsse: 10 

I. jedenfalls müssen sie ihre Bestimmtheit darin haben, 

andere zu sein: sonst könnte man ja nicht von ihnen reden. 
Als Andere {aXXa) sind sie auch andersartig (verschieden 
arsQo), und das schliesst in sich eine Beziehung auf etwas, 
das mit ihnen zusammengehalten auch als anderes und ver- 15 
schiedenes sich zeigen muss. Von dem Einen nun kann das 
nicht gelten (vgl. A 1 bj, da es ja überhaupt ein solches nicht 
geben soll. Also sind sie eben untereinander verschieden, 
und zwar (vgl. S. 19, 26) als formlose Massen {xard uXrid-rj, 
als oyaoi), deren jede nur dem kurzsichtigen Beobachter als 20 
Einheit oder zahlenmässig bestimmte Vielheit erscheint, schärfer 
ins Auge gefasst aber in eine zahllose Menge gleichartiger 
Bestandteile zerfällt (vgl. auch 8. 13, 4-ff.)j von denen selbst 
jeder, sobald man ihn untersucht, ganz ebenso sich darstellt, 
so dass man keine Grenze der Zerbröckelung, kein Kleinstes 25 
und Letztes erreichen kann, vielmehr was klein schien immer 
wieder einer unzählbaren Summe von Kleinerem und noch 
Kleinerem gleich und, mit jedem Einzelglied dieser Summe 
verglichen, gross werden sieht, dass man nirgends anf den 
wirklichen Anfang der Masse trifft oder auf ihre Mitte oder 30 
ihr Ende, sondern immer wieder auf eines, das dem Anfang 
vorausgeht, dem Ende nachfolgt und in der angenommenen 
Mitte selbst noch mitten drin ist. „So muss also unter Vor- 
aussetzung der Mchtwirldichkeit des Einen der Schein be- 
stehen, dass von den übrigen Dingen, die es geben soll, jedes un- 35 
begrenzt sei undbegrenzt, eins und vieles." Auch (vgl. S. 20, 4ff.) 
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einander wie sieh selbst ähnlich scheinen sie: wenigstens für 
die Betrachtung aus der Ferne, die jegliches von ihnen als 
Einheit nimmt • aus der Nähe betrachtet dagegen als einander 
und sich selbst unähnlich. Ferner identisch miteinander und 
5 verschieden voneinander; als sich berührend und voneinander 
getrennt, als bewegt in jeder Weise und völlig unbewegt, als 
werdend und vergehend und als weder werdend noch ver- 
gehend u. dgl. m. 

(c. XXVII) Und endlich ergiebt sich für die anderen II. 

10 Dinge unter der alten Voraussetzung der Niehtwirklichkeit 
des Einen .wiederum folgendes: Diese sind weder eins noch 
sind sie eine Vielheit: denn solche schliesst Einheit in sich. 
So sind sie alle miteinander nichts. Es besteht für sie aber 
auch kein Schein von Einheit oder von Vielheit. Denn sie 

15 können mit dem Nichtseienden lediglich gar keine Gemein- 
schaft haben und es kann andererseits von dem Nichtseienden, 
das ja keine Teile haben kann, nichts bei und an ihnen sein ; 
auch kein Schein der Einheit und keine Vermutung derselben 
oder der auf die Einheit gegründeten Vielheit. Dann müssen 

20 ihnen aber auch weiter alle die Prädikate, welche ihnen vor- 
her als wii'klich oder scheinbar zugesprochen waren, Ähnlich- 
keit wie ünähnlichkeit, Identität wie Verschiedenheit, An- 
anderes-angrenzen wie Davon-getrenntsein u. s. w., nicht bloss 
der Wirklichkeit, sondern auch dem Schein nach aberkannt 

25 werden. Das Ergebnis ist kurz, dass, wenn das Eine nicht 
wirklich ist, überhaupt nichts wirklich ist. 

Und als Endergebnis steht da, „dass, mag man das 
Eine als wirklich annehmen oder als nicht wirk- 
lich, dieses selber und was von ihm verschieden 

30 ist, sowohl für sich betrachtet als in Beziehung 
auf anderes, jegliches auf jede Weise ist und 
nicht ist, scheint und nicht scheint". 



Sophistes. 



(c. I) Der Aufforderung des Sokrates entsprechend haben 
die Teilnehmer des Gesprächs, das im Theaitetos beschrieben 
ist, folgenden Morgens sich wieder getroffen, und Theodoros 
hat einen Gastfreund aus Elea, einen Schüler des Parmenides 
und Zenon, mitgebracht, welchen er dem Sokrates als Mann 5 
von philosophischem Verständnis vorstellt. Sokrates nimmt 
davon Veranlassung, jenen zu fragen, was man denn in seiner 
Heimat von den Philosophen halte 'und wie man über ihr 
Verhältnis zu den Sophisten und Staatsmännern urteile. Der 
Fremde ist bereit, Auskunft zu geben, und da ihm die Wahl 10 
gelassen wird zwischen zusammenhängendem Lehrvortrag und 
katechetischer Behandlung in der Weise, wie solche einst 
Sokrates in seiner Jugend von dem schon hochbetagten 
Parmenides gehört hat,* entschliesst er sich in bescheidener 
Zurückhaltung für letzteres, nachdem ihm Theaitetos als ein 15 
lenksamer und von Eitelkeit freier Teilnehmer an der Unter- 
suchung empfohlen ist, und dieser sich für den Fall seiner 
eigenen Unzulänglichkeit die Unterstützung eines Freundes, 
des jüngeren Sokrates, gesichert hat. Die erste Aufgabe soll 
sein, über die Bedeutung der Bezeichnung Sophist 20 
Klarheit und Übereinstimmung zu gewinnen. 

Da die Lösung derselben schwierig erscheint, soll gemäss 
altbewährtem und bei heiklen Dingen allgemein befolgtem 
Grundsatz ein einfaches und naheliegendes Musterbeispiel An- 
leitung dazu geben, auf welche Weise sie erreicht werden 25 
kann. Als solches Musterbeispiel {7iuQd6siy[.ia) wird die 



vgl. S. 9, 28 ff. 
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Definition des Angel fische rs gewählt, (c. IV) Dessen 
allgemeinste Bestimmung ist, dass er zu den Leuten gehört^ 
die eine Kunst ausüben. Der ganze Umfang des Be- 
griffs Kunst wird nun eingeteilt in schaffende (ge- 
5 staltende) und beschaffende (erwerbende). Die Kunst des 
Anglers gehört zur zweiten Art: Sie ist aber nicht eine durch 
Tausch, sondern eine unmittelbar beschaffende, ferner nicht 
eine in offenem Kampf, sondern mit Hinterlist geübte*, ihre 
Beute ist nicht leblos, sondern lebendig, und zwar nicht auf 

10 dem festen Lande zu finden, sondern im feuchten Element, 
nicht in der Luft, sondern im Wasser; sie wird erhascht 
nicht mit dem Netz, sondern mit verwundenden Geräten, nicht 
bei Nacht, sondern bei Tag, nicht durch Stoss nach unten, 
sondern durch Stich von unten. Mit Zusammenfassung dieser 

15 Merkmale ist nun ganz unausweichlich und unter Ausschluss 
jedes Missverständnisses der gesuchte Sinn des einfachen 
Wortes Angelfischer festgestellt. 

(e. VIII) Nach diesem Muster ist nun auch der 
Sophist zu bestimmen. Auch der Sophist ist offenbar 

20 ein Künstler. Er scheint dem Angler sogar so nahe verwandt,^ 
dass er ohne weiteres auch als Jäger bezeichnet werden kann. 
Seine Beute sucht er aber nicht im feuchten, flüssigen Ele- 
ment, sondern auf dem festen Land, und zwar nicht unter den 
wilden Bewohnern desselben, sondern unter den zahmen : nära- 

25 lieh unter den Menschen. Sein Verfahren ist nicht gewalt- 
tliätig, sondern überredend; er übt es in eigener Angelegenheit, 
nicht in öffentlichem Interesse; er nimmt Lohn dafür, während 
andere ihre Überredung durch Ausgaben unterstützen, und 
zwar nimmt er klingenden Lohn von den reichen Jünglingen, 

30 die dem Anerbieten trauen, dass sein Umgang sie fürs Leben 
tüchtig machen werde, (c. X) Fasst mau diese Bestimmungen 
wieder zusammen, so hat man die klare Definition des So- 
phisten. — Doch scheint bei neuer Betrachtung seine Kunst 
nicht Jägerei, sondern vielmelir Tausch zu sein. Gehen wir 

35 diesem Begriff' und seinen Teilen weiter nach, um die So- 
phistik dadurch zu bestimmen, so finden- wir, dieselbe sei 
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Handel mit fremden Waren, und zwar im Grossumsatz, die 
verhandelten Waren aber seien geistiger Art. Übrigens auch 
als Kleinhändler mit den Waren des Wissens muss man den 
Sophisten gelten lassen und zudem auch als gelegentlichen 
Verkäufer eigener wissenschaftlicher Erzeugnisse, (c. Xll) 5 
Ferner scheint seine Kunst auch unter den Begrift" der 
Kampfkunst zu fallen, die der Jägerei als andere Hälfte der 
erwerbenden und Erwerb wehrenden zur Seite steht und sicli 
in wettstreitende und fechtende gliedert, und zwar erscheint 
sie als Fechtkunst mit der Waffe des Worts, genauer den lo 
kurzen Frage- und Antwortsätzen, die der Sophist zum Streit 
über Jeden Gegenstand handhabt, und zwar nicht behufs gc- 
sclnvätziger Unterhaltung und müssigen Zeitvertreibs, sondern 
zum Zweck des Gelderwerbs. Und endlich stellt sie sich 
noch unter einem anderen Gesichtspunkt dar: nämlich als 15 
eine Scheidungskunst ; genauer — da diese in zwei Abteihingen 
zerfällt, deren eine Gleiches von Gleichem scheidet, während 
die andere reinigend das Schlechtere von dem Besseren son- 
dert, um es zu beseitigen — als Reinigungskunst, (c. XIV) 
Die Reinigung kann sich auf den Körper beziehen oder auf 20 
die Seele, — wenn es noch auf Namen für die klargelegten 
begrifflichen Unterscheidungen ankäme, so Aväre jeder recht, 
sofern er nur die Sache deutlich machte: der gemeiner 
klingende hätte ganz denselben Wert wie ein vornehmerer, oder 
vielleicht grösseren, so gewiss, wie man die Jagdkunst min- 25 
destens ebenso gut an dem Beispiel des Lausens erklären kann 
als an den Massnahmen eines Feldherrn (227 b). — Das 
Schlechte, Avas die Reinigungskunst entfernt, kann ürsaelie 
von Krankheit oder von Unförmlichkeit und Hässlichkeit sein. 
Die Krankheiten der Seele sind ihre Schlechtigkeit; was sie 30 
unförmlich macht und entstellt, ist Unwissenheit. Der ärzt- 
lichen Reinigungskunst, die den Krankheitsstoö" aussondert, 
entspricht auf geistigem Gebiet 'die Kunst des strafenden 
Richters; der gymnastischen .Körperpflege, welche ihn vor 
Unförmlichkeit bewahrt, die Lehrkunst {^LSaaxaXtx'^). Die 35 
Unw^issenheit aber, welcher die Kunst des Lehrers abhelfen 
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will; hat zwei Formen. Die sehlimmeve derselben ist die mit 
der Einbildung des BesserAvissens verbundene Lernfaulheit 
(oder Abneigung gegen das Lernen, u(.iadia). Während die 
andere vielgestaltige Form durch verschiedenartigen Fach- 
5 Unterricht (die (^r]f.aovQyiy.al SL6uoxaXiai) zn bekämpfen ist, 
hat die Bekämpfung dieser die Erzielmugskunst (naidsla) 
zum Ziel, und von letzterer giebt es zwei Hauptformen, die 
altvaterische rügende und die durch Gründe die entgegen- 
stehenden Meinungen (aus denen eben die verkehrten Stre- 
10 bungen entspringen) überwindende, die viel wirksamer ist, 
als die andere und allein im stände, für wahre Bildung, die 
das Glück des Menschen ausmacht, den Geist aufnahmefähig 
zu machen. Sie müsste die nun hinlänglich bestimmte Unter- 
art der Scheidekunst sein, welche der Sophist übt, — wenn 
15 nicht der Versuch, denselben hier zu finden, doch missglückt 
ist. Es scheint nämlich, als wäre damit in der That nicht 
die Kunst des Sophisten, sondern vielmehr eine viel edlere 
und höhere Kunst bestimmt. 

(c. XIXj Gegen die bisherigen Versuche alle zusammen 
20 muss der Umstand Bedenken erregen, dass der eine 
Gegenstand, um den es sich handelt, damit auf so viel- 
fache Weise beschrieben ist. Die eine Bezeichnung 
Sophistik, die auf alle jene Definitionen anwendbar sein soll, 
meint jedenfalls in ihnen allen etAvas Einziges, ihnen Gemein- 
es sames. Und von dessen Beachtung muss man ausgelien. 
Nun scheint aber das bezeichnendste von den verschie- 
denen Merkmalen, die nacheinander hervorgehoben worden sind, 
dass der Sophist Meister des Widerspruchs sei 
(avrtXoywo'g), der auch andere eben diese Kunst lehrt. Und 
30 es ist hervorzuheben, dass er dabei gar keine beschränkenden 
Grenzen anerkennt, sondern über Sichtbares und Unsichtbares, 
über göttliche und menschliche Dinge, und zwar im vollen 
Umfang aller menschlichen Handwerkslehren und Fachwissen- 
schaften, in gleicher Weise zu widersprechen und Widerspruch 
35 lehren zu können sich berühmt. Es ist rein unmöglich, dass 
ein Mensch alle Dinge in vollem Umfang verstehe. Der 
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Sophist aber erweckt den Schein, als ob er das, worüber er 
redet und Widerspruch sich gestattet, wirklich verstünde. 
(c. XXI) So besitzt er also ein Scheinwissen und zeigt sich 
als Künstler des Scheins. Man kann ihn dem Maler 
vergleichen, der durch seine Bilder die Täuschung erreicht, 5 
als ob die Dinge, deren Umrisse und Farben er auf die Fläche 
gemalt, in greifbarer Körperlichkeit dem Beschauer sich dar- 
böten. Wie dieser Kindern, wenn er sie in der nötigen Ent- 
fernung hielte, glauben machen könnte, er schaffe die Gegen- 
stände alle, deren Bild sein Pinsel wiedergiebt, während für 10 
Erfahrene diese Behauptung nur als ein schlechter Scherz 
klänge, so gelingt es dem Sophisten, die unerfahrene Menge 
durch Worte zu betrügen, indem er ihnen Bilder aller Dinge 
vorführt, welche sämtlich wahr scheinen, bis spätere Erfah- 
rung sie als falsche Gaukelbilder und den Anspruch ihres 15 
Urhebers als eine Versicherung, die gar nicht ernst zu nehmen 
ist, erkennen lehrt. — Als Nachbildner der Wirklichkeit ist 
der Sophist immer noch nicht genügend von andern Künstlern 
unterschieden. Die Nachbildung ist aber teils eine in Massen 
und Verhältnissen genau entsprechende, sixuaTtxr, teils eine 20 
durch bewusste Fehler bloss den Schein der Wirklichkeit 
suchende, (pavvaoviy.i]. 

Unter eine der beiden Arten wäre die Kunst des Sophisten 
einzuweisen* (c. XXIV) aber dies hat nur einen Sinn, wenn 
vorher der lästige Einwand widerlegt werden kann, welcher 25 
behauptet, schon die bisher ihr zugeschriebenen Züge lassen 
sich ohne Widerspruch gar nicht vorstellen: Es sei unver- 
ständlich, wie man Schein und Betrug annehmen, falsch 
als Gegensatz zu wahr hinstellen möge, da alle diese 
Worte darauf hinauskommen, dass sie dem Nichtseienden 30 
Sein zuschreiben {vnod-sod-ai to /.ir} oV slvai) — ein Unter- 
fangen, vor dem Parmenides stets mit allem Nachdruck ge- 
warnt liat und das in sich widersinnig scheint, (c. XXY) Im 
Ernst, möchte man allerdings meinen, könne vonirgend einem 
Seienden nicht ausgesagt werden, dass es nicht sei; aber auch 35 
nicht etwa überhaupt von irgend einem Etwas : denn nur als 
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Bezeichnung- eines Seienden, niclit aber für sich allein, hat 
das „Etwas" einen Sinn. Wer aber nicht von einem Etwas 
redet, der redet von Nichts; und da man nun überhaupt 
nicht reden kann, ohne in der That doch von etwas zu 
5 reden, so bringt, wer das Nichtsein als Prädikat aussageii 
will, es überhaupt nicht fertig, dass er rede. (c. XXVI) Auch 
kann man dem Nichtsein als Subjekt nicht irgend ein Seien- 
des als Prädikat zuschreiben, „also, da die Zahl ein Seiendes 
ist, aucli keine Zahl, weder die Einheit noch die Vielheit. 

10 Es ist also das Nichtseiende, da es, um gedacht und ausge- 
sprochen zu werden, notwendig als ein Nichtseiendes oder 

^ als mehrere Nichtseiende gedacht werden müsste, nicht 

\. denkbar, nicht aussprechbar. Aber dieser Satz bringt den, 

der ihn ausspricht, in innere Widersprüche; denn, indem er 

15 sagt, dass das Niclitseiende (oder die Nichts elenden) nicht 
aussprechbar ist (oder sind), verbindet er mit dem Nicht- 
seienden das Sein und solche BegriiFe (die Zahlbegriffe), die 
nur dem Gebiet des Seienden augehören. Der blosse Versuch, 
das Nichtseiende auszusprechen, ohne ihm irgend eine aus- 

20 schliesslich dem Seienden angehörige Bestimmtheit beizulegen, 
scheitert an der Unmöglichkeit."* Die Verweisung auf 
die That Sachlichkeit von Spiegelbildern und Abbildern, 
die wir vor Augen sehen, hilft uns nichts gegen die 
logischen Einwände der Sophisten, (c. XXVIII) welche, 

25 solange jene nicht widerspruchslos beschrieben werden können, 
solche Thatsächlichkeit ignorieren. Das Bild aber, als dessen 
Urheber wir den Sophisten bezeichnen wollten, können wir 
nicht anders beschreiben, denn als nachahmende Wiedergabe 
des Gegenstands, die eben das, was dieser selbst ist, der 

30 wahre Gegenstand, nicht ist und doch auch wirklich ist, 
als sein Abbild; die falsche Meinung, von der wir behaupten 
wollten, dass sie iu den Zuhörern durch Sophistenkünste er- 
zeugt werde, nicht anders denn als ein Urteil des Inhalts: 
Seiendes sei nicht oder Nichtseiendes sei. 



Bonitz, Plat. Stud.^ S. 150 f. 
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(c. XXIX) Es kann nur einen Ausweg aus diesen 
Schwierigkeiten geben, die mit dem Angeführten noch lange 
nicht erschöpfend aufgezeigt sind: wenn wir nämlich durch 
eine Prüfung des Verbots des Parmenides finden, dass es 
nicht gerechtfertigt ist, und das Zugeständnis erzwingen, dass 5 
eben das Nichtseiende in gewissem Sinne auch ist, das Sei- 
ende selbst in gewissem Sinne nicht ist. (c. XXX) Bei einer 
Untersuchung, auf die etwas ankommt {naQuaivövvsvviY.ov 
löyov) muss man auch die Bedeutung der einfachsten Worte 
prüfen, sonst ist nur scheinbare Aufklärung und Verständigung lo 
über die Sache erreichbar. Die Alten, welche sich bemüht 
haben, die Welt zu erklären, haben gegen diese Forderung 
sich verfehlt und darum nur unterhaltende Wortdichtungen 
zuwegegebraclit, au denen sich Kinder freuen, die aber nie- 
mand wirklich verstehen kann. 15 

(c. XXXI) Vor allem bleibt unklar, wie denn das Sein 
oder Seiende, von dem sie alle reden, gedacht und ver- 
standen werden müsse. 

Wenn, wie die einen von ihnen, im einzelnen sich unter- 
scheidend, doch gemeinsam behaupten, die Elemente der 20 
Wirklichkeit 2 sein sollen (tlve 6vo tu ndvr slvai (pars), 
so begreift man nicht, wie dieses „sein" im Verhältnis zu 
den beiden vorzustellen wäre. Entweder muss man es als 
ein drittes neben den beiden vorstellen, oder man müsste es 
als das eine der zwei Elemente selbst auffassen: aber das 25 
hätte zur Folge, dass das andere verschwände, das eben dann 
nicht ebenso wie dieses Eine wäre; und wenn man endlich 
das Verhältnis des Seins zu den beiden Elementen gleich 
auffassen wollte, so wären die beiden, ebensofern sie in gleiclier 
Weise sind, eins in dem Sein: und so oder so käme man 30 
von der behaupteten Vorstellung einer Zweiheit und Mehrheit 
des Seienden vielmehr auf eine Einheit.* 



* Ich scliliesse mich damit der Erklärung Bonitzens- Seite 
156 A. an. Unleugbar ist den Worten nach auch Zellers Auf- 
fassung * S. 648 A. 1 möglich. Für den Gang der Untersuchung 
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(c. XXXII) Andererseits scheint aber die Lehre, das 
Seiende sei eins, ebenfalls in sich widerspruchsvoll und führt,, 
indem sie sich selbst aufhebt, zu der Annahme, entweder 
■wieder, dass es eine Mehrheit oder dass es nichts sei. Denn 
5 das Eine und das Seiende muss dann als identisch gedacht 
werden, so dass eins und seiend nur zwei verschiedene Namen 
derselben Sache sind. Aber davon abgesehen, dass es lächer- 
lich ist, für ganz dieselbe Sache zwei verschiedene Namen 
anzuwenden, so kann man auch gar nicht begreifen, wie e& 

10 — unter der Voraussetzung, dass alles nur eines sei — über- 
haupt einen Namen geben soll. Denn wenn der Name unter- 
schieden werden will von der Sache, haben wir Sache und 
Namen als zwei. Da diese Zweiheit der Voraussetzung mder- 
spricht, bleibt nur entweder der Name allein als Name eine» 

15 Nichts oder die Sache selbst Avird zum Namen und der Name 
der Sache also zum Namen eines Namens. So wäre das 
Seiende Name des Einen, dieses Eine selbst aber wiederum 
Name des Seienden — unvollziehbare Vorstellung.'* 



im ganzen ist es unwesentlich, ob man die Worte wie Bonitz oder 
me Zeller auslegt. 

* So nach der von mir im Archiv f. G-. d. Ph. X S. 495 vor- 
geschlagenen Lesart des abschliessenden Satzes von 244 d : xai xd 
5v Y£ svög ovop,a Sv xal touto ovo|jia ovxo; au, zo ev, ov. Unter 
Beibehaltung der Lesart, welche die beste Handschrift, T, giebt, 
müsste der letzte Satz mit folgendem erklärt werden : So wäre das 
Eine, von dem die Eleaten reden, Name seiner selbst, aber nicht 
als einer von dem Namen verschiedenen Wirklichkeit: es wäre 
Xame des Namens Eins, wähi-end es doch zugleich das Eine selbst 
ist (xac TÖ SV fs svög ov jjlövov xai xouto övöjjtaxog, auxö ev ov) — 
unvollziehbare Vorstellung! — Die ersten Sätze dieses Angriffs auf 
das iv P.ÖVOV slvat der Eleaten habe ich a. a. 0. S. 492 f. so um- 
schrieben : „Wie verhält sich das ov zum Iv ? Offenbar wollen jene 
doch ihrem Einen, dessen Einheit sie so betonen, nicht zwei ver- 
schiedene Namen geben; können sie doch überhaupt keinen Namen 
als wirklicli gelten lassen, ohne sich selbst zu widersprechen. Denn 
damit wäre sofort eine Zweiheit da: Ding und Name; oder aber 
es würde, da der Name sein, das Seiende aber als Einheit fest- 
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Die Eleaten, welche die Einheit des Seienden behaupten, 
haben es auch als All bezeichnet und in einer Weise be- 
schrieben, dass man sich ein aus Teilen bestehendes 
Ganzes darunter vorstellen muss. Aber auch mit dieser 
Bestimmung des Seienden gerät man in Widersprüche. Indem 5 
ein solches Ganzes durch Wirkung der Einheit besteht, die 
seine Teile beherrscht und zusammenfasst, ist es verschieden 
von der Einheit selbst, die als solche unteilbar ist. Nehmen 
wir nun das Seiende als solches Ganzes, so haben wir in ihm 
kraft dieser Verschiedenheit sofort wieder eine Mehrheit. 10 
Versuchten wir es aber dem absoluten Ganzen (avrd to oXov) 
gleichzusetzen, so ginge es in dieser Fassung auch seiner 
eigenen Bestimmtheit, zu sein, verlustig und wir hätten wieder 
— ein Nichts.* Wollten wir es hingegen überhaupt nicht 
als Ganzes gelten lassen, so steht es mit dem Seienden um 15 
nichts besser und zudem könnte es dann auch kein Gewor- 
denes geben, so dass man weder Sein noch Werden als wirk- 
lich bezeichnen könnte (ovrs ovolav ovts ysvsoiv wg otoav 
TiQogayoQsvsvv). Ferner könnte, was kein Ganzes wäre, auch 
keine Quantität (Extensität oder Intensität) besitzen: sofern 20 
irgend etwas diese hat, ist es nach seiner Grösse und seinem 
Mass ein Ganzes. „Noch in vielen anderen Beziehungen wird 
jedes von unzähligen Schwierigkeiten betroffen scheinen, wenn 
man das Seiende als zwei oder auch nur als eins bestimmt." 
.... „Das beweisen so ziemlich auch die jetzigen Ergebnisse, 25 
denn eines entwickelt sich aus dem anderen." 

(c. XXXIII) Abgesehen aber von diesen Widersprüchen, 
welche sich an die Untersuchung über die Zahl des Seienden 
knüpfen: wie soll dessen Wesen und Inhalt beschrie- 
ben werden? Auch darüber sind die Philosophen in un- 30 



gehalten werden soll, aUes zum blossen Namen, und dieser hätte 
also die Beziehung, die ihm seinem Begriff nach zukommt, nicht 
mehr auf ein Ding, sondern nur auf sich selbst: er würde damit 
zum Namen eines Namens.'^ 

* Zur Erklärung im einzelnen vgl. Archiv f. G. d. Ph. X 
S. 496—500. 

Kitt er, Platons Dialoge: InhaltsdarsteUung I. 3 
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versöhnlichem Streit. Die einen nämlich setzen das 
Seiende dem Körperlichen gleich, dem, auf das man 
im Raum stösst und das man mit Händen greifen kann ipvala 
= OMfxa, oder o na^sysi 7iQoaßoXi]v xui snacp-^v ziva) ; die 
5 andern erklären unkörperliche Grattungswesen, die den Inhalt 
des Denkens bilden {voTjrd arra xal aawfxaru siörj), machen 
das wahre Sein (ovaia) aus, alles Körperliche dagegen sei 
nur Werden (ysvaatg). 

Zu genauerer Auskunft über ihre Ansicht werden die 
10 ersten schwer zu bewegen sein. Immerhin darf man annehmen, 
dass sie die Seele* des belebten Körpers und auch gute und 
schlimme Eigenschaften der Seele, welche in ihr entstehen 
und ihr verloren gehen können, als etwas anerkennen, das 
wirklich ist, obgleich nicht sichtbar und sinnlich erkennbar. 
IB Und wenn sie vielleicht von der Seele noch wagen, Körper- 
lichkeit zu behaupten, so werden sie — mit Ausnahme der 
ganz Hartgesottenen unter ihnen — doch Bedenken tragen, 
auch von jenen seelischen Eigenschaften das zu sagen. So- 
bald sie aber <auch nur irgend etwas Cnkörperliches als seiend 
20 anerkennen, müssen sie für das Seiende eine Definition haben, 
die diesem unkörperlichen und ihrem körperhaften Sein ge- 
meinsam ist. Der eleatische Fremdling selbst schlägt 
ihnen, bis etwa eine noch besser befriedigende sich finde, 
folgende Definition vor: „Was in irgend einer Art die 
25 Kraft in sich trägt, entweder an irgend einem anderen Dinge 
eine Thätigkeit auszuüben oder von einem, wenn auch dem 
unbedeutendsten Ding, eine wenn auch noch so geringe Ein- 
wirkung zu erfahren und wenn auch nur für ein einziges- 
mal, alles das sei in Wirklichkeit, denn das Seiende sei 
30 nichts anderes als eine Kraft." Und er meint, dass 
jene sich mit ihm über diese Definition einigen werden, bis 
etwa eine bessere sich finde. 

(c. XXXV) Darauf wendet er sich an die anderen, die 

Freunde der Gedankendinge {twv siöwv cpikoi), um auch 

35 sie zur Anerkennung dieser Definition zu bewegen. Er meint: 

die Lehre, welche diese vortragen, dass unsere Seele mittels 
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des Denkens in Beziehung trete zu der unveränderliclien 
Wesenheit des Seienden (ebenso wie der Leib mittels der 
Sinneswahrnehmung zu dem stets in Veränderung begriffenen 
Werdenden); komme in der That auch darauf hinaus, jenem 
Seienden eine Kraft des Thuns oder Leidens zuzuschreiben; 5 
■denn das erkennende Denken der Seele müsse doch entweder 
ein Thun oder ein Leiden sein oder beides zugleich, und 
dazu gehöre dann als logisch geforderte Ergänzung ein Leiden 
oder Thun seines Objekts. Jene wollen sich zwar gegen 
■diese Folgerungen sträuben und das Seiende in ehrwtii-diger 10 
Heiligkeit unbewegt ohne. Thun und Leiden für sich 
■verharren lassen. Doch meinen sie* zugleich, dieses 
Seiende sei Vernunft oder vernünftig, und wollen von ihm 
nicht leugnen, dass es lebendig sei. Da nun Vernunft und 
Leben jedenfalls an eine Seele geknüpft ist, so müssen sie 15 
ihr Seiendes auch als beseelt anerkennen. Eben darin liegt 
aber wieder, dass es bewegt sei. Die Bewegtheit ist dem- 
nach notwendiges Attribut eines vernünftigen Seins und zu- 
gleich für die erkennende Vernunft Bedingung der Erkennbar- 
keit irgend eines Seienden, Wirklichen. Andererseits könnte 20 
freilich das Seiende auch nicht erkennbar sein, wenn es in 
jeder Weise bewegt wäre und ihm nicht vielmehr auch Kühe 
und Stetigkeit zukäme. 

Wer, wie der Philosoph, Erkenntnis sich zum Zweck 
setzt und also an die Möglichkeit des Erkennens glaubt, muss 25 
daran festhalten, dass das Seiende oder das All zu- 
gleich bewegt sei und unbewegt, (c. XXXVI) Allein da 
Ruhe und Bewegung selbst, als Gegensätze, unvereinbar bleiben, 



* Ob es berechtigt ist, das folgende als Meinung der bekämpf- 
ten einseitigen Idealisten hinzustellen, kann man anzweifeln. Doch 
siehe darüber meiae Ausführungen im Ai'chiv f. Gr. d. Ph. XI S. 20 ff. 
und 44. Wer nicht zugestehen wollte, dass die Vernünftigkeit des 
Seienden Lehrsatz jener Gegner ist, für den möchte ich die 4 Sätze 
Z. 12 — 20 „dieses Seiende — ^ Seienden, Wirklichen" so fassen : Aber 
das geht nicht an : erkennbar kann das Seiende, Wirkliche nur sein, 
wenn Erkenntnis, Leben, Seele und Bewegung wirklich sind. 
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so werden wir — ebenso wie wir oben diejenigen; welche 
zAvei Elemente als seiend nnterscheiden wollten, dazu hin- 
gedrängt haben, das Sein als drittes neben sie zu stellen — 
nun auch unsererseits das Sein als ein drittes von der Be- 
5 wegung und der Ruhe unterscheiden und damit zugestehen 
müssen, dass es seiner eigenen Natur nach weder bewegt sei, 
noch ruhe: das selbst aber erscheint wieder als unmöglich! 
Die Schwierigkeiten, w^elche bei Untersuchung des Be- 
griffs des Seienden sich erheben, sind also nicht geringer als 

10 die im Begriff des Nichtseienden liegenden. Vielleicht gelingt 
es aber, die beiden Begriffe miteinander etwas aufzuhellen. 

(c. XXXVII) Den Ausgangspunkt für den neuen Versuch 
soll die Prüfung der Thatsacbe bilden, dass wir im Urteil 
über die Sache, die wir eben nicht bloss benennen, sondern 

15 prädizieren, verschiedene Worte brauchen. (Freilich wird das 
Recht dazu hochweise angefochten von „Jungen und spät- 
gelehrten Alten", welche nur identische Urteile zu fällen er- 
lauben w^oUen. Aber eine so billige Weisheit, welche allen 
Urteilen, die je über das Seiende gefällt worden sind, ihren 

20 Sinn entzöge, kann praktisch sogar von jenen selbst nicht 
befolgt werden, indem sie ja in lächerlicher Weise schon durch 
das Verbot, das sie geben, ihr widersprechen.) Alle wirk- 
lichen Urteile nun, z.B. über den Menschen, er sei gut, 
oder über das Seiende, es sei bewegt, sei unbewegt, setze 

25 sich zusammen, zerteile sich u. s.w., haben nur dann einen 
Sinn, wenn der Aussage, dass ein so und so Genanntes dies 
oder jenes mit anderem Wort Bezeichnete sei (oder thue),. 
Beziehungen zwischen den unterschiedenen Dingen 
zu G-runde liegen, eine Einwirkung des einen auf 

30 das andere {xoivcovla nad-rn-iaroq etsqov 252 b) stattfindet. 
Die zweite ergänzende Bedingung dafür, dass solche Urteile 
ihren guten Sinn haben, ist, dass nur ganz bestimmte Be- 
ziehungen und Einwirkungen der Dinge zueinander und 
aufeinander statthaben, aber niclit- Unterschieds- und aus- 

35 nahmslos zwischen allen dieselben Verhältnisse bestehen, da 
ja sonst das Entgegengesetzte zugleich gälte und jeder Begriff 
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sich in sein Gegenteil verkehrte (xLvrjolg rs avTTJ nawänaaiv 
Lovaiv av aal ovdatQ av tiuXlv avrrj y.ivoZvo). 

Zu erkennen aber und anzugeben, "welche Bestimmt- 
heiten sich miteinander auf diese oder jene Weise verbinden 
und welche unvereinbar und beziehungslos gegeneinander sind, 5 
ist eine Fachwissenschaft notwendig, ebenso wie nur 
ein Fachmann angeben kann, welche Buchstaben sich richtig 
zu einem Worte, welche Töne zu einer Harmonie verbinden. 
(c. XXXIX) Die fragliche Wissenschaft ist die Dialektik, 
die Kunist des Philosophen, der damit vor dem zunächst ge- 10 
suchten Sophisten gefunden ist. 

(c. XL) Damit die Sache nicht zu verwickelt werde, 
sollen nun nur eben einige der Hauptbegriffe unter- 
sucht und ihr gegenseitiges Verhalten zueinander festgestellt 
werden, bis etwa die Einsicht gewonnen ist, dass das Nicht- 15 
seiende doch in gewissem Sinne als wirklich seiend behauptet 
werden kann. Kühe und Bewegung sind als Gegensätze un- 
verknüpfbar miteinander, beide aber stehen sie als seiend mit 
dem Sein in Verbindung. Doch sind sie auch von diesem 
verschieden, wie voneinander, und jeder .dieser Begriffe ist 20 
mit sich selbst identisch. Das Verschiedene und Identische 
nun, das damit von ihnen ausgesagt ist, beansprucht gleiche 
Geltung mit ihnen und muss selbständig als Viertes und 
Fünftes neben ihnen anerkannt werden: denn jeder Versuch, 
eines von den drei ersten mit dem Verschiedenen oder Iden- 25 
tischen in Eins zu setzen, scheitert. (Wollte man die Ruhe 
oder Bewegung dem Verschiedenen oder Identischen gleich- 
setzen, so würde immer der entgegengesetzte Begriff, indem 
er an seinem eigenen Gegensatze Teil bekäme, sich selbst 
aufheben; wollte man das Seiende dem Identischen gleich- 30 
setzen, so wären die beiden mit dem Sein verbundenen Gegen- 
sätze durch Identität verknüpft; dem Verschiedenen aber 
kann das Sein nicht gleichgesetzt werden: denn* dieses ge- 

* kürzer: weil dieses damit seine Bedeutung als Relations- 
hegriif einbüsste. 
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hövt zu den Relationsbegriffen und enthält stets in sich die- 
Beziehung auf ein anderes, auch seinerseits von ihm Verschie- 
denes, während das Seiende in solche Relationsbegriffe und 
absolute Begriffe sich teilt.) So muss namentlich das Ver- 

5 schiedene in seiner besonderen Bedeutung gewürdigt werden^ 
die sich darin zeigt, dass es sich durch alle Begriffe hindurch- 
zieht, indem ihnen allen verschieden zu sein zukommt: nicht 
kraft ihres Wesens, sondern zufolge einer Teilnahme an dem 
Begriffe der Verschiedenheit. — (c. XLI) Im einzelnen ist 

10 also das Verhältnis jener 5 Begriffe zueinander folgendes: 
die Bewegung z.B. ist identisch, weil ihr Identität zukommt 
mit sich selbst, und ist nicht identisch, weil ihr Verschieden- 
heit zukommt von dem Identischen ; als gänzlich verschieden 
von der Ruhe ist sie nicht Ruhe — ob man sie unter üm- 

15 ständen ohne Widerspruch auch ruhig nennen dürfte, bleibt 
dahingestellt — ; da sie auch von dem Verschiedenen selbst 
verschieden ist, ist sie nicht verschieden, und doch ist sie 
auch verschieden, verglichen z. B. mit dem Identischen und 
der Ruhe; die Verschiedenheit von dem Seienden macht sie 

20 zum nicht Seienden und die Beziehung, in der sie zugleich 
zu jenem steht, doch auch zum Seienden. Entsprechende 
positive und durch das Verschiedensein bedingte negative 
Prädikate gelten auch von den andern Begriffen, die alle 
vielfach positiv, aber in unendlich vielfacher Weise negativ 

25 bestimmt sind (256 e tcsqc snaarov uqa ruiv sldwv noXv /lisv 
ioTi xo ov, ansiQOv Ss nXijd-st rö fj.7j ov). 

Auch das Seiende selbst muss als nicht seiend 
prädiziert werden, sofern es eben all das nicht ist, was die 
andern sind, sofern deren besondere Bestimmtheit von der 

30 allgemeinen Bestimmtheit, zu sein, verschieden ist. Das 
Nichtsein aber, das in jeder negativen Aussage her- 
vortritt, ist gar jiicht im strengen Gegensatz gegen das 
Sein zu fassen; es ist vielmehr geradezu eine Art d-es Seins 
selbst, nämlich die Verschiedenheit (das ^arg^oy), und 

35 die Negation einer begrifflichen Bestimmtheit bedeutet also 
geradezu auch eine positive Bestimmtheit zu sein, nur eine 
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andere, als durch das Wort ausgedrückt ist, welclies der Ne- 
gation nachfolgt, so bedeutet z. B. nicht grösser {[.i'^ f.iiya) 
entweder kleiner {of.uxQ6v) oder gleich, (c. XLII) Wie das 
Sein, so erstreckt sich auch das Nichtsein, das eben die Ver- 
schiedenheit ist, in vielfacher Geteiltheit durch alles hindurch; 5 
jedem durch besondere Bestimmtheiten gebildeten Teil des 
Seienden entspricht als sein Gegenstück von anderer Bestimmt- 
heit ein Teil des nicht Seienden, der ebensogut ist, wie 
jenes, z. B. dem Schönen das Nichtschöne, dem Gerechten 
das Nichtgerechte, je nach dem Gegensatz, von dem aus er 10 
bestimmt wird, anders benannt: ähnlich wie die Teile, in 
welche die einheitliche Wissenschaft sich spaltet, von den 
einzelnen Gegenständen, mit denen sie sich befassen, ihre 
besonderen Namen erhalten haben. 

Eben in dieser Verbindung mit dem Seienden ist das 15 
Nichtseiende wirklich. Von dem kontradiktorischen Gegenteil 
des Seins selbst (dem svavtiov tov ovvoc) ist dabei immer 
gar nicht die Rede.* 

Die Widersprüche, die in allen diesen Ergebnissen zu 
liegen scheinen, bestehen nur für einen oberflächlichen Be- 20 
urteiler. Allerdings ist es sehr schwer, genau die Beziehungen 
zu verfolgen, in welchen ein Begriff auf andere einwirkt, und 
damit die Berechtigung einer Aussage zu prüfen, welche einem 
bestimmten Subjekt gewisse von seinem Begriff verschiedene 
Bestimmtheiten prädizierend zuschreibt: aber da eine solche 25 
Aussage einen ganz andern Sinn hat als die Behauptung, die 
erste Bestimmtheit sei der andern zweiten Bestimmtheit selbst 
gleich (vielmehr eben nur die zwischen beiden bestehende 
Beziehung feststellen will), so ist es auch keine Widerlegung 
derselben, auf die Verschiedenheit der beiden Bestimmtheiten so 
hinzuweisen, sondern nur eine unreife und müssige Wort- 
macherei darüber, (c. XLIV) welche als wirklich ernsthafte 
Bestreitung solcher Aussagen, indem sie jede Beziehung einer 

* sondern nur von dem kontradiktorischen Gegenteil einer 
näheren Bestimmung- des Seins. 
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Begriffsbestimmtheit zu allen anderen aufhöbe, das Urteilen 
und Denken selbst vollständig aufheben würde. Denn Grund- 
lage und Voraussetzung des Urteilens und Denkens sind eben 
solche Beziehungen {6id ydq rrjv dXXo]Xcov rwv siöwv avf.i7iXoiirjV 
5 ?^6yoc yeyovsv 7jfj.lv 259 e). 

Mit der Anerkennung von Beziehungen zwischen den Be- 
stimmtheiten* ist nun zwar die Möglichkeit des Denkens 
und Urteilens zugegeben, aber noch nicht die Möglichkeit des 
Irrtums im Urteil und der Täuschung durch Worte. Wenn 

10 der Sophist mit seiner Bestreitung des Seins eines Nicht- 
sei enden** nichts mehr ausrichten kann, so wird er neue Ver- 
legenheiten schaffen durch den Einwand, dass das Nicht- 
seiende auf das Urteil ohne Einfluss sei.f Theaite- 
tos meint, es werde nicht weniger umständlich sein, diesen 

15 neuen Einwand zu widerlegen als den ersten, und darauf 
Averde dann wahrscheinlich wieder ein anderer vorgebracht 
werden, so dass die Untersuchung auf endgültige Erledigung- 
wirklich keine Aussicht habe. Doch der Fremde ermutigt 
ihn zur Ausdauer und setzt die Untersuchung fort. 

20 (c. XLV) Er stellt fest, dass jedes Urteil aus Wörtern 

verschiedener Klasse bestehe: in der kürzesten Form aus 
einem Hauptwort (ovo/xa im engeren Sinn), das das Subjekt 
der Aussage enthalte, und aus einem Zeitwort (Q7Jf.ia), welches 
in seiner Verbindung mit jenem ein Thun desselben oder 

25 eine Beziehung desselben zu anderem und damit eine Wesens- 
bestimmtheit positiv oder negativ angiebt (nga^tv oder 
uTiQu^lav, ovoluv övTOQ oder ^t) ovvog ^?^XoZ262 c); ferner, dass 
jeder solche Urteilssatz sich auf ein Etwas als seinen Gegen- 



* die iu tliatsächlichen Urteilen, welclie den Anspruch erheben, 
wirklich etwas zu besagen, enthalten ist. 

** das die Gültigkeit unserer Definition des Bildes bedingt, 
t d. h. nach dem Zusammenhang : dass das Seiende und Mcht- 
seiende im Urteil aicht verwechselt werden könne, so dass jedes 
Urteil notwendig wahr sei, und dass es jedenfalls ketae Trugbüder 
gebe und keine Kunst der Täuschung durch solche, die wir dem 
Sophisten zuschreiben wollten ; vgl. auch 263 d. 
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stand beziehe, nicht auf ein Nichts. Durch Gegenüberstellung 
der zwei Beispiele „Theaitetos sitzt" und „Theaitetos flieg-t", 
die beide denselben Gegenstand Theaitetos haben, zeigt er 
dann, dass es wahre und falsche Urteile in der That 
gebe, und bestimmt an dem zweiten das falsche Urteil (das 5 
zunächst missverständlich dahin erklärt war, dass es Seiendes 
als nicht seiend oder Nichtseiendes als seiend behaupte) 
durch die Beschreibung: es sage von einem Gegen- 
stand zwar Seiendes aus, aber anderes, als ihm zu- 
komme (ovTCüv ovva srsqa 263 b), d. h. behaupte von dem- 10 
selben eine Beziehung zu anderem, die nicht stattfinde, oder 
verneine eine Beziehung zu anderem, die wirklich stattfinde. 
Er zeigt ferner (c. XLVII), dass zwischen dem gesprochenen 
und bloss in Gedanken gefällten Urteil {Xöyoc, und didvoia) 
hinsichtlich der Sicherheit ihrer Aussagen kein Unterschied 15 
sei und dass es auch gleichgültig sei, ob der Abschluss des 
Urteils, die bejahende oder verneinende 6oS,a, auf Veranlassung 
«ines sinnlich gegenwärtigen Eeizes, dt aiad-ijascog^, oder ohne 
augenblickliche Veranlassung eines solchen zu stände komme: 
in allen Fällen sei sowohl Wahrheit als Irrtum möglich. — 20 
So habe der neue Einwand schneller, als zu erwarten war, 
seinen Boden verloren, und es sei zu hoffen, dass auch das 
übrige vollends rasch sich erledigen lasse. 

(c. XL VIII) Es unterliege nun keinem Anstand mehr, 
von Nachbildern des Seienden und von einer Kunst des Truges 25 
zu sprechen. Und die oben begonneiie, so lange aufge- 
haltene Lösung der Aufgabe** könne weitergeführt 
werden. Die Nachahmung fällt unter den allgemeineren Be- 
griff der schaffenden Kunst, welche der beschaffenden bei der 
Zweiteilung der Gattung Kunst als gleichgeordnete Art zur 30 

* mit andern Worten als (yavxaaia (263 d ff.) : es ist bezeich- 
nend für Aristoteles, dass er wegen dieses Gebrauchs des Wortes . 
«pavxaata seinen Lehrer schulmeistern will. 

** nämlich, die Sophistik von ihrem bezeichnendsten Merkmal 
aus, der Kunst des Widerspruchs, die sich als Scheinkunst erwies, 
zu bestimmen. 
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Seite gestellt worden war. Die schaffende Kunst aber, die 
schon oben als die Urheberin alles zeitlichen Werdens erkannt 
worden ist, gliedert sich ihrerseits nach zwei verschiedenen 
Gesichtspunkten, einerseits in eine göttliche, welche die so- 
5 genannten Naturerzeugnisse — die der beschränkte Verstand 
der Menge von einer blind wirkenden Naturkraft (der Macht 
des Zufalls) ableitet — zweckvoll schaffend hervorbringt, und 
eine menschliche, Avelche aus ihnen die menschlichen Kunst- 
erzeugnisse herstellt; andererseits in eine originale und eine 

10 nachbildende, kopierende {avvonoirjviHov — siÖMkonoüadv /xsQog 
„dinghervorbringende — bildhei'vorbringende".*) Die nach- 
bildende Kunst des Gottes lässt was sie geschaffen in Schatten- 
und Spiegelbildern sich wiederholen; ein Erzeugnis der mensch- 
lichen nachbildenden Kunst ist z. B. das abgemalte Haus, 

15 dessen Original vorher durch die Baukunst hergestellt worden 
ist. (c. LI) Diese nachbildende (menschliche) Kunst zerfällt 
nach einer schon oben angewandten Einteilung wieder in rich- 
tige und auf Täuschung berechnete. Die Kunst der täuschen- 
den Nachbildung wird geübt teils als Schauspielerei, indem 

20 sich einer selbst zum Werkzeug der Darstellung macht, teils 
unter Anwendung besonderer Werkzeuge. Unter den Schau- 
spielern aber sind solche zu unterscheiden, welche von den 
Gegenständen ihrer Nachahmung selbst genaue Kenntnis be- 
sitzen, und solche, welchen diese Kenntnis fehlt. Schauspieler 

25 letzterer Art (man könnte sie öoE.oi.afj.rirai^* heissen, im Unter- 
schied von den andern, welche loroQiXTiv riva (.dfirjatv mit 
wirklicher Kenntnis ausüben) treiben namentlich auf sittlichem 
Gebiet ihr Wesen; und zwar teils in der Einbildung, als ob 
sie selbst wüssten und verständen, was recht und sittlich gut 

30 ist, und dieser Einbildung im eigenen Handeln harmlos fol- 
gend, teils in tückischer Heuchelei, der eigenen Unsicherheit 
und Unkenntnis sich bewusst, nur vor anderen mit dem Schein 
sittlicher Tüchtigkeit sich umhüllend. Auch diese Gattung 

* Deuschle. 

** Deuschle giebt in seiner Übersetzung, bei Metzler III, 418: 
„ Vor stellungsnacliahmer" . 
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der heuchlerischen Schauspieler (der sIqcovixoI /.uf.i'i^rul) be- 
fasst noch zwei Abteilungen in sich. Der einen gehört der 
an, welcher in öffentlichem Auftreten mit langen Reden vor 
dem Volk seine Berückungskunst übt, der anderen der, welcher 
sich an einzelne wendet, um sie in der Unterredung durch 5 
kurze Streitsätze zu verblenden und zu verwirren. Ersteres 
ist der Volksredner, S7}f.ioXoyix6g: mit Unrecht würde man ihn 
Staatsmann, noXirixog, nennen; letzteres der Sophist, oo(piar7]g: 
mit Unrecht für weise, oocpog, gehalten. 

Damit ist endlich seine klare und unanfechtbare 10 
Definition gefunden. (Ihre Merkmale werden zum Schluss, 
durch fortschreitende Einteilungen vom Begriff der schaffenden 
Kunst aus, noch einmal zusammengestellt.) 



-*-^-*- 
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(c. I) Sokrates dankt dem Theodoros dafür, dass er ihn 
mit Tlieaitetos und dem Fremdling aus Elea bekanntgemacht ; 
dieser erwidert, dass er noch reicheren Dank zu erwarten 
habe, da die Definition des Staatsmanns und des Pliilosophen 
5 durch den Fremdling noch ausstehe, und fordert, nach einer 
scherzenden Zwischenbemerkung des Sokrates, jenen auf, in 
seinen aufklärenden Untersuchungen fortzufahren. Derselbe 
ist sogleich bereit, will aber für den jüngeren Teilnehmer der 
Untersuchung, Theaitetos, Ablösung durch dessen gleich- 

10 alterigen Freund, den Namensgenossen des Sokrates, der willig 
die ihm zugedachte Rolle übernimmt. 

Die Bestimmung des Staatsmannes soll nun die 
nächste Aufgabe sein. Auch er gehört zu denen, welche eine 
Kunst (inLor-^f-tr} oder te/vt]) besitzen, und es handelt sich 

15 darutn wieder um eine Einteilung des Begriffs 
Kunst. Doch soll der Gesichtspunkt der Teilung diesmal 
ein anderer sein, als zuvor bei Aufsuchung des Sophisten. 
Durch G-egenüberstellung von Rechenkunst und Baukunst wird 
er gewonnen: einerseits haben wir reine Theorie (yvwartx/), 

W andererseits praktische Kunst, welche es auf äusserliche Wir- 
kung abgesehen hat, Technik {nQaxziiiri). Die Kenntnis des 
Staatsmanns nun, die man ebenso gut als die des Herrschers 
bezeichnen kann — und zwar des Herrschers in allgemeinstem 
Sinne, der den König und den Herrn und ihre sachkundigen 

25 Berater und Verwalter alle dem Staatsmann gleichstellt — , ist 
eher zur theoretischen als zur praktischen Kunst zu rechnen. 
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Jene aber zerfällt wieder (die Vei'gleichung der Tliätigkeit 
des Rechnungsrevisors und des Architekten kann es klar 
machen) in eine kritische und in eine anordnende Hälfte. 
Offenbar ist es die letztere, welche man für den König = 
Staatsmann in Anspruch zu nehmen hat, und zwar sind die 5 
Anordnungen, die er giebt, in eigenem Namen, nicht in frem- 
dem Auftrag gegeben: er übt also, genauer bezeichnet, im 
Unterschied vom Ausrufer und Herold und ihresgleichen die 
avTSTicvazrixij, wenn man nach dem Vorbild von avToncoXrjg 
ein solches Wort zu bilden sich erlaubt, (c. V) Durch weitere 10 
Gliederung des Begriffs kommt man, unter Beachtung des 
Zweckes der erteilten Anordnungen, fortschreitend zur ^cootqo- 
cpia und dann zur ayslaioxQOifla oder auch — auf den Namen 
kommt es nicht an * — zur y.oivoTQOcpMri. Der junge Sokra- 
tes, aufgefordert, die Einteilung selbst weiterzuführen, will 15 
nun sogleich durch uysXaioTQocpixrj dvd-Qwnwv das Ende ge- 
winnen (262 a). 

Aber der Eleate ist damit nicht zufrieden. Man dürfe, 
meint er, nicht ohne weiteres die Menschen als die eine Gat- 
tung der lebenden Wesen allen übrigen Geschöpfen als der 20 
zweiten gegenüberstellen ; dies sei ebenso falsch als die freilich 
zu Lande übliche Scheidung der Menschen selbst in Hellenen 
und Barbaren, welche dazu führe, dass man sich alle nicht 
griechisch redenden Yölkei", trotz der grossen Verschieden- 
heiten, die zwischen ihnen bestehen, als wesentlich gleichartig 25 
vorstelle und als grundverschieden von den bevorzugten Helle- 
nen. Mit demselben Rechte könnte man einen solchen Vorzug 
für jeden beliebigen anderen Stamm, etwa die Lyder oder 
Phryger, beanspruchen; und immer wäre es um nichts ver- 
nünftiger, als wenn man etwa innerhalb der Zahlen der ersten 30^ 



* Der junge Sokrates hat (c. VI Anfang) erklärt, den an- 
nehmen zu wollen, der ihm in der Untersuchung eben gerade in 
den Mund komme, und erhält dafür von dem Fremdling ausdrück- 
liches Lob : „Wenn du daran immer festhältst, auf Namen nicht viel 
zu geben, so wirst du auf die alten Tage über einen grösseren 
Schatz von Einsicht verfügen." 
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Myriade eine eigenartige Bedeutung und Sonderstellung zu- 
gestehen wollte (262 d e). Wissenschaftlich brauch- 
bar sei nur eine solche Einteilung, welche der 
natürlichen Grliederung (in yevi] oder sidrf) folge. Als 
5 äusserliches Hilfsmittel zu ihrer Auffindung könne wohl häufig 
die Beachtung des empirischen Umfangs der Begriffe dienen, 
welcher durch eine richtige Zweiteilung meist so ziemlich 
halbiert werde.* (c. VII) Freilich, mit Sicherheit die natür- 
liche Gliederung zu fimden, das sei schwer, und eine genauere 

10 Anleitung dazu, welche sich der jüngere Sokrates erbittet, 

sei füi* ein anderes Mal in Aussiebt zu nehmen, damit jetzt die 

begonnene Untersuchung nicht allzulang aufgehalten -v^rde. 

Wie gesagt: die Einteilung der Geschöpfe (^coa) in 

Menschen und Tiere war ein Fehler, veranlasst durch die 

15 bequemen Namen, welche eine solche Entgegenstellung nahe- 
legen, und im tiefsten Grunde durch die Befangenheit des 
menschlichen Standpunkts. (Denken wir uns ein vernünftiges 
Tier, das von seinem Standpunkt aus einteilte, schreiben wir 
etwa den Kranichen, die man für vernünftig hält,, solche 

20 Fälligkeit zu: gewiss würden diese sich auch als bevorzugte 
Gattung besonders stellen und die Menschen mit allen anderen 
Gattungen lebender Wesen zusammenfassen.) Aber schon 
weiter oben ist ein Fehler gemacht worden durch 
Überspringen eines natürlichen Mittelgliedes der 

25 Einteilung: Die Herdentiere, um die es sich handelt, bilden 
jedenfalls nur eine Unterabteilung, der zahmen; diese waren 
also vorher herauszuheben und- von den wilden zu unter- 
scheiden. Es geht bei der Übereilung, wie das Sprichwort 
sagt: dass man nämlich nur langsamer zum Ziele kommt. 

30 (c. VIII) Die Herdentiere ihrerseits teilen sich wieder in solche, 

* Die oft citierten Worte des g-riecMschen Textes lauten: jirj 
a|Jii.%p6v [löpiov SV Tzpöq (isyticXa jcai uoXXa &cpaip(b\i,ev, [irjSs eiSoug 
XOipig. &XXa zo fiepog a{ia siSog e-j^szu). xäXXtoxov {isv yap &izd tö>v 
aXXwv sö9-i)s Siaxwpt^stv xo ^7jxou|xevov . . . aXXa . . obv. datpaXsg, 
SiÄ {ieatov Se da^aXsoTepov Isvai TE|JivovTag jcal jjiäXXov Ibiaig äv Ttg 
^ipoaxuyxavoi. 262 a b, cf. 266 a oxt Sei lisaoxofistv d)g lidcXiota. 
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die im Wasser leben — gezähmte Fische in Ägypten und in 
heiligen Quellen dienen als Beispiel — , und in solche, die auf 
dem Trockenen leben; demnach ist auch die ycoivovQocpLy.rj 
^niav^f-irj zu teilen, und weiter dann ihr '^r]QorQO(pt'/cdv /.iSQog 
nach dem Unterschiede der nrrivd und ns^d, der Tiere in 5 
der Luft und auf dem Erdboden, ihr zweiter Teil aber nach 
dem der Ungehörnten und Gehörnten. Dann ist etwa noch 
der Unterschied der Fussbildung (ob Hufe oder unterschiedene 
Zehen) einzuführen oder der Gesichtspunkt der möglichen 
Kreuzung durch fruchtbare Begattung; endlich — ein Scherz 10 
aus dem Gebiete der Geometrie, der Theaitetos und sein Mit- 
schüler Sokrates sich befleissigen, leitet darauf hin — der 
Unterschied von Zwei- und Vierfüsslern. Es nimmt sich nun 
freilich fast wie ein schlechter Witz aus, dass die kunstvoll 
und pünktlich so weit geführte Einteilung den Menschen noch 15 
mit den Laufvögeln vereint gelassen hat; aber — wie schon 
im Sophistes gelegentlich gesagt wurde — vor Spott darf 
man sich nicht fürchten, durch ästhetische Rück- 
sichten nicht beirren lassen, nur auf die Sicher- 
heit der Methode kommt es an (266 d). Und mit Sicher- 20 
heit sind wir schliesslich, nach einer letzten Scheidung zwischen 
den Menschen und jenen wunderlichen Genossen, zur Defini- 
tion des Staatsmanns gelangt. 

Allerdings, nachdem man einmal zu den landbewohnenden 
Geschöpfen im Unterschied von denen in Wasser und Luft 25 
gekommen war, hätte der Fortschritt auch etwas rascher ge- 
macht werden können ohne Gefährdung des Ergebnisses. 

(c. X) Nachdem der eleatische Fremdling die ganze Ein- 
teilung und die mit ihrer Hilfe festgestellte Definition des 
Staatsmanns in kurzer Wiederholung noch einmal vorgetragen 30 
hat, giebt der junge Sokrates seinen vollen Beifall zu er- 
kennen. Jener selbst aber spricht Bedenken darüber aus, ob 
solcher wirklich verdient sei. Er zeigt: die gewonnene 
Definition des Staatsmanns sei nicht scharf genug 
bestimmt, um ihn, den Hirten der Menschenvölker, von allen 35 
denjenigen zu unterscheiden, die in irgendwelcher Weise, z. B. 
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als Ackerbauer oder Händler oder Ärzte, nm Betriedigung- der 
leiblichen Bedürfnisse der Menschenherde bemüht sind. Es 
scheint demnach, wir haben nur einen unsicheren ümriss der 
Herrscherkunst (ein ax^jf-ia ßaailiy-ov) gezeichnet, nicht aber 
5 Si dzQißsiag den Staatsmann beschrieben, (c. XH) Die De- 
finition muss noch einmal, mittels Einteilungen von einem 
anderen Ausgangspunkt aus, versucht werden. Damit die 
Untersuchung nicht gar zu trocken v/erde, soll ein Mythus 
den Gesichtspunkt zeigen, auf den es ankommt. 

10 Alte Mären erzählen von einer Umdrehung des Laufs der 

Gestirne, von erdgeborenen Menschengeschlechtern, von einem 
ganz anderen, mühelosen Leben, welches die Sterblichen einst 
zur Zeit des Kronos auf der Erde geführt haben sollen. Es 
sind das alles vereinzelte Erinnerungen an eine Zeit, wo über- 

15 haupt der ganze Naturlauf dem jetzigen entgegengesetzt war, 
eine Zeit, die wirklich gewesen ist und ähnlich auch wieder- 
kehren wird. Das All wird nämlich in abwechselnden Zeit- 
räumen teils von dem Gott, der es beseelt und belebt hat, 
geleitet, teils von dem Gesetz der Stofflichkeit beherrscht, 

20 welches keine ruhige Gleichmässigkeit duldet und eine der 
göttlichen entgegengesetzte Bewegung einleitet. Je länger es 
dann allemal diesem Gesetze folgt, das seinem Körper eigen 
ist und vor dem Eingreifen der Gottheit alles ausschliesslich 
bestimmte, desto grösser werden allmählich die Abweichungen 

25 von geordneter Regelmässigkeit, desto grössere Störungen 
erleiden auch alle einzelnen Wesen, welche das AU in sich 
befasst. Nach Myriaden von Umläufen* sieht sich deshalb 
die Gottheit wieder veranlasst, einzugreifen : sie hebt die rück- 
läufige Eigenbewegung des Alls wieder auf und beginnt in 

30 entgegengesetzter Richtung eine neue Bewegung, durch welche 
sie alles wieder in Ordnung bringt. Doch kann die Umdrehung- 
der Bewegung selbst nur unter den grössten Erschütterungen 
und Umwälzungen erfolgen, welche einem grossen Teil der 



* die es 8t.a orj xö iieyiotov ov v,olI laoppoTCünaxov sul a|ity.po- 
TÄTou ßatvov nobög Isvat (270 a) doch immer vollbringen kann. 
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lebenden Wesen den Untergang bringen; auch die Mehrzahl 
der Menschen kommt dabei allemal um, ebenso wie bei jener 
anderen Umdrehung; welche erfolgt, " wenn die Gottheit das 
Steuer der Welt aus der Hand giebt, um sie der Macht des 
Schicksals (slf-iaQ/nivT]), ihrer eigenen Natur und deren Trieb 5 
(^vf-iffwoc, anid-v^da 272 e) zu überlassen. Namentlich kehren 
sich mit jeder Umdrehung vor- oder rückwärts auch die Ge- 
setze des Entstehens und Wachstums vollständig um. Wäh- 
rend in der einen Weltperio.de, unter der Herrschaft des Zeus, 
die Menschen Kinder zeugen, die heranwachsen und im Alter, 10 
grau geworden, sterben, aber immer wieder ersetzt w^erden 
durch neue menschliche Zeugungen, kommen in der anderen 
Periode die Menschen alt und mit grauen Haaren aus der Erde 
hervor und werden jünger und jünger, bis sie als blosse Keime 
{oTiSQf-iara 272 e) neuer Entstehung wieder in die Erde sinken, 15 
die, dadurch befruchtet, eine neue grauköpfige Generation 
hervorbringt. Entsprechend geht es mit Tieren und Pflanzen. 
Der Gott selbst sorgt ohne ihr Zuthun für ihre Erhaltung und 
Erneuerung; darum hat die Sage auch darin ganz recht, dass 
die Menschen unter der Herrschaft des Kronos die Erde nicht 20 
zu bebauen, sondern nur die von ihr dargebotenen Früchte 
zu nehmen brauchten. Wie aber der höchste Gott selbst die 
Umdrehung des Alls leitete, so hatten untergeordnete Götter 
und Dämonen die Leitung einzelner Gebiete der Welt über- 
nommen. Alle Geschöpfe hatten sie nach .ihren Arten herden- 25 
weise unter sich geteilt und weideten sie so, dass sie volles 
Genüge hatten und dass keine Feindschaft unter ihnen war. 
Unter ihrem glücklichen Scepter gab es keine Staaten und 
keine Familien mit ihrem Sonderbesitz an Weibern und Kin- 
dern (272 a). 30 

Gelegentlich wird die Frage aufgeworfen, ob die Menschen 
unter solchen Umständen glücklicher waren als die Menschen 
der gegenwärtigen Zeit» Die Antwort ist dahin zu geben: 
Wenn die Pfleglinge des Kronos alle solchen Vorteile benützten 
zur Pflege geistiger Kultur (im (piXooocpiav oder sie, avvayvQf.wv 35 
(pQovrioeLog), dann ist die Entscheidung einfach, dass sie den 

Bitter, Platons Dialoge: Inhältsdaratellung I. 4 
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heutigen Menschen an Gritickseligkeit unendlich weit voraus 
waren*, wenn sie aber nur nach Behagen ihren Bauch mi1 
Speisen und Getränken füllten und nichts Besseres trieben, 
als was man nach den jetzt noch über sie umgehenden Er- 
5 Zählungen annehmen möchte, so ist die Entscheidung ebenfalls 
ganz einfach. Ob das eine oder das andere der Fall war. 
kann man nicht mehr feststellen. 

Wenn das All seinen eigenen G-ang geht, nachdem dei 
lenkende Gott seine Hand von ihm zurückgezogen, dann geben 

10 aucb sämtliche untergeordneten Götter ihr Gebiet auf. Die 
Tiere verwildern, die Menschen haben sich gegen sie zu weh- 
ren, finden ihre bequeme Nahrung nicht mehr und geraten 
in grösste Bedrängnis. Mit den Geschenken des Prometheus 
und Hephaistos, der Athene und der Demeter begabt, können sie 

15 mühsam der Not sich erwehren und allmählicli wieder zu einiger 

Sicherheit und Behaglichkeit des Lebens sich emporarbeiten. 

Der Mythus ist zu Ende. (c. XVII) Man kann aus ihm 

ersehen, dass in der obigen Definition des Staatsmanns 

nicht bloss der schon bezeichnete F e h 1 e r steckt, 

20 dass jener nicht gehörig unterschieden ist von anderen, die 
ebenfalls Anspruch erheben, Hirten der Menschenherde zu sein, 
indem sie für ihre Nahrung sorgen, sondern ein noch grösserer 
Fehler. Denn als Mensch steht der Staatsmann oder Herr- 
scher überhaupt nicht so hoch über den von ihm Geleiteten, 

2B dass er den Namen des Hirten und seine Kunst die Bezeich- 
nung dysXuLov^ocfiiy.j] verdiente : solche Worte passten nur, um 
das Verhältnis eines Gottes zu den Menschen zu bezeichnen. 
Dem menschlichen Herrscher kommt wohl die Fürsorge für 
die anderen zu, nicht aber wie dem Hirten ihre Ernährung. 

30 Anstatt von einer aysXuiovQOcpu/] hätten wir also von einer 
dys'kaLOüOf.ay.Ti oder d-SQaTtsvTiy.rj oder inif.isXTjviit'^ zu reden. 
Wenn wir nun zur Teilung dieses Begriffes dieselben Gesichts- 
punkte wie oben anwenden und ns^otg rs xal uTiv^ai xal 
dfxiy.roiq rs y.al dy.sQaroLg unterscheiden, so werden wir eine 

35 Definition erhalten, welche genügt, da sie die beiden nach- 
gewiesenen Fehler vermeidet. 
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Wieder giebt der junge Sokrates seine Zustimmung zu 
■erkennen. Aber der Fremdling selbst kann sich noch nicht 
beruhigen. Auch den kaum gemachten neuen Versuch 
findet er ml ss glückt. Zunächst sei zu beachten, dass die 
Ersetzung des Merkmales nähren durch Fürsorge üben den 5 
göttlichen Menschenhüter {vof.isvg) noch nicht von dem Begriffe 
ausschliesse. Dann aber müsse nach Aussonderung der mensch- 
lichen Herrscher die inif.iEX71r1y.71 noch weiter geteilt werden. 
Denn neben dem König habe in der Definition noch der Tyrann 
Platz, ein Fehler, der nachträglicli auch an der zuerst ver- 10 
suchten Definition gerügt wird. Es müsse also endlich noch 
ointerschieden werden durch Beachtung der Frage, ob die 
Herrschaft auf Zwang oder auf freiwilliger Unterordnung be- 
ruhe, (c. XIX) Und wiederum, trotz der neuen Zustimmung 
•des Mitunterredners: „noch scheint die Zeichnung des Königs 15 
nicht vollendet". Es ist noch nicht alles ausgeführt, wenn 
auch -die Umrisse scharf gezogen sind. 

Das Vorbild oder Musterbeispiel (jiaQciSstyfxa), dessen 
wir uns in dem Mythus bedient haben, ist zu vornehm 
uild grossartig gewesen. Und doch brauchen wir wegen der 20 
eigentümlichen Natur unseres Erkenntnisvermögens für ver- 
wickeitere Aufgaben (rt rcZv fisi^ovcov) fast notwendig ein 
Musterbeispiel (aus dem wir erseJien können, wie wir Ge- 
suchtes finden). „Denn jedem von uns geht es wohl so, dass 
er von. den Dingen wohl eine traumhafte Ahnung hat, aber 25 
keine klare Kenntnis" {yiivSvvsvsi yaQ tj/liwv exaorog oiov ovuq 
siSvüQ anavxa av ndXiv ojgtisq vnao * ayvoeXv 211 d). Aber 
um ein (für diesen Fall) passendes Vorbild zu bekommen, 
dessen Betrachtung und vergleichende Beziehung wirklich zur 
Aufklärung des uns (eben) unklar vorschwebenden gesuchten 30 
Begriffes dienen möge, müssen wir uns zuerst an einem be- 
sonders guten Beispiel der Anwendung solcher vergleichenden 



* vgl. 278 6 iva uTzap dvx' övsipaxog yniiy yiyvfizai, woraus 
sich auch der eingeklammerte relativische Beisatz von Z. 23 recht- 
fertigen wird. 
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Beziehungen oder Analogien (überhaupt), einem naQdd6iyf.ia 
avvov Tov 7iuQu6slyf.iaTog, klar machen, worauf es dabei im 
allgemeinen eigentlich ankomme* (c. XX) Sehen wir den. 
Kindern in der Schule zu. Nachdem sie die einzelnen Buch- 

5 Stäben {ovoi/sla) unverbunden kennen gelernt liaben, sind sie 
schon im stand, sie auch verbunden in den einfachsten Silben 
zu unterscheiden, dagegen bei schwierigeren Zusammensetzungen 
sind sie unsicher. Man bringt sie aber zum Fortschritt, in- 
dem man die einfachen Buchstabenverbindungen, die sie richtig 

■0 aufgefasst haben, neben gleiche andere, die sie in verwickel- 
terem Zusammenhang nicht herausgefunden, als Vorbilder 
hinhält, bis ihnen die Gleichartigkeit einleuchtet.** In unseren. 
Bemühungen um Erkenntnis der Welt sind wir alle wie buch- 
stabierende Schulkinder. Unser Verstand beurteilt Avohl einiges 

L5 in der Zusammensetzung der Elemente (der oroixeia tmv 
nuvTcov) ganz richtig, über anderes, Schwierigeres aber stellt 
er nur ganz unsichere Vermutungen an, weiss er nichts. Für 
den, der zu wirklicher Einsicht gelangen will, ergiebt sich die 
Notwendigkeit, seine Vermutungen erst zu prüfen, ehe er sie 

10 gelten lässt und von ihnen aus weiter schliesst. Zu solcher 
Prüfung dient eben die Analogie, das naqdSaLyi.m, und 
wie sich gezeigt hat, ist diese vom Bekannten, Nahelie- 
genden, Kleinen und leicht Übersehbaren h e r z u n e h m e n^ 
(c. XXI) So mag als Musterbeispiel für die gesuchte 

25 Kunst des Staatsmanns die (nach der Art ihrer Thätigkeit 
vei'wandte) des Wollenwebers dienen. 

Ihre Definition sucht der Eleate ausgehend von einer 
Musterung aller menschlichen Erzeugnisse und Besitzgegen- 
stände, deren Zweck entAveder positiv ist (avsy.a tov noislv ti) 

50 oder negativ (rov [.iri nda/sivy Letzterem Zweck dienen die 
Schutzmittel, von denen zuvörderst solche gegen innere und 
gegen äussere Gefahren unterschieden werden. Der Herstel- 

* vgl. 278 e. 

** Wir sehen daraus (278 c), oxt, na.pabBifiici.z6z y' sozl töxe; 
YEveats, ojcdxav Sv tmutov äv exepfp dieo7rap|j,evq) do^aCönsvov öp%-6ig 
■Acd auva}(9-£v Tiepl Ixäxspov &q au\ä.\icp(ü {iiav dXyjS"^ Sögav äTioxsX^. 
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lung von äusseren Schutzmitteln besonäerer Art, deren nähere 
Bezeichnung als Kleider durch weiterschreitende Einteilung 
•endlich gewonnen wird, dient eine eigene Kunst, das Beklei- 
dungsgewerbe: und sie scheint gleichbedeutend mit der ge- 
;suchten Kunst des Webers, ebenso wie die Kunst des Königs 5 
der des Staatsmanns gleich ist. Ohne Anstand stimmt der 
junge Sokrates wieder zu» Die Worte, die Namen haben ihn 
aufs neue betrogen, so dass er die realen Verhältnisse, 
w^elche durch sie bezeichnet werden sollen, nicht scharf ins 
Auge gefasst hat. Er muss sich mahnen lassen : (c. XXII) lo 
„du bist der Erörterung nicht nachgekommen"; und derEleate 
■weist ihn, noch einmal von der Definition aus die einzelnen 
'Glieder der Einteilung nach rückwärts bis zu dem allgemeinen 
Begriff der Herstellung von Schutzmitteln durchgehend, auf 
die sachliche Bedeutung der getroffenen Wortunterscheidungen 15 
hin. Darauf zeigt er ihm, dass die Kunst des WoUkrempelns 
und weiter die Herstellung von Kette und Einschlag durch 
die' angewandten Unterscheidungen noch nicht von der Weberei 
abgetrennt ist, auch noch nicht die Tuchwalkerei und anderes. 
Es genügt auch nicht, dass wir im Unterschied von diesen 20 
die Weberei als die schönste und bedeutsamste der Künste 
und Fertigkeiten bezeichnen, deren Endzweck die Herstellung 
•eines wollenen Kleides ist. Die Definition wäre zwar nicht 
■unrichtig, aber nur durch ein äusserlich zufälli- 
^■es Merkmal zum Abschluss gebracht {l,syoi[.i£v uv 26 
xt dXrid-iq, ov f.i7Jv oa<peg ys ovSsv ovös rsXsov 281 d). 

(c. XXni) Schon die erste Teilung des Begriffs Her- 
stellungskunst, von dem oben ausgegangen wurde, muss einem 
anderen Gesichtspunkte folgen als dort. Sie hat den Unter- 
schied der unmittelbaren und der bloss vermittelten Herstel- 30 
lung zu beachten. Bloss vermittelnde Hilfskünste sind solche, 
die der unmittelbar herstellenden nur ihre Werkzeuge liefern; 
unter den unmittelbar mit der Sache sich befassenden ist dann 
4ie Walkerei oder Schneiderei {avacpewinrf), die ihrerseits 
^ine Unterart der Ausputzkunst (Koof-irjuxt^) ausmacht, von 36 
4er Wollverarbeitung abzulösen; letztere ist in eine Flocken 
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vereiuigende und Flocken schlichtende zu teilen, die vereini- 
gende selbst in eine spinnende und zusammenflechtende. Die 
genauere Untersuchung der zusammenflechtenden macht mit 
dem Begriif von Kette und Einschlag bekannt, und endlich 
5 kommt man zu dem Schlüsse: „wenn der in der Woll- 
verarbeitung zur Geltung kommende Teil der vereinigenden. 
Kunst durch gerade Verflechtung von Einschlag und Kette 
ein Geflechte zu stände bringt, so nennen wir das Erzeugnis> 
ein wollenes Gewand und die hierin sich bethätigende Kunst 

j^Q Weberei". 

(c. XXIV) Es fragt sich, ob denn eine solche Defi- 
nition von der Wollweberei nicht hätte sofort gegeben werden 
können, ohne jene Aveiten Umschweife mit den ewigen 
Einteilungen, ob diese also nicht ganz überflüssig 

15 waren. Diese Frage führt weiter zum Nachdenken darüber,, 
was überhaupt für überflüssig und allzu umständlich und um- 
gekehrt, was für ungenügend und allzu kurz zu erachten sei.. 
Offenbar ist die Entscheidung darüber bei der Ab- 
messungskunst {(.isvQrimri) zu suchen. Aber diese hat 

20 zwei Abteilungen : nur die eine bezieht sich auf das Verhältnis- 
beliebiger, rein willkürlich in Beziehung zueinander gesetzter 
Grössen, von denen sie die eine als grösser oder kleiner be- 
urteilt in Vergleichung mit der andern, die eben damit in 
umgekehrtem Sinne sich bestimmt; die andere f.isvQi]vcy.rj da- 

25 gegen misst „im Hinblick auf die für alles Werdende gegebene- 
Naturbestimmtheit" (xara ttjv ttjc, ysvioscüg dvayxalav ovoiav) 
mit einem als zweckmässig angenommenen festen Massstab,, 
dem [.lavQLOv, und erklärt was von ihm nach der einen oder- 
anderen Seite abweicht für zu gross oder zu klein. Sämt- 

30 liehe Künste beruhen ganz und gar darauf, dass sie ein Mass- 
anwenden, nach dem sie ihren Stoff zu gestalten suchen, so 
auch die Kunst des Staatsmanns (und des Webers). Wer 
das Massgerechte im Unterschied von dem allzu 
Grossen undallzuKleinen {vnsQßällov und vnsQßalXo- 

35 [A.avov) und den Gegensatz der eigentümlichen Bedeutung 
jenes von festem Massstab aus beurteilten „allzu gross und 
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allzu klein^^ zu dem in beliebiger Vergleichung zu 
Tag tretenden „grösser und kleiner" nicht anerkennt, 
für den hat darum die Frage nach dem Staatsmann, der als 
ein Sachverständiger (rs/vmog oder aniar7]f.uov) überhaupt 
nur auf Grundlage jener Voraussetzung bestehen kann, gar 5 
keinen Sinn — so wenig wie die Frage nach dem Sophisten 
für den, der daran festhält, es gebe kein Nichtseiendes. 
(c. XXV) Wenn es aber schon schwierig und umständlich war, 
darzuthun, dass man mit Recht und in welch bestimmter Be- 
deutung man von dem Nichtseienden als Wirklichem rede, so lo 
wäre der strenge Beweis für die Berechtigung und den guten 
Sinn der Anwendung dieses Massgerechten noch viel schwie- 
riger. Doch kann es für den Zweck des Augenblicks genügen, 
auf das thatsächliche Bestehen der verschiedenen 
xiyvai zu verweisen, die eben nur auf dem mit Anwendung 15 
jenes Begriffs gewonnenen Boden möglich sind und also durch 
ihr Bestehen die Gültigkeit und Wirklichkeit eines 
festen Maasses bezeugen. 

Die Berücksichtigung jener zweiten Art der Abmessungs- 
kunst giebt dem Satze, den man von sophistisch gebildeten 20 
Leuten oft aussprechen hört, als ob darin eine ganz besondere 
Weisheit läge: „dass alles in der Welt sich müsse messen 
lassen", {oic, uQa f.i£TQ7jTt,x?] nsql ndvr eorl rä ytyvof^sva), erst 
seinen richtigen Sinn. Jene selbst denken dabei freilich nur 
an die erste Art der Abmessungskunst, weil sie nichts von 25 
Dialektik verstehen, deren Forderungen lauten, man dürfe 
über dem ins Auge fallenden Gemeinsamen, das viele Er- 
scheinungen verbindet, etwaige wesentliche Verschiedenheiten, 
durch die sie zugleich getrennt sein können, nicht vernach- 
lässigen, und umgekehrt dürfe man durch den ermüdenden 30 
Eindruck mannigfaltiger Ungleichheit, den eine beobachtete 
Vielheit zunächst erregen möge, sich nicht abhalten lassen, 
in ihren Gliedern das Verwandte aufzusuchen, um es zu be- 
grifflicher Einheit zusammenzufassen. Unbekümmert darum 
nehmen sie zusammen was wesentlich (xar' sIötj) verschieden 35 
ist, und reissen auseinander was zusammengehört. 
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(c. XXVI) Machen wir aber jetzt die Anwendung auf die 
oben aufgeworfene Frage. Wie der Zweck des Buchstabierens 
nicht die Kenntnis der eben vorliegenden Buchstabenverbin- 
dungen ist, sondern das Lesenlernen überhaupt, so war der 
5 Zweck der vielen Begriffseinteilungen nicht etwa 
bloss die Definition des Staatsmanns, geschweige denn die des 
Webers — kein vernünftiger Mensch würde sich mit ihr lange 
Mühe geben 5 wollte er einem andern den Begriff des Webers 
deutlich machen, so würde er ihm eben den Mann in seiner 

10 Hantierung zeigen, Qaö'lwg, yMQtg Xoyov : und ebenso bei jedem 
Begriff dessen Merkmale sich sinnlich nachweisen lassen — , 
sondern der Zweck solcher Einteilungen ist Übung zur Er- 
langung dialektischer Gewandtheit überhaupt 
{tov nsQi Tcävva dLaXsy.riKWxeQovq ylyvsad-at), die darin besteht, 

15 dass man über jedes Ding Auskunft geben sowie die von 
anderen darüber vorgebrachten Erklärungen beurteilen kann, 
und deren Besitz allein die Erkenntnis der uukörperlichen 
Wesenheiten ermöglicht, die schöner und gehaltvoller sind 
als alles Sinnliche. Nach diesem Zwecke ist jede Ausführung, 

20 sofern sie nicht eben blosses Spiel wäre, das keinen Zweck 
ausser sich anerkennt, auch hinsichtlich der Länge und Aus- 
führlichkeit in erster Linie zu beurteilen ; nur in zweiter Linie 
kommt auch die Rücksicht auf möglichst rasche Lösung der 
einzelnen Frage, die eben gestellt ist (die ^i^rrjotg roZ tiqo- 

25 ß'KTjd-evToc 286 d), in Betracht. Wer von einem anderen Ge- 
sichtspunkt aus oder ohne zeigen zu können, dass der Haupt- 
zweck thatsächlich auf andere Weise besser erfüllt würde, 
tadelt und etwa die Umständlichkeit einer Darlegung oder 
die Rückkehr einer Erörterung zu ihrem Ausgangspunkt (Ao- 

30 ycuv (.iriy.Ti xat räq ev xzy'xXw nsQtoöovg) bemängelt, der ver- 
dient lediglich keine Beachtung. 

(c. XXVH) Kehren wir nun, mit dem Muster der 
Definition des Webers in der Hand, wieder zu dem 
König zurück. Entsprechend dem, wie jene eingeleitet 

35 wurde, wollen wir beginnen mit der Unterscheidung von 
mittelbar und unmittelbar beteiligten Künsten (vs/vau ^waUioi 
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— alnai) unter denen, welche sich auf den Staat beziehen. 
Eine weitere Durchführung der Zweiteilung ist hier 
nicht möglich, also muss man y.ard fieXr}, sig rov syyvrara 
oTi /.iciXiaru dgid-f-iöv, teilen. Arten, in denen die mittelbar 
beteiligten sich bethätigen, sind das nQioroysveq sldog, d. h. 5 
die Gewinnung von allerlei Kohprodukten, ferner die Her- 
stellung von Werkzeugen im engeren Sinn, von Gefässen, 
Fahrzeugen, Schutzhüllen und -bauten, Spielzeug (wozu die 
Schmuckgegenstände gehören, auch alle Kunstdarstellung) und 
JSfahrungsmittel. (c. XXIX) Diese sieben Arten befassen alle 10 
leblosen Besitzgegenstände : was vergessen scheint, wie z. B. 
das Geld oder die Siegelringe, lässt sich unter diese oder jene 
Eubrik einreihen, wenn auch nicht ganz ohne Künstelei. (Eine 
eigene Gattung z. B. von Geprägtem zu bilden, wäre unnatür- 
lich.) Der lebende Besitz aber fällt, soweit er in Tieren 15 
besteht, unter die oben erwähnte dys'kaiOTQoq)iKri. Damit sind 
^ie mittelbar beteiligten Künste abgethan. Schwieriger ist es, 
die Vertreter derer, die noch übrig sind, von dem Staatsmann 
zvl trennen. Sehen wir uns die Leute aber näher an. Zu- 
nächst fällt unser Blick auf das Heer der Sklaven, die noch 20 
zum lebenden Besitz gehören. Dass sie keinen Anspruch 
erheben können, als Herren geachtet zu werden, ist ohne 
weiteres klar. Eben dasselbe leuchtet von den Freien ein, 
welche sich selbst in dienende Stellung begeben, z. B. von 
den Händlern und Verkäufern irgendwelcher Ware, die sie 25 
für den Produzenten vertreiben, von Herolden und Männern, 
die ihre geistige Kraft und Arbeit anderen vermieten {ogol 
TcsQi y^dfif-iava ooq)oi ylyvovrai TioXXdxig vnrjQEvi^oavvsg xvX. 
290 b). Auch die Seher und Priester (^uvtdctjv s^ovTsg . . 
xul To Tuiv IsQswv ysvog) können ihre Ansprüche nicht durch- 30 
setzen; denn, soviel sie sich auf ihre Kunst einbilden und 
so hoch sie geschätzt wird (nicht bloss bei den Ägyptern, wo 
der König zugleich die höchste Priesterweihe empfängt, son- 
dern selbst in Griechenland): es ist doch nur eine dienende 
Kunst {iStdicovog räyvif). Weiter bietet sieh zur Prüfung ein 36 
bunter, vielgestaltiger Schwärm dar, unter dem sich 
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auch die thatsäclilicheu Machthaber der Staaten mit ihrem 
Gefolge befinden, ausserdem alle möglichen abenteuerlichen 
Grestalten, Kentauren und Satyi-n, Löwen, Füchsen, Affen u. s. w. 
(rofcc äodsvsoi y.ai noXvTQonoLg ■drjQiotg) ähnlich, in der Kunst 
5 des Scheines und Trugs, aller Gaukelei und Zauberei wohl 
erfahren: Sophisten ersten Ranges. Es scheint fast un- 
möglich, aus diesem bunten, sinnbethörenden Gewirr den 
wahren Staatsmann herauszufinden. 

(c. XXXI) Durch Unterscheidung von Verfas- 

10 sungsformen {oyjii^iara jzoAtra'ag), der Alleinherrschaft, der 
Herrschaft von wenigen und von vielen und durch weitere 
Zerlegung der ersten Abteilung in Königtum und Tyrannis, 
der zweiten in Aristokratie und Oligarchie, werden wir^ 
nicht gefördert. Die Merkmale der Zalil der Herrschen- 

15 den nebst den Unterschieden von Zwang und Freiwilligkeit^ 
Armut und Reichtum, Gesetz und Gesetzlosigkeit sind nur 
äusserlich und nebensächlich. Dagegen ist die Entscheidung 
zu treifen von dem oben schon festgestellten und in der ganzen 
ersten Einteilung festgehaltenen Merkmal des Begriffs der 

20 Herrscherkunst, dass sie auf Wissen beruht, eine inLorri/Lii] 
ist. (c. XXXn) Es leuchtet ein, dass diese königliche im- 
orrjir} — vielleicht die schwierigste und bedeutsamste, die es 
überhaupt giebt, obgleich sich freilich viele so gebärden, als 
ob sie sie ohne weiteres verständen — *, nur bei einem oder 

25 zweien oder ganz wenigen innerhalb eines Staates von massigem 
Umfang (z. B. einer /iXtav^Qog noXig) sein kann. Ob diese 
wirklich Gelegenheit haben, als Herrscher ihre Kunst zu be- 
währen, und, wenn das der Fall ist, ob sie dann mit oder ohne 
Zwang, ob sie nach Gesetz und Brauch oder ohne Gesetz und 

30 gegen das Herkommen die Herrschaft führen, ob sie reich 
sind oder arm: das ist ganz gleichgültig. Auch auf die ein- 
zelnen Massregeln, die sie im Besitz der Herrschermacht treffen 
mögen, kommt es nicht an: ob sie etwa töten und verbannen 
odev umgekehrt Verbannte und Fremde in die Stadt aufnehmen. 



ergänzt aus 302 b, wozu 290 a und 290 c zu vergleicjien. 
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Wahre Staatsmänner und Könige sind sie, wenn sie mit Ver- 
ständnis ihrer Aufgabe (x«r« ts/vtjv) regieren, d. h. mit Ein- 
sicht und Gerechtigkeitssinn nach Kräften den Staat in wahrer 
Tüchtigkeit erhalten und fördern : ebenso wie der ein Arzt ist, 
der die Kunst zu heilen versteht, mag er zu diesem Erfolg 5 
seine Patienten dieser oder jener schmerzhaften Kur unter- 
werfen, mag er dazu ihre Zustimmung haben oder nicht, mag 
er an Bücher und Vorschriften sich halten oder davon ab- 
weichen, mag er reich sein oder arm; und eben nur die- 
jenige Staatsverfassung ist die richtige, bei wel- lo 
eher die Herrschend en in Wahrheit und nicht bloss dem 
Schein und Glauben nach sachkundig {iTiLovr'j^iovsg) 
sind, alle anderen aber sind nicht als echte und wirkliche 
Verfassungen anzuerkennen, sondern nur als mangelhafte 
Nachahmungen der einzig wahren: auch die, welche man wegen 15 
ihrer guten Gesetze {cog £vv6/-iovg) preist, nur eben weniger 
misslungen als die anderen (293 e). 

Dem jungen Sokrates maclit nur das eine Bedenken, 
dass es dem Herrscher gestattet sein solle, ohne Gesetze zu 
herrscheA. Doch lässt er sich leicht von derMangelhaftig- 20 
keit eines jeden Gesetzes überzeugen, das mit seinen 
starren, unveränderlichen Buchstaben den vielfältigen und 
wechselnden Verhältnissen der menschlichen Dinge niemals 
vollständig gerecht werden kann und einem pedantischen, 
jeder Belehrung unzugänglichen Menschen gleicht. Wenn un- 25 
zweifelhaft die Gesetzgebung dem König zukommt, so ist doch 
eine vernünftige Entscheidung desselben von Fall zu Fall der 
Anwendung eines Gesetzes vorzuziehen, (c. XXXIV) Aber 
freilich, es ist nicht möglich, dass der einzelne von Fall zu 
Fall alles selbst entscheide, so wenig, wie der Turnlehrer, 30 
der viele Schüler zu gemeinsamen Übungen vereinigt, dabei 
auf die besonderen Verhältnisse eines jeden derselben Rück- 
sicht nehmen kann. Darum sind allgemeine Vorschriften und 
Gesetze, ob geschrieben oder ungeschrieben, ganz gut und 
nützlich: nur muss eben der, welchem es zukommt, solche zu 35 
geben, auch ermächtigt sein, sie zu ändern und durch neue 
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zu ersetzen. So Avird ja auch ein Arzt, der über Land geht, 
wohl seinen Patienten Vorschriften erteilen, an welche sie 
sich halten sollen. Kommt er dann aber wieder zu ihnen 
zurück, so hält er sich durch solche Vorschriften nicht selbst 
5 für gebunden, sondern er wird neue Erfahrungen, die er 
unterdessen etwa gemacht hat, benützen und veränderten Um- 
ständen durch eine Veränderung seiner Behandlung Rechnung 
tragen. In jeder Wissenschaft und wahren Kunst 
wäre das unbedingt starre Festhalten an einmal 

10 aufgestellten Regeln absolut lächerlich. Das gilt 
auch für Festsetzungen darüber, was als recht und unrecht, 
löblich und schimpflich, gut und schlecht zu gelten habe. 
(c. XXXV) Das gewöhnliche Urteil freilich lautet, eine Än- 
derung der einmal getroffenen Bestimmungen sei auch dem, 

15 der sie durch bessere zu ersetzen wüsste, nur erlaubt, wenn 
es ihm zuvor gelinge, durch Überredung die andern dafür zu 
gewinnen (rrjv noXiv nsioavTa, äXXiog ^e f.i'^). Der Arzt kennt 
solche Rücksichten nicht. Heilt er mit Zwäng und wider 
Willen des Kranken, so darf man sein Verfahren jedenfalls 

20 nicht als Versündigung gegen den Geist seiner Kunst aus- 
geben, die dem Körper anstatt Heilung Krankheit bringen 
müsste. Ebenso ist es einfach lächerlich, wenn man den, 
welcher gegen Gesetz und Herkommen besseres Recht, höhere 
Tüchtigkeit und Sittlichkeit im Staate erzwingt, tadelt, als 

25 hätte er unsittlich, unrecht und schlecht gehandelt. 
Denn diese «Worte bezeichnen Versündigungen gegen 
den Geist der Staatskunst (296 c), „und nichts begrün- 
det einen Vorwurf, was einsichtsvolle Herrscher immer thun 
mögen, solang sie das eine grosse Ziel im Auge behalten, 

30 dass sie den Unterthanen immer das nach den vernünftigen 
Gesetzen der Kunst bestimmte Recht zu teil werden lassen, 
und im stände sind, sie nicht nur zu erhalten, sondern auch, 
soweit es überhaupt möglich ist, veredelnd auf sie einzuwirken." 
(c. XXXVI) Der junge Sokrates, welcher geneigt war, das 

35 gewöhnliche Urteil über diese Dinge nachzusprechen, ist 
schliesslich vollständig von der Richtigkeit der Ausführungen 
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des Eleaten überzeugt, und dieser weist noch einmal nach- 
drücklieh darauf liin, dass im Besitze des staatsmännischen 
Wissens, das den wahren Herrscher ausmache, jedenfalls nur 
ganz wenige sein können und dass die Verfassungen der be- 
stehenden Staaten, die dieses nicht zur Bedingung der Herrschaft 5 
machen, nur mehr oder weniger gelungene Nachahmungen der 
richtigen Staatsverfassung seien. 

Allerdings, führt er weiter aus, wo nicht die rich- 
tigen Männer an der Spitze des Staates stellen, 
da ist es das beste, wenn sie in der Ausübung der 10 
Herrschaft durch gute Gesetze gebunden sind. Auch 
dies lässt sich durch Gleichnisse verdeutlichen. Liessen 
wir misstrauisch den Arzt seine Kranken nicht nach eigenem 
Gutdünken behandeln, den Steuermann das Schiff, in dem er 
uns führt, nicht leiten, wie er selbst es für richtig erkennt, 15 
sondern würden in einer Volksversammlung oder einer Klassen- 
versammlung der Reichen auf Antrag beliebiger nur zum Teil 
sachverständiger Redner Grundzüge feststellen, nach denen 
die ärztliche Behandlung und die Führung der Schiffe durch- 
zuführen sei, so wäre das zwar recht thöricht. Träfen wir 20 
aber dazu noch die Einrichtung, dass alljährlich durchs Los 
Leute zur Ausübung des ärztlichen Berufs und zur Führung 
der Schiffe bestimmt würden, sei es aus dem ganzen Volke 
ohne Unterschied oder aus der Zahl der Reichen, (c. XXXVHI) 
setzten Gerichte ein, vor denen die Gewählten nach Ablauf 25 
des Jahres Rechenschaft abzulegen hätten, wobei jedem die 
Anklage freistünde und jede Abweichung von der Instruktion 
und dem alten Brauch als Vergehen beurteilt und bestraft 
würde; erliessen wir ferner die gesetzliche Verordnung, dass 
über Heilkunst und Steuerkunst niemand eine selbständige 30 
Untersuchung anstellen dürfe, deren Ergebnis mit den über- 
lieferten Regeln in Widerspruch geraten könnte, und würden 
jedem, der sich das trotzdem herausnähme, deshalb die Fach- 
kenntnis absprechen, würden ihn als überhirnigen Gesellen 
{f.isrso)QoX6yog) und sophistischen Siihwätzer brandmarken und 35 
als gefäiirlichen Verderber der Jugend, der sie überreden 
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wolle, beim Erlernen der Steuermanns- und Heilkunst sich 
nicht um die gesetzliclie Normierung zu kümmern^ ihn vor 
Gerieht fordern und mit den schwersten Strafen belegen, 
weil er weiser sein wolle als das altehrwürdige Gesetz — 
6 so wäre das an sich eine noch unglücklichere Einrichtung. 
Auch ist klar, dass jegliche Kunst durch ein derartiges Gesetz, 
das freie Forschung und Kritik verböte, vollständig und un- 
wiederbringlich zu Grunde gerichtet würde. (Diese Folgerung 
hat der junge Sokrates gezogen, der mehrfach die Schilderung 

10 des Eleaten mit Bemerkungen begleitet; er fügt noch bei: 
„unser Leben, das schon mühselig genug ist, würde so für 
die Zukunft vollständig unerträglich.") (c. XXXIX) Aber aller- 
dings (fährt der Eleate fort): wenn wir einmal durch den 
Zufall des Loses ausgeschiedene oder sonst planlos heraus- 

15 gegriffene Männer mit Ausübung einer Kunst betrauen, dann 
müssen wir wohl für diese^ die gemeinhin nichts von ihr ver- 
stehen, auch bindende Vorschriften haben; und wenn sie aus 
Gewinnsucht oder Bequemlichkeit (/d^trog ISlag 'ivsxsv) oder 
in reinem Unverstand über solche Vorschriften, die immerhin 

20 aus reicher Erfahrung abgeleitet sind, sich hinwegsetzten, so 
wäre das noch viel schlimmer. 

Die Herrschaft nach geschriebenen Gesetzen, 
deren Inhalt von einem einsichtigen Mann festgestellt ist, 
kann also immer noch als eine annehmbare Nachbildung 

25 der richtigen Vernunftherrschaf t des wahren Staats- 
manns gelten, und offenbar ist für alle die Staatsformen, wo 
die Regierungsgewalt nicht in den Händen eines einzigen oder 
nur ganz weniger ruht, die Befolgung geschriebener Gesetze 
noch das Rätlichste. Ein schlechterer Versuch zur 

30 Nachahmung des allein wahren Zustands ist es, wenn Leute, 
die selbst keine tiefere Einsicht besitzen, der Form nach 
sich jenen idealen Staatsmann zum Vorbild nehmen und sich 
in Besorgung der Regierungsgeschäfte die Freiheit anmassen, 
nach ihrem Gutdünken es anders zu machen, als die Gesetze 

35 vorschreiben. Darum kann nur die gesetzliche Demokratie 
und Aristokratie als gute Nachahmung der richtigen Staats- 
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Verfassung anerkannt werden; auch unter den Monarchien 
übrigens nur die an Gesetze sich haltende Königsherrschaft: 
der ohne Gesetz regierende Alleinherrscher lässt 
sich entweder durch Schlechtigkeit und Thorheit {enid-vi-da 
und ayvoLu) zur Missachtung der Gesetze bestimmen, dann 5 
ist er wie Oligarchen und die Führer einer gesetzlosen Demo- 
kratie ein Zerrbild des wahren Herrschers; oder er 
ist durch Wissen und Tüchtigkeit über die Gesetze erhaben, 
dann ist seine Herrschaft überhaupt keine Nach ahmung 
des Richtigen, sondern selbst ideal. Das Misstrauen der 10 
Menschen steht der Begründung einer solchen Herrschaft des 
echten Staatsmanns im Wege ; und so behelfen sie sich anstatt 
ihrer, die alle beglücken würde, mit ihren mehr oder minder 
kümmerlichen Nachbildungen. Freilich mag es auch zweifel- 
haft scheinen, ob so leicht ein Mann gefunden würde, der als 16 
geborener Herrscher, „wie der König im Bienenschwarm, an 
körperlicher Bildung und Geist allein alle andern unverkenn- 
bar übertreflPend" (301 e), würdig wäre, die Leitung des Staats 
zu übernehmen. Übrigens darf man sich, da in allen that- 
sächlich bestehenden Staaten den Regierenden das wirkliche 20 
Verständnis fehlt, nicht wundern, dass so viel Schlimmes in 
ihnen vorkommt und so viel Unglück ihnen widerfährt; im 
Gegenteil muss es wundernehmen, dass es nicht noch viel 
betrübter in der Welt aussieht. Der lange Bestand auch 
schlecht eingerichteter Staaten zeigt, was für ein Widerstands- 25 
fähiges Gebilde der Staat doch von Natur ist. — (c. XLI) 
Eine gelegentlich noch angestellte Vergleich ung der ver- 
schiedenen Notbehelfe, der dvayyiatai TcoXiTslat, hin- 
sichtlich ihrer Erträglichkeit ergiebt folgendes: soweit sie 
gesetzlich sind, kann man am besten noch unter einem König 30 
leben, am wenigsten gut in der Demokratie; umgekehrt, so- 
weit sie gesetzlos sind, wird man am erträglichsten in der 
Demokratie durchkommen, der es wegen der Zersplitterung 
ihrer Regierungsgewalt zu allem an Kraft und Nachdruck 
fehlt, so dass sie, mit den andern Verfassungen verglichen, 35 
weder im Guten noch im Schlimmen viel ausrichten kann. 
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und am übelsten sich unter einem Tyrannen befinden; wäli- 
rend die Klassenherrschaft auch in dieser Hinsicht in beiden, 
Fällen (ob sie nun als uQioroxQaTiu sich an Gesetze hält oder 
als okiyaqyia um solche sich nichts kümmert) eine mittlere 
5 Stellung einnimmt (302 e f.). 

Himmelhoch über all diesen Verfassungen aber (nuowv 
yaQ ixslvrji' ys fKJC^trt'ov, olov d'sov i'S. avd'QCüTHov, ex rtvv a/Juov 
noXireuJüi' 303 b) steht die wahre. Und indem wir des Unter- 
schieds derselben von ihnen allen uns bewusst geworden sind, 

10 haben wir auch den wahren Staatsmann von all den Sophisten 
getrennt, die eben nur als Nachahmer seiner Kunst sich er- 
weisen, haben die Kentauren und Satyrn und jenen ganzen, 
bunten, abenteuerlichen Schwärm abgewiesen. Jetzt beginnt 
aber erst die eigentliche Schwierigkeit: erst von den unedlen 

15 Bestandteilen, von Erde und Gestein, ist das Gold, das wir 
suchen, geschieden; die Feuerläuterung steht bevor, (c. SLII) 
Näher verwandt mit der Staatskunst als alle bisher 
zur Seite geschobenen Künste sind die Feldherrnkunst, 
Rechtsprechung und edle, Begeisterung weckende 

20 Redekunst (oarj ßa(jiki,zrj xotviovovoa QrjvoQaia nsidovoa 
TV Sly.aiov 'B,vv6iaxvßsQva rag iv zuXq no'ksoi 7iQaE,8ig). Sie 
sind aber verschieden von ihr ebenso wie die Einsicht darein, 
ob es gut sei, irgend eine Wissenschaft oder ein Handwerk 
zu erlernen, (als Beurteilung ihres Werts und Erfolgs) von 

25 diesen selbst und ihrer Erlernung verschieden ist. Das Ver- 
hältnis, in dem sie zu einander stehen, wird dadurch bezeich- 
net, es müsse die den Wert einer anderen Kunst beurteilende 
auch die Herrschaft über sie behaupten. So erscheinen selbst 
Redekunst, Feldherrnkunst und Rechtsprechung als Diene- 

30 rinnen einer übergeordneten Kunst {Ssonöriq rs/vri), 
die nicht selbst ausführt und handelt, sondern denen, die zu 
handeln berufen sind, gebietet, damit sie nur im richtigen 
Augenblick, den zu ermessen ihr überlassen bleibt, mit ihren 
folgenschweren Massregeln eingreifen — und diese, alle 

35 anderen Künste im Staat beherrschende, die Fäden ihres Ge- 
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spinsts in der Hand haltende und richtig znsammenwebende 
Kunst ist eben die des Staatsmanns. 

(e. XLIV) Es bleibt nur übrig, im Anschluss an das 
oben eingeführte Musterbeispiel der Weberei genauer darzu- 
stellen, „welcher Art das Gewebe der königlichen 5 
Staatskunst ist, auf welche Weise sie es zusammeufliclit 
und welche Art von Gespinst sie hervorbringt". Die Dar- 
stellung ist nicht ganz einfach ; denn man muss eine Betrach- 
tungsweise anwenden, die den Streitkünstlern willkommene 
Angriffspunkte geben wird und auch der gewölinlicheu An- lo 
sieht zuwider ist, nach der alle Stücke der menschlichen Voll- 
kommenheit verwandt wären (ndrra rd ttJc d^sv^c /hüqiu 
'/Jysral nov cjÄXia). Es giebt in der That zwei Arten 
von A'^or Zügen {siörj der y.uXd), die in einem Gegen- 
satz zu einander stehen, der sich sowohl in den Yer- IB 
hältnissen der körperlichen Natur als auf geistigem Gebiet 
geltendmacht : zu der einen gehört Feuer, Schnelligkeit, 
Mut; die andere Art ist die der ruhigen Entwicklung und 
befasst das Allmähliche, Sanfte, Gesetzte. Beide 
Averden nur unter Umständen, h' -/.(uqm, geschätzt, können 20 
aber unter anderen Umständen ungeschickt, uy.uiqu, sein und 
erhalten dann keine lobenden, sondern tadelnde Bezeichnungen. 
Nur schwer wollen sie sich praktisch vereinigen lassen (oLV 
(fXkTi'ko.ic, i.iLy}'V[.ii-vuQ £(fi6VQiay.0f.isr h' ratg ttsqI rd ruiuvra 
jiQu'isaiv), und die einzelnen Menschen befinden sich, teils nach 25 
der einen, teils nach der andern Seite veranlagt, zu einander 
in ein em^ Gegensatz der Stimmung (c. XLV) und geraten mit- 
einander in Widerspruch des Urteils über dieselben Dinge, 
da jeder die Erscheinungen, die seinem Wesen verwandt sind, 
lobt, die entgegengesetzten tadelt. Solche Gegensätze und 30 
Widersprüche sind nur anregend und unterhaltend, solange 
sie auf Nebensächliches beschränkt bleiben, aber gefährlich 
werden sie, Ja geradezu verderblich für den Staat, wenn sie 
auf die gesamte Lebensauffassung sich erstrecken und dann 
in einseitiger Gestaltung der ganzen Lebensordnung ihren n5 
Ausdruck finden. Die ruhigen Naturen nämlich, die nur mit 

Sittor, Piatons Dialogo: Inhaltsdavstollung T. 5 
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ihren eigenen Angelegenheiten sich befassen und mit jeder- 
mann Frieden lialten wollen, vergessen, sich selbst überlassen, 
nach und nach die Übung des Muts und der Tapferkeit; sie 
werden unkriegerisch und reizen dadurch ihre Nachbarn zum 
5 Angrilf, ..und so verscherzen sie oft in wenigen Jahren, ehe 
sie sich dessen versehen, das Gut der Freiheit für sich, ihre 
Kinder und den ganzen Staat". Dagegen die, welche heftigen 
und aufgeregten Wesens sind; verwildern allmählich, fangen 
mit jedermann Streit an und richten dadurch schliesslich auch 

10 ihr Yaterland zu Grunde, (c. XL VI) Darum muss die Staats- 
kunst durch Beaufsichtigung der ihr untergeordneten Künste 
dafür Sorge tragen, dass die Gegensätze niemals zu schroff 
werden und keine einseitige Entwicklung stattfinde; sie muss, 
dem Beispiel der Weberei folgend, die alle schlech- 

15 ten und unreinen Fäden rücksichtslos wegwirft, die guten 
entgegengesetzter Art aber kreuzweise zum festen, haltbaren 
und weichen Gewebe ineinanderwebt, den Staat von allen 
unedl en Elementen mit rücksichtsloser Strenge reini- 
gen, indem sie Todesstrafe, Verbannung, Entziehung der 

20 persönlichen Freiheit und die härtesten Züchtigungsmittel an- 
wendet : die g u t e n E 1 e m e n t e c n t g c g e n g e s e t z t e r A n- 
1 a g e aber so eng als möglich miteinander v e r- 
binden und namentlich darauf acht haben, dass in den 
leitenden Stelleu, als uo/orcsg, zugleich stets Männer von 

25 ruhigem und sanftem und solche von erregbarem, mutigem 
Temperament sich befinden (311 a). Das festeste Band, mit 
■dem sie alle zusammenhalten kann, ist „die auf sicherem 
•Grunde ruhende, wirklich wahre Meinung darüber, was löblich, 
recht und gut ist und das Gegenteil davon" (?] rcov xaliov 

30 y.cd ö'iyMi'wi' nioi y.ul ayaOcöv y.ai tüjv Tovvoig aruvvUov ovvloc 
otou uATjdrjg data iievd ßsßauooscoc). Wer nicht im stände 
ist, dieses geistige Band herzustellen und mittels guter Er- 
ziehung eine gemeinsame, richtige Überzeugung von dem, was 
Menschenpflicht und -beruf ist, in den Herzen der Bürger zu 

35 begründen, der ist eben kein Staatsmann oder König (309 d). 
Die Wirkung jener anerzogenen Überzeugung {äX-ijdsia) aber 
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ist Beruhigung der stürmisclien uud Festigung der sanften 
IsTaturen. Zu dem geistigen Baude kommt ein leibliches, das 
in der Ausgleichung der Gegensätze durch zweckmässige eh- 
iiche Verbindungen liegt, für deren Abschluss keine Erwägung 
der Bequemlichkeit (der iy no nuQu/Qrj/.ia Qc/.arcovrj) den Aus- 5 
schlag geben, besonders weder Geld noch vornehme Abkunft 
berücksichtigt Averden darf, sondern nur der Gesichtspunkt 
in Betracht kommt, dass die natürliche Anlage des einen Teils 
in der des anderen ihre Ergänzung finde, weil sonst Einseitig- 
keiten von Geschlecht zu Geschlecht sich mehr befestigen und lü 
nach einigen Generationen in Weichlichkeit oder Roheit aus- 
arten. Dieses sinnliche Band ist leicht herzustellen, wenn 
vorher das geistige gewoben, wenn die Gemeinsamkeit der 
Überzeugung über das, was recht und gut ist, vorher ge- 
schaffen ist. 15 

Die Aufgabe des Staatsmanns ist erklärt und damit 
auch die Definition des Staatsmanns gefunden. Sie 
wird zum Schluss wiederholt in dem Satze: „So erklären wir, 
dass die Vollendung des GcAvebes der staatsmännischen Thätig- 
keit darin liege, dass die Charakterzüge der feurigen {uvöosicov) 20 
und ruhigen iacxfqövioi') Naturen kreuzweise ineinander ver- 
woben werden: indem die königliche Kunst sie zu einer Lebens- 
gemeinschaft in Einmütigkeit und Freimdschaft verbindet und 
so das prächtigste und beste, dem allgemeinen Bedürfnis die- 
nende Gewebe herstellt, mit dessen Verflechtungen sie zugleich 25 
alle übrigen Staatsangehörigen, Sklaven wie Freie, zusammen- 
hält, und indem sie so durch ihre Leitung und Obhut dem 
Staat das höchste Mass von Glückseligkeit verschafft, das für 
ihn erreichbar ist." 



P h i I e b s. 

Pliilebos*^ und Sokrates sind bezüglich der Bestim- 
mung des uyußov (des höchsten Guts) in einen 
Gegensatz geraten. Philebos selbst, dem es unerschütterlich 
feststeht, dass die Lust {-ijöüvii) vor allem anderen den Vor- 
5 rang behaupte, lässt sich auf nähere Prüfung der Sache gar 
nicht ein; aber Protarchos ist gewillt, in der Auseinander- 
setzung mit Sokrates dessen Rolle zu übernehmen. So wer- 
den auf Sokrates' Mahnung vor allem die beiden sich wider- 
sprechenden Definitionen scharf herausgestellt: einerseits 

10 Freude, Lust, Genuss und was dazu stimme sei das 
dyador, und zwar für alle lebenden Wesen; andererseits, was 
Sokrates vertritt, V e r n u u f t b e t h ä t i g u n g in Gedanken und 
Erinnerungen und was damit verwandt, richtiges Urteilen und 
Schliessen sei wenigstens für die dazu befähigten Wesen mehr 

15 Avert als die Lust und überhaupt für sie die Quelle des grössten 
möglichen Nutzens (co(ps?uf.ii6rarov undvvwv sivai nuoi rotg 
OVO! TB y.al iao/iiGvoLg). Weiter wird beiderseits anerkannt, 
dass es sich nun um den Nachweis handelte, entweder der 
in Regungen der Freude oder der in Bethätigung der Vernunft 

20 bestehende psychische Zustand verbürge allen Menschen ohne 
Ausnahme ihre Glückseligkeit. 



* Die Zahlen sind mit Rücksicht auf die nachfolgende Über- 
sicht über die Gliederung- des Dialogs gesetzt. 

** Durch 6 y.aXös gekennzeichnet, also wolil ein Jüngling. 
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Sokrates lenkt dann sogleich die Aufmerksamkeit noch 
auf die Möglichkeit^ dass ein dritter Zustand hei der Aus- 
malung der Glückseligkeit sich könnte als ihr entsprechend 
und damit wertvoller zu erkennen geben, und lässt sich von 
Protarchos einräumen, dass dann unter jenen beiden, die hinter 5 
ihm zurückstehen müssten, immerhin derjenige den Vorzug 
verdiente, der diesem dritten näher verwandt schiene. Auch 
den nur noch stumm zuhörenden Philebos möchte er gern zu 
diesem Zugeständnis drängen, aber dieser beharrt nur steif 
und fest auf seinem Spruche, dass eben die Lust unter allen 10 
Umständen den Yorrang behaupte, und weist eine ITnter- 
sijchung darüber fast wie eine Versündigung gegen die gött- 
liche Person der Aphrodite zurück. 

(c. III) Nachdem Sokrates durch eine leichte Seiten- 
bemerkung diese religiös klingende Phrase abgewiesen, schickt 15 
er sich an, die Bedeutung des Wortes Lust (^^öori]) 
ins Auge zu fassen und ihr Wesen {^vxiva ff.vaiv e/si) klar- 
zulegen. Unter dem einfachen Worte verbergen sich sehr 
verschiedenartige, in mancher Hinsicht sogar einander entgegen- 
gesetzte Ausgestaltungen des Begriffs. Man rede von der Lust 20 
des unsittlichen Menschen und auch von der Lust des sittlich 
Guten, die eben aus seiner Sittlichkeit entspringe; von der 
Lust des Thoren und des Weisen, der seiner Einsiclit sich 
freue. Protarchos will nicht gelten lassen, dass ein Lust- 
gefühl als solches zu einem andern Lustgefühl sich gegen- 25 
sätzlich verhalten könne, wenn auch beide aus den entgegen- 
gesetzten Anlässen («tt" h'uvrUov nQayf.idrcov) hervorgehen. 
Sokrates aber zeigt ihm an bekannten, sinnenfälligen Beispielen, 
Avie dem der Farben, dass Uilterarten derselben Gattung nicht 
bloss überhaupt voneinander verschieden zu sein pflegen, son- 30 
dern dass sie zum Teil, wie schwarz und weiss, miteinander 
kontrastieren. Das treffe nun auch auf die r^öovai zu und es 
folge daraus, dass man ausser dem Gattungsnamen ihnen eben 
kein anderes gemeinsames Prädikat beilegen, also nicht alle 
als „gut" bezeichnen dürfe. Einen Augenblick will er trotz- 35 
dem noch der Unterscheidung einzelner Arten von 
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7]6ovuv sich widersetzen. Aber die Mahnung des Sokrates^ 
er solle doch nicht durch kindische Rechthaberei ilin selbst 
zu ähnlichem Verhalten treiben: denn wenn beide so auch 
den Ruhm der Unbesiegbarkeit im Wortgefecht retteten, so 
5 komme für die Sache nichts dabei heraus, geht ihm zu Herzen; 
(c. IV) zumal da der Mahnende durchblicken lässt, wie auch 
er selbst wohl von seiner Definition könnte abgedrängt werden, 
indem ja auch die Vernunftthätigkeit in recht verschiedenen 
Formen zur Äusserung komme. 

10 So scheint also für eine unbefangene, rein sachliche 8. 

Untersuchung darüber, worin das höchste Gut wirklich be- 
stehe (tiÖtsqov rjd'oi't]v ruyudüv deX kiysiv tj rpQOvrjaiv tj tqItov 
aXko aivai), der Platz frei gemacht zu sein. (c. V) Allein 
Sokrates findet noch eine vorbereitende Erörterung 

15 nötig, über die Übereinstimmung erzielt sein müsse, betreffs 
einer Frage, die immer Schwierigkeiten mache, teils absicht- 
lich aufgesuchte, teils unvermutet sich einstellende, nämlich 
der Frage nach dem Verhältnis der Einheit zur 
Vielheit. Protarchos versteht das so, als wollte Sokrates 

20 ihn mit den längst abgegriffenen sophistischen Kniffen auf- 
halten, die darin bestehen, dass man einem Subjekt unter 
Anw^endung ganz verschiedener Massstäbe und Vergleichungs- 
gegenstände entgegengesetzte bezügliche Prädikate zuschreibt, 
z. B. gross und klein, schAver und leicht, und daraus Wider- 

25 Sprüche ableitet. Aber dergleichen erklärt Sokrates für Kinder- 
spiel; ebenso auch die Frage, wie es zu begreifen sei, dass 
man an dem einzelnen sinnlichen Gegenstand viele Teile unter- 
scheide und sie doch zusammen nur eine Einheit bilden lasse. 
Dagegen zeige sich die ernste, der Untersuchung bedürftige 

30 Schwierigkeit bei den begrifflichen Einheiten, 
ob sie sich nun auf sinnliche oder unsinnliche Dinge beziehen 
(brav TIC ei'a ävÜQwnov anr/SLq^ xlS'aadaL nai ßovv sva Kai 
To xaXov ei' y.ai t6 ayad'dv sv, nsql tovtmv tcov avudcov xrÄ. 
15a). Und zwar finde sie in drei Fragen ihren Ausdruck: 

35 1. ob es derartige Einheiten (iiovciSsc) überhaupt in Wirk- 
lichkeit {dkrjdwg) gebe? 2. ob jede von ihnen als sich selbst 
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gleich und unwandelbar* zugleich noch durcli besondere Be- 
stimmtheiten (als avTT}) ausgezeichnet [und so von andern 
unterschieden] werden dürfe? 3. wie sie denn in den zahl- 
losen {dnsiQOic) einzelnen Dingen der veränderlichen Welt 
gegenwärtig sein könnten: ob immer nur zu einem Teile oder 5 
als Ganze, so dass &ie — was am allerunmögilchs ten scheinen 
wolle — '"* wirklich identisch wären in ihrer [begrifflichen] 
Einheit und [empirischen] Vielheit. Diese Fragen seien die 
Quelle aller Ratlosigkeit und ihre richtige Beantwortung 
Voraussetzung alles . Erfolgs. — Protarchos glaubt im Sinne 10 
aller Anwesenden zu handeln, wie er demgemäss den So- 
krates zu ihrer Inangriffnahme ermuntert. 
' (c. VI) Dieser M-eist auf die Thatsache hin, dass 

Zerlegung der Einheit in eine Mehrheit in jedem 
Satze sich finde, den überhaupt Menschen aussprechen, 15 
dass Urteil und Aussage selbst eben darin bestehen. Man 
beachte das freilich für gewöhnlich nicht, und junge Leute, 
die man zum erstenmal darauf aufmerksam mache, glaubten 
dann ohne weiteres wunder was für einen Fund an Weisheit 
daran zu besitzen, den sie jedermann zeigen müssten, wobei 20 
sie dann mit dem nächsten besten in eristischem Streit (15 e; 
vgl. 17 a) sich versuchten, aber nur Verwirrung der Ge- 
danken zu stände brächten. Es müsse — auch Protarchos, . 
der nun nicht mehr nachlassen will, stimmt eifrig zu (obgleich 
ihm eine Abkürzung der Untersuchung erwünscht wäre) — 25 
ein Weg gefunden Averden, der durcli die Verwirrung durch- 
leitet. Immer, versichert Sokrates, habe er ihn zu Avandeln 
gesucht, aber oft habe er ihn auf unsicherem Boden verloren. 
Es sei leicht, diesen Weg zu zeigen, aber sehr schwer, ihn 
einzuhalten. Doch alle Erfindnngen und Entdeckungen, die 30 
je gemacht wurden {uoa rd/rrjc 6/6(.isra ävsvoid-rj nozä), 
seien eben ihm zu verdanken. Schon von den Alten, so führt 

* Vielleicht auch : . . unwandelbar zugleich auf sinnlich gegen- 
Avärtige Einzelheiten (TauTTjv) bezogen werden dürfe. 

** Dieses scheinbar Allerunmöglichste wird des Philosophen 
wirkliche Meinung enthalten. 
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er aus, die göttlicliei' Evieuclitung sich erfreuten, liören wir, 
dass aus Einheit und Yiellieit, aus einer Verbindung von ntQuc 
(Greuze, Bestimmung) undayrtfo/« (lJnbegrenzt]ieit,ünbestimmt- 
lieit) alles Wirkliche {tu ad Xsyu/^isi'a slvaC) bestehe. Es 
5 komme nun darauf an, in der einzelnen Erscheinung die all- 
gemeine Gattungsform, die sich darin auspräge, aufzusuchen, 
dann diese selbst ins Auge zu fassen, um zu sehen, in wie 
viele Arten sie sich gliedere und wieviel Unterarten jede von 
diesen wieder in sich schliesse. Und peinlich müsse man vor 

10 dem eilfertigen Abbrechen der Untersuchung sich hüten, das, 
indem es einen Oberbegriff unvermittelt oder mit Überspringen 
von Mittelgliedern vorschnell mit der einzehien Erscheinung 
verbinde, diese ihrer klaren Bestimmtheit verlustig gehen und 
ins grenzenlos Unbestimmte sich verflüchtigen lasse. Wer so 

15 verfahre, sei ein Eristiker, aber eben kein Dialektiker. 

(c. VII) Protarchos Avünscht noch deutlichere Erklä- 
rung, Sie Avird gegeben an dem Beispiel der in der Ele- 
mentarschule erlernten Kenntnisse, der -/()üt.if.iava : die Stimme 
ist einheitlich bestimmt als Laut, der vom Munde ausgeht, 

'2U und zugleich ist sie in ihren Äusserungen von unbegrenzter 
Vielfältigkeit (grenzenloser Unbestimmtheit). Aber wer das 
eine oder andere davon weiss, ist noch kein yQa/.i/iiaviy.6g 
(Sprachkundiger, Phonetiker), sondern erst wer einsieht, wie 
viel und wie beschaffen (wie bestimmt) die Teile jener Ein- 

25 heit sind. Ebenso ist noch kein Musiker, Aver jeden Klang 
der Stimme als Ton definiert und tief, hoch und gleichklingend 
dabei unterscheidet, sondern erst wer alle Intervalle der Töne 
und die auf ihrer Verschiedenheit beruhenden harmonischen 
Systeme und alle rhj'^thmischen Takte kennt und zahlenmässig 

30 ihre Verhältnisse beschreiben kann. 

(c. VIII) Dieser Erklärung stimmt sogar Philebos, den 
Protarchos wieder aufruft, bei, aber er wird ungeduldig, 
weil er eine Beziehung solcher Ausführungen zu den anfangs 
aufgeworfenen Hauptfragen nicht zu erkennen vermag. So- 

35 krates verspricht diese bald nachzuweisen, fährt aber zunächst 
noch im Gang der begonnenen Zwischenuntersuchung fort: 
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EbensoAvenig wie beim Herabsteigen vom eiiiheitliclien Begriff 
zur tinbegrenzteii Yielheit der Dinge, in denen er wirkt, darf 
man beim umgekehrten Wege darauf verzichten, die Zahl der 
Zwischenglieder genau nachzuweisen. Der Erfinder der Buch- 
staben, Thentli in Ägypten oder wer es gewesen sein mag, 5 
unterschied vor allem in der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
sprachlichen Lautäusserung die Vokale von den Konsonanten 
und unter diesen selbst die Gruppe der tönenden von den 
tonlosen; dann zerlegte er jede der drei Gruppen bis auf die 
einzelnen, nicht weiter teilbaren Laute und fasste nun erst 10 
aufzählend imd ordnend alle unter dem Namen der Buchstaben 
zusammen. So kam die Lautlehre als Wissenschaft 
(yQafif.iariy.7JTi/v7j) zu stände als ein System, in welchem 
die Vielheit mit der Einheit so verknüpft ist, dass man nichts 
einzelnes daraus erkennen und beschreiben kann, ohne den 15 
Zusammenhang des Ganzen zu tiberblicken. 

Die Anwendung davon auf die Hauptfrage, auf welche 
Protarchos und Philebos gespannt sind, ergiebt sich nun von 
selbst, (c. IX) Damit entschieden werden könne, ob Yernunft- 
thätigkeit oder Lust den Vorzug verdiene, die beide als Ein- 20 
heiten einander gegenübergestellt sind, müssen wir die Mittel- 
glieder zwischen der Einheit und der Unendlich- 
keit, in der sie sich verwirklichen, auch für sie feststellen. 
Protarchos erkennt, dass der sich verschlingende Gang der 
Untersuchung auf eine alte Forderung zurückgeführt hat, der 25 
er selbst vorher gleich Philebos gern ausgewichen wäre, näm- 
lich die slS7] '^Soi'TJg und (poovr^oscog zu unterscheiden. Er arg- 
wöhnt, Sokrates habe es darauf abgesehen, seine dialektische 
Gewandtheit zu missbrauchen, um durch unnötige Schwierig- 
keiten ihn und die anderen jugendlichen Gesprächsgenossen 30 
in Ratlosigkeit zu versetzen, und hält ihm daher vor, dass 
er durch sein eigenes Wort sich anfangs verpflichtet habe, 
mitzuhelfen, damit die angeregte Frage nach dem höchsten 
Gut des Menschen (r/ rcor ard^conlviov XTTjfiuvioj' u^igtov 
19 c) wirklich gelöst werde. Er solle nun sehen, wie er 35 
die Sache hinausführe, und nach Gutdünken jene von ihm 
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selbst geforderten Einteilungen vornehmen oder auf sie 
verzichten. 

Sokrates dankt für die ihm damit zur weiteren Gesprächs- 
führung eingeräumte Freiheit und lenkt nach einer anderen 
5 Richtung ab. (c. X) Es falle ihm eben glücklich eiU; dass 
er früher schon gehört habe, weder Lust noch Vernunft- 
bethätigung seien mit dem uyudor identisch; son- 
dern ein drittes, das diesen beiden vorzuziehen sei. Wenn 
dies zutreffe, so sei allerdings vielleicht eine Einteilung der 

10 Lust in ihre Arten überflüssig. — Protarchos freut sich schon, 
dass es nun also doch dem eigentlichen Ziel entgegengehen 
solle. Aber wieder kommt Sokrates mit einer Zwischenfrage : 
Das höchste Gut (v-^v tov äyudov f.ioToar 20 c) habe doch 
wohl die Merkmale, in sich vollendet (räksoi') und für 

15 sich genügsam {ly.uvoy) zu sein und unbedingtes Ziel des 
Strebens für ein Wesen, das seinen Gehalt erkenne? Pro- 
tarchos stimmt zu. und nun ergiebt sicli, dass diesen Merk- 
malen weder der stetige Besitz nocli so hoch gesteigerter 
Lustempfindungeu entsprechen könne, mit dem gar keine 

20 Vernunft, kein Denken und sich Erinnern verbunden Aväre: 
denn es fehlte ja sogar das Bewusstsein davon, dass augen- 
blicklich Lust vorhanden sei, vollends jede Erwartung kom- 
mender Freude und jede Erinnerung an genossene Lust — es 
wäre das Leben einer Schnecke; (c. XI) noch andererseits der 

25 Besitz einer in umfassendstem und stets gegenwärtigem Wissen 
entfalteten Vernunftbegabung, wenn alle Lust fehlte, sowie ihr 
Widerspiel der Schmerz: denn wir lebten ja so in voller 
Empfindungslosigkeit dahin. Befriedigen kann nur ein Leben, 
in Avelchem Lust und Vernunftthätigkeit gemischt sind; da- 

30 gegen jene bloss von der einen oder anderen ausgefüllten 
Lebensformen könnten das höchste Gut niemals in sich be- 
fassen, das zu erstreben jedem Wesen naturgemäss ist. — Aus- 
drücklich stellt Sokrates noch einmal fest, dass also die von 
Philebos gepriesene Göttin nicht als identisch mit dem dyudov 

35 gelten könne. Und auf dessen Gegenbemerkung, dass auch 
seine Vernunft {vovg) den erhobenen Anspruch nicht aufrecht- 
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erhalten könue, erwidert er: von seiner menschlichen Ver- 
nunft werde das allerdings gelten, doch dürfte es mit der 
wahren Vernunft, der göttlichen, eine andere Bewandtnis haben. 
II. Die nächste Aufgabe ist mm aber, weiter zn unter- 

suchen, wie sich Vernunft und Lust zu dem mit dem hoch- 5 
sten Gut gleichgesetzten gemischten Leben verhalte, ob viel- 
leicht diese o d e r j e n e als bewirkende Ursache desselben 
zu betrachten und damit wenigstens in nähere Beziehung 
zum äyadov zu bringen sei als ihre Nebenbuhlerin. 
In der That, meint Sokrates, Averde dies von der Vernunft 10 
zu erweisen sein. Protarchos verlangt mit Entschiedenheit 
die Prüfung der neu aufgestellten Frage, obgleich Sokrates 
bemerkt, dass für diesen Fall noch sehr lange und schwierige 
Erörterungen bevorstehen. 
6', (c. XII) So beginnt der zweite Gang zur Entscheidung 15- 

über die (hvrsQsta. Er erfordert, dem veränderten Gesichts- 
punkt entsprechend, wesentlich neue Rüstung. Alles Wirk- 
liche, so erklärt Sokrates, lässt sich in vier Klassen 
{alÖTi oder yevri) ordnen. Die zwei ersten sind die der schon 
oben erwähnten Begriffe ansiQov und nequq, die dritte macht 20' 
das aus Mischung dieser beiden Entstandene aus, und in eine 
vierte Klasse gehört die Ursache der Mischung. (Die Frage 
Protarchs, ob nicht vielleicht auch noch eine Ursache der 
Scheidung zu berücksichtigen sei, scheint verneint werden zu 
können.) Sucht man aus der sinnlichen Vielheit, in der das 25- 
unsiQOv sich darstellt, die begriffliche Einheit sowie die 
zahlenmässige Bestimmtheit, nach der diese sich gliedert, 
herauszustellen, so findet man beispielsAveise als eine bestimmte 
Art desselben das wärmer und kälter (dsQ/.ioTSQoy y.ul yjv- 
■/qözSQov. die Temperaturunterschiede; oder: Temperatur- 30 
Schwankungen?), worin das mehr und weniger (f.iaXXov xat 
TjVTOi') steckt, das jeder genauen Massbestimmtheit widerstrebt ; 
als andere Art das stark und schwach (ocpodqu xal ^gäf-ia), 
von dem dasselbe gilt: in ihrer fliessenden Unbestimmtheit 
sind diese beiden Gegensatzpaare unfassbar. — Protarchos 35^ 
bekennt nur mit Mühe zu folgen; widersprechen könne er 
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nicht, doch hofte er erst von wiederholter Darlegung dieser 
Verhältnisse volles Verständnis. Sokrates stellt solche zwar 
gerne in Anssicht, will, sich aber für jetzt begnügen, eine all- 
gemeine Kennzeichnung der Natur des uneiQOv zu geben, die 
5 er so fasst: sie bestehe in dem, was ein mehr und weniger, 
stark und schwach, allzuviel und ähnliche Ausdrücke zulasse. 
Dagegen zeige sich das nsoag überall, wo jene Ausdrücke 
nicht statt haben, sondern vielmehr durch zahlenmässig genaue 
Verhältnis- und Massangaben ersetzt seien. Ehe zur genaueren 

10 Bestimmung der dritten Klasse fortgeschritten Avird, Averden 
die Eigentümlichkeiten der zwei ersten noch einmal zusammeu- 
gefasst, wobei als Aveitere Beispiele des aneiQov auch unbe- 
stimmte Angaben über Feuchtigkeit, Menge, G-eschwindigkeit 
und Grösse (E.7]Q6rsQor y.al vyoorsQOv, n/Jov y.al sXarro)', 

15 d^avvor y.al ßoudvrsoor, /.isTtor y.al o/my.QOTEQor) angeführt 
werden; und dann Avird auch noch ein allgemeines Merkmal 
des 7i8Qag herausgestellt, nämlich unbestimmtem Hin- und 
HerschAvanken zwischen Gegensätzen ein Ende zu machen, - 
Übereinstimmung der Bestandteile zu bewirken und feste 

20 ZahleuA'erhältnisse zu begründen. Wie schon gesagt, ergiebt 
die Mischung der zAvei ersten die dritte Klasse. Als 
Beispiele des richtigen HereiuAvirkens von Arten des niqaq 
in das Gebiet des ansiqov (ihrer o^5?/ y.oiviovia mit diesem) 
sind die Gestmdheit {ri vyieiag (pvoig), die Musik, gutes, dem 

25 regelmässigen "Wechsel der Jahreszeiten entsprechendes und 
alle Extreme vermeidendes Wetter namliaft gemacht (y.al 
oaa Y.aKa ndvva rn-itv ysyovs), dann noch Schönheit und Körper- 
stärke soAvie geistige Trefflichkeit {iv Vjv/atq ndfinoAla . . 
TTayy.aXu), zu der die Bemeisterung der vß^ig und der mass- 

^0 losen Lust gehört, gegen Avelche eben auch die von Philebos 
anfangs angerufene Göttin kämpfen helfe, deren Wesen jener 
A'öllig verkenne. Protarchos, durch die bunte Menge der Bei- 
spiele verwiiTt, vermisst noch das allgemeine Merkmal der 
Klasse, und so. definiert sie Sokrates noch einmal als „jeg- 

35 liches Erzeugnis aus den zwei ersten", als „Entwicklung zum 
Sein zufolge der zugleich mit der Begrenzung geAvonnenen 
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Massbestimmtheiten (ro tovtwv sy.yovov unav, yivaaiv sig 
ovoluv SK rcöv /.iSTu rov ne^avoc ansiQ'/uouäviov f.iärQwvy''. 
(c. XIV) Dann fordert er zur Betrachtung der vierten Klasse 
auf. AlleSj was sich entwickelt oder wird, hat seine Ursache, 
die eben die Entwicklung oder das Werden bewirkt; werden 5 
ist nichts anderes als bewirkt werden, und zwar geht die 
bewirkende Ursache ihrem Erfolg, dem Bewirkten, voraus; 
auch ist sie deutlich verschieden von dem, woran sich ihr 
Wirken bethätigt, indem es ihr als Voraussetzung zu gestal- 
tender Thätigkeit (gestaltendem Eingreifen) dient. la 

Nachdem dies festgestellt ist und auch die drei anderen 
Klassen noch einmal bezeichnet sind, kann die Frage über 
das Rangverhältnis von Vernunft und Lust erfolgreicher als 
zuvor in Angriff genommen werden : das Lust und Vernunft- 
thätigkeit in sich vereinigende Leben, dem oben die erste 15 
Stelle eingeräumt werden musste, gehört jedenfalls zu der 
zweiten der vier unterschiedenen Klassen, die ja alles um- 
fasst, worin stoffliche Unbegrenztheit eine massvolle, feste 
Gestaltung erhalten hat. Das reine Lustleben gehört 
nach Philebos, der in seiner Kurzsichtigkeit durch diese Er- 20 
klärung es auszeichnen möchte, zur Klasse des masslos 
Unbegrenzten. 

Besonders wichtig sei es, versichert Sokrates, für die 
Vernunft die richtige Klasse zu finden. Nach einigen Scherzen 
darüber erweist sich freilich diese Aufgabe, sobald man ihr 25 
ernsthaft ins Gesicht sieht, als einfach genug. Das überein- 
stimmende Zeugnis der alten Weisen erklärt den Geist für 
den Kerr scher der Welt. (c. XVI) Man hat nur die 
Wahl, ihm recht zu geben oder den blinden Zufall als wal- 
tende Macht hinzustellen. Einen solchen Gedanken weist 30 
Protarchos in Erinnerung an die Schönheit des Sternenhimmels 
und die wunderbare Ordnung der an ihm wahrnehmbaren 
Bewegungen als geradezu sündhaft zurück. Sokrates aber 
will sich nicht einfach mit dem Urteil anderer decken, son- 
dern sorgen, dass er die Verantwortung für seine Lehren 35 
selbst auf sich nehmen könne, wenn ein Held des Worts sie 
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ilmi bestritte mit der Beliaiiptung, dass keine Ordnung unter 
den Dingen in der Welt bestehe {otuv är/jo Öslvoc (prj xavra 
j^irj üVTtog, uXk ärdy.rcog eyßiv). Er Aveist darauf liin, 
dass die Körper aller lebenden Wesen sicli aus denselben 
5 vier stofflichen Bestandteilen zusammensetzen, welche aucli 
das ganze Weltall bilden, Feuer, Wasser, Luft {jivsvua) und 
Erde; nur dass diese Stoffe in den einzelnen lebenden Kör- 
pern in geringer Menge und unreiner Mischung sich finden, 
weshalb sie auch ihre vollen natürlichen Kräfte in ihnen nicht 

10 bewähren können. Die P'rage, ob nun etwa diesen in den 
irdischen Körpern gemischten Stoffen die Stoffe des Weltalls 
ihre Entstellung und Erhaltung verdanken oder ob das um- 
gekehrte Verhältnis bestehe, beantwortet sich selbst; Pro- 
tarchos findet sie keiner ausdrücklichen Antwort bedürftig. 

15 Wie von einem Körper der Tiere und Mensclien, führt So- 
krates weiter aus, so dürfe man auch von dem Körper des 
Weltalls reden, der jenen allen das zu ihrem Aufbau und 
ihrer Erhaltung Erforderliche liefere, und bezüglich der Seele, 
die in ihnen allen wohne, sei nun zu erschliessen, dass auch 

20 sie aus dem All stamme, das demnach eben selbst beseelt 
sein müsse. Und Avenn die Avi'rkende Ursache für die Ver- 
einigung von ni:Quc und ansiQor zum y.oirör, die für uns 
Beseeltheit mit sich bringe und die körperliche Gesundheit 
erhalte, als Weisheit bezeichnet Averden dürfe, so müsse für 

25 die Vereinigung der Bestandteile des Alls Entsprechendes 
gelten. Also die Avirkende Ursache, Avelche den regelmässigen 
Umlauf von Sonne und Mond imd damit die Ordnung der 
Jahreszeiten hervorbringe, sei Weisheit und Geist. Und diese 
können nur in einer Seele Avohnen. So mag von der könig- 

-30 liehen Seele und dem königlichen Geist des Zeus gesprochen 
werden in Übereinstimmung mit den Lehren der Alten von 
der Herrschaft des Geistes in der Welt, und die Vernunft 
darf der Gattung der b e av i r k e n d e n U r s ä c h 1 i c h k e i t 
eingereiht Averden (30 e), mit der sie jedenfalls verAA^andt 

.m ist (31 a). 

Was aber die Lust betriff't, so hat sich schon früher 6'. 
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herausgestellt, dass sie masslos sei und also in die Klasse 
geliörC; der von sich aus Anfang, Mitte und Vollendung fehlt 
und stets fehlen wird. (c. XVII) Jetzt aber handelt es sich 
Aveiter darum, Lust und Vernunft in ihrem thatsächlichen 
Zustandekommen (si' m re ioTLv sy.drsoov uvrolv y.al ö'id t/ 5 
ndd-og yiyvsadov) kennen zu lernen. Was zuerst die Lust 
betrifft, so ist es unmöglich, sie für sich allein ohne ihr 
Gegenteil, den Schmerz, zu betrachten. Zur Verwirk- 
lichung kommen beide in dem •mwoi' yevoc, d. h. der dritten 
der vorher aufgezählten Klassen, welcher z. B. Gesundheit lo 
und Harmonie angehört. Eben mit Störnng der uatur- 
g e m ä s s e n Harmonie ist für lebende Wesen die Entstehung 
■ des Schmerzes gegeben, dagegen eine Wiederherstellung 
dieser naturgemässen Harmonie erzeugt ihnen Lust. Die jeder- 
mann wohlbekannten Erfahrungen, die beim Hunger und der 15 
Sättigung, beim Durst und seiner Stillung gemacht werden, 
oder bei Gluthitze und Abkühlung, Froststarre und Erwärmung, 
machen das Gesagte khir. Überhaupt gilt von allem Beseel- 
ten, das durch riclitige Verbindung von unaiqov und iibQaq 
entstanden ist, dass Störung seines Lebens ihm Scimierz 20 
bringt und hinwiederum die Rückkehr zum naturgemässen 
Bestände als Lust von ihm empfunden wird. 

(c. XVIII) Eine zweite Gattung von Lust und Schmerz, 
Avelche allein in der Seele entsteht, ist die aus sol- 
chen Erfahrungen hervorgehende frohe oder bange Erwartung 25 
von zukünftiger Förderung oder Störung der eigenen Existenz. 
Da die gegensätzlichen Gefühle sich hier nicht notwendig 
miteinander mischen, so scheint diese Form für die Beurtei- 
lung des Wertes der Lust besonders wichtig zu sein, ob sie 
nämlich in ihrem ganzen Umfang hoch zu schätzen (danaavov) 30 
sei oder ob dies von Lust und Schmerz gleichwie von der 
Wärme oder Kälte nur unter gewissen Umständen gelte, in- 
dem sie eben nicht als Güter sich erwiesen, sondern nur als 
bedingungsweise mit solchen verbunden. 

Nun ist klar, dass, die obige Erklärung der Entstehung 35 
von Lust und Schmerz zugegeben, ein Zustand, in welchem 
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weder Störung noch Wiederherstellung der naturgemässen 
Verfassung zu bemerken ist, vollständig emp findung s- 
1 s wäre. Dieser Zustand ist sehr beachtenswert. Mit Ver- 
nunftthätigkeit wäre er vereinbar, wie schon oben gesagt. 
5 Man könnte sogar daran denken, ihn für den göttlicliem Wesen 
angemessensten Lebenszustand zu erklären. (Auch Protarchos 
bestätigt die Ansicht, dass Lust und Schmerz den Göttern 
wohl fremd bleibe.) 

(c, XIX) Bezüglich jener zweiten, rein psychischen Art 
10 von Lust und Schmerz ist noch darauf aufmerksam zu machen, 
dass sie auf der Erinnerungsfähigkeit (dem Gedächt- 
nis, f.ivri/ii7]) beruht, welche ihrerseits auf die Sinn es wahr- 
nehm ung(«ta>9'y;cftc) sich gründet. Diese selbst ist aufzu- . 
fassen als eine vom Körper aus, . in dem sie erregt wurde, 
15 bis zur Seele fortgeleitete Erschütterung (Schwingung, asto/iwg),. 
in deren Erleidung die Seele mit dem Körper zu enger Ge- 
meinschaft (oder enger Zusammenwirkung) verbunden ist {iv 
tii nu&SL v}]}' yjv/TJv y.ui tu ocd/.ia y.oivfj yiym/.isi'ov y.OLVtj y.al 
y.irelaOui 34 a). Das Gedächtnis bewahrt die Sinneswahrneh- 
'20 mung auf: freilich nicht so sicher, dass ihm nicht manches- 
auch verloren ginge ( — A)]d'7J). Von ihm zu unterscheiden 
ist der Akt der Wiedererinnerung (dmi.ii")]oig) an da& 
Wahrgenommene, den später die Seele für sich allein voll- 
zieht, indem sie den einst vom Körper ihr vermittelten Er- 
25 regungszustand erneuert. Ähnliches gilt für Gedächtnis und 
AViedererinnerung nicht nur betrejffs der sinnlichen Wahr- 
nehmungen, sondern auch der f.iad:tj/iiuTu. 

Von hier aus lässt sich das wahre Wesen der Lust und 
dann auch der Begierde (inid-v/ida) am sichersten erkennen,, 
30 nachdem vorher auch noch auf die Entstehung der letzteren 
ein Blick geworfen ist. Wieder können Hunger und Durst 
als Beispiele dienen. Diese wurzeln in Zuständen der Leere^ 
des Entbehrens, und die Begierde, Avelche sich in ihnen 
äussert, ist auf Ausfüllung und damit auf das Gegenteil des 
35 bestehenden Zustands gerichtet. AVenn zum erstenmal ein 
Zustand der Leere eintritt, ist weder in unmittelbarer sinn- 
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liclier WaliniehmuDg- noch dnrcli Vermittlung der Erinnerung 
der gegenteilige Zustand der Erfüllung damit verbunden. Da- 
gegen wo Begierde; die immer das Gegenteil des Vorhandenen 
erstrebt, sich regt, niuss sie immer aus Erinnerung an dieses 
in der Erfahrung früher gegebene Gegenteil entsprungen sein. 5 
(c. XXI) Somit geht alles Streben und Begehren von der Seele 
aus, die damit als die Herrscherin in dem lebenden Wesen 
gekennzeiclmet ist. Auch Hungern und Dürsten als ein Be- 
gehren nach Speise und Trank darf man nicht dem Körper, 
sondern nur der Seele zuschreiben. 10 

Der Zustand nun, in dem wir uns beim vorausschauenden 
Erwarten und Begehren befinden, kann ein zwischen Lust 
u n d U n 1 u s t schwebender und geteilter sein. Wer Mangel 
leidet {y.srovfist'oc)^ fühlt eben damit Schmerz über sein kör- 
perliches Befinden; docli kann er zugleich in Erwartung der 15 
Befriedigung des Bedürfnisses kraft seiner Erinnerung sich 
freuen. Wer dagegen in seinem Maugel sich nach Befriedi- 
gung sehnt, diese aber nicht für sich erhoffen kann, empfindet 
nur doppelten Schmerz (36 b). 

Diese Betrachtung legt die Frage nahe, ob wir alle 20 
solche Schmerz- und Lustgefühle als wahre an- 
zuerkennen, oder ob Avir wahre und falsche unter 
ihnen zu unterscheiden haben. Protarchos verwundert 
sich über diese Frage und meint, man könne doch bei Ge- 
fühlen niclit von wahr oder falsch reden, nur auf Vorstel- 25 
lungen haben diese Prädikate An-wendung. Sokrates bemerkt 
darauf, sie seien allerdings auf eine erstaunliche Schwierig- 
keit gestossen, und entschuldigt sich zum voraus Avegen der 
langen Zeit, Avelche ihre Berücksichtigung wieder in Anspruch 
nehmen werde. D>ie Saclie erfordere diese aber, und so sei 30 
nichts zu machen. Soviel, fährt er nun fort, ist nicht zu 
leugnen, dass man über Träumende und Phantasierende oft 
hören kann, sie bilden sich nur ein, Lust oder Schmerz 
zu empfinden, ohne dass dem wirklich so sei. (c. XXII) Un- 
bestreitbar hat aber die Freude ebenso einen Beziehungs- 35 
gegenständ, über welchen man sich freut, wie das Urteilen 

Bitter, Piatons Dialoge: Inhaltsdarstennng I. Q 
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seinen Gegenstand (sein Objekt) hat, über den man eben nr- 
teilt. Wenn nun das Urteil ganz gewiss ein Urteil bleibt, ob 
es sachlicli richtig oder unrichtig ist, so könnte man analog aj 
der Freude ihren Charakter als Freude nicht absprechen, ob 
5 sie nun richtig wäre oder unrichtig. Und man sieht nicht 
ein, warum es falsche Freuden nicht ebenso gut geben sollte 
wie falsche Urteile. An dem Urteil unterscheiden wir her- 
kömmlicherweise die beiden Qualitäten : irrig oder richtig, je 
nachdem Irrtum oder Wahrheit mit ihm verbunden ist (ini- 

10 yiyvsadov xpsZdöc, rs y.al uXrjSdg). Nun gehören ja jedenfalls 
auch Lust und Schmerz nicht zu den Dingen, die überhaupt 
qualitative Unterscliiede nicht zuliessen. Von Unterschieden 
der Grösse und Heftigkeit bei ihnen liaben Avir längst ge- 
sprochen. Man redet ferner genau ebenso von einer schlechten 

16 Lust (schimpflichen, verkehrten: nov7]od rjdovri) wie von einem 
schlechten (schimpflichen, verkehrten) Urteil, Avenn nämlich 
eben Schlechtigkeit mit jener oder diesem sich verbunden 
zeigt. So dürfte auch das Hinzutreten von Richtigkeit und 
Unrichtigkeit für die Bezeichnung des Urteils und der Lust 

20 dieselbe Folge haben. Dann hätten wir neben richtigem Urteil 
richtige Lust; und andererseits, wie ein Verfehlen seines 
Gegenstands das Urteil zum unrichtigen macht, so dürften 
wir Schmerz und Lust, die bezüglich ihres Gegen- 
stand s fehlgehen, gCAviss nicht als zutreifend und richtig 

25 {oQd'^v ■}] XQTjor^v) anerkennen noch sonst mit irgend einem 
lobenden Prädikate schmücken {rt röjv xaXwi' oro/ndrcov uvrfj 
■jiQoqd-rioo[j.av). Bis auf den letzten Satz war Protarchos 
immer einverstanden. Hier aber äussert er wieder Zweifel, 
ob die Lust wirklich fehlgehen könne. Wenn sie mit einem 

30 verfehlten Urteil zusammenhänge, so sei dieses freilich falsch, 

aber die Lust selbst als falsch (xpisvÖTj) zu bezeichnen, das sei 

entschieden gegen den Sprachgebrauch. Sokrates lobt den Eifer 

der Verteidigung und greift dann von einer anderen Seite an. 

Ein bedeutsamer Unterschied besteht ja gewiss zwischen 

35 der Luft, die einer richtigen Vorstellung oder genauen Er- 
kenntnis entstammt, und derjenigen, welche dem Irrtum und 
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der .Thorheit folgt, (c. XXIII) Dass das Urteil falsch sei, das 
einen wahrgenommenen Gegenstand nicht mit dem von ihm 
herrührenden, sondern nur mit einem ähnlichen Gedächtnis- 
eindruck zusammenbringt und so etwa den aus der Ferne 
erblickten Menschen für ein lebloses ayu.k(.ia nimmt, ist klar; 6 
und die Sache bleibt im ganzen dieselbe, ob das Urteil nur 
in der Seele gebildet oder ob es wirklich ausgesprochen wird 
38 e. Durch Zusammenwirken von f.ivri[.irj und uiaOrioic wer- 
den fortwährend neue Berichte in unserer Seele aufgeschrieben, 
die nach der gegebeneu Ausführung ebenso gut falscli wie 10 
wahr ausfallen können, und neue Bilder eingezeichnet, die in 
ilir nun ein gewisses selbständiges Dasein haben, aber gleich- 
falls zum guten Teil Verzerrungen und Verzeichnungen sind. 
Nun können diese Urteile und Bilder nicht bloss auf Gegen- 
Avärtiges und \' ergangenes Bezug haben oder erhalten, son- 15 
dern kraft der nie ermüdenden Phantasie auch auf Zukünf- 
tiges. Es mag sich einer z. B. einen Klumpen Gold malen, 
den er in Händen hält, oder sich selbst im Genüsse höchsten 
Olückes über eigene Erfolge wie leibhaftig im Bilde vor sich 
sehen. Derartige Bilder malen sich gute und böse Menschen, 20 
^ber doch sind sie A^erschiedener Beschaffenheit bei beiden. 
Die der guten sind überwiegend wahr, weil mit diesen Gottes 
Segen ist {öiu rö daoqjüslg eivai 40 b), die der schlechten 
meist falsch. Und so darf man aucli die Lust, die jene dabei 
empfinden, als Avahr, die der andern als unwahr, falsch be- 25 
zeichnen. Die unwahre ist eine lächerliche Nachahmung der 
wahren. Von den Unlustempfindungen gilt Entsprechendes. 
Wie der, Avelcher in seinem Urteil sich täuscht, auch tliat- 
sächlich urteilt, aber über nicht Seiendes und vielleicht nie- 
mals wirklich Werdendes, so freuen sich in der That jene 30 
schlechten Menschen, nur nicht über das wirklich in Gegen- 
wart oder Vergangenheit Thatsächliclie und besonders über 
hie sich verwirklichende Erwartungen der Zukunft. — Wenn 
wir von einem schlechten Urteil (einem schimpflichen, ver- 
kehrten: nov7]Qu öota) reden, so wollen wir nichts anderes 35 
von ilmi sagen, als dass es falsch sei, und umgekehrt, ein 
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gutes ist uns gut, -weil es richtig ist. „Und auch von Lust- 
gefühlen" — damit schliesst Sokrates die Kette seiner Fol- 
gerungen — „können wir wohl nicht bemerken, dass sie in 
anderem Falle schlecht (schimpflich, verkehrt) wären, als Avenn 
5 sie falsch sind." Hier erhebt Protarchos, der zwisclienliinein 
oft ausdrücklich beigestimmt, nocli einmal entschiedenen Ein- 
spruch (41 a) : die Gründe dafür, wenn man eine rjdovrj oder 
AvTiri für schlecht erkläre, seien ganz andere. Sokrates will 
dies einstweilen dahingestellt sein lassen und von anderer 

10 Seite aus die Berechtigung der Bezeichnung „falsche Lust- 
gefühle" nachzuweisen suchen, die dem Protarchos, wie dieser 
aufs neue andeutet, noch keineswegs sicher steht. 

(c. XXV) Er erinnert an die vorher besprochenen Zu- h} 
stände des Begehrens infolge körperlichen Mangels und Un- 

15 behagens, in welchen ein Widerstreit der Lust- und Schmerz- 
gefühle liegt; ferner daran, dass diese Gefülile das mehr und 
weniger zulassen und deshalb in die Klasse der unsiQa ein- 
gewiesen worden sind, und fragt, wie denn nun bei V er- 
gleich ung die verschiedenen Gefühlsregungen gegeneinan- 

20 der abgeschätzt werden sollen. Besonders gross sei die Un- 
sicherheit der Schätzung, wenn die verglichenen 
Gefühle zu verschiedenen Zeiten erlebt seien, 
indem der Abstand von der Gegenwart noch viel grössere 
Fehler verursache als bei der Sinneswahrnehmung die räum- 

25 liehe Entfernung. Es zeige sich dabei, dass bezogen auf ein 
gerade gegenwärtiges Gefühl entgegengesetzter Art die Lust 
in der Erinnerung mehr und mehr gesteigert, der Schmerz 
aber allmählich immer mehr abgeschwächt erscheine; und. 
zwar offenbar ohne dass die Gefühlstäuschung, wie in den. 

30 zuerst besprochenen Beispielen, von einem falschen theoreti- 
schen Urteil abhängig sei. Dies giebt auch Protarchos als 
richtig zu. Demnach, meint Sokrates, gelte jedenfalls für den 
Abschnitt der Lust, welcher über die wirklich einst erlebte 
hinausrage, und ebenso für den Abschnitt der Unlust, um den. 

35 diese jetzt gegenüber der Wirklichkeit verkleinert erscheine,, 
sie seien falsch. 
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Aber noch eine Klasse unwahrer Lust gebe es, deren 
Unwahrheit noch klarer sei. (c. XXVI) Wenn man, wie oben 
geschehen^ den körperlichen Schmerz darauf zurückführen 
wollte, dass sich im Körper eine Yeränderung seines natür- 
lichen. Bestandes vollziehe, und die körperliche Lust auf 5 
Wiederherstellung- jenes Bestandes, so wären wohl auch Zu- 
stände anzuerkennen, wo weder das eine noch das andere vor 
sich geht 5 oder^, da Protarchos dies bestreitet^ wie es ja auch 
die Gelehrten nicht werden gelten lassen wollen^ so ist zum 
mindesten festzustellen, dass viele körperlichen Veränderungen, 10 
wie z, B. diejenigen, welche das Wachsen ausmachen, voll- 
ständig unbemerkt bleiben, und so käme man darauf hinaus, 
zu sagen, nur eben die grossen Veränderungen seien Ursache 
von Schmerz und Lust, die massigen und kleinen aber rufen 
kein Gefühl hervor. 15 

Man hätte demnach drei Lebenszustäude zu unterscheiden, 
1. einen angenehmen, 2. einen unangenehmen und 3. einen 
gleichgültigen (drei Stimmungslagen: eine positive, eine ne- 
gative, eine neutrale tqlvtovq ßiovc, evu (.lev vßxv^ xov rf" av 
kvnTjQov, Tov d^ eva i.ir^dBrEQa 48 d). Angenehm und 20 
schmerzlos ist nicht dasselbe. Diese Gleichung ist, 
wie diu'ch ein Beispiel konkreter Dinge (Gold, Silber und ein 
von ihnen verschiedenes drittes) noch anschaulicher gemacht 
wird, unzulässig, (c. XXVII) Wenn manche, und zwar Leute, 
die als Naturforscher des grössten Ansehens gemessen, das 25 
trotzdem behaupten und sich einbilden, das« sie positives 
Lustgefühl haben, Während sie bloss keinen Schmerz empfin- 
den, so sind diese eben ganz entschieden im Irrtum. Ihre 
Behauptung kommt auf Leugnung der wirklichen positiven 
Lust hinaus, und sie erweisen sich so als die schroffsten Gegner 30 
des Philebos. Doch immerhin, obgleich sie die Lust allzu 
unglimpflich behandeln und alle ihre Reize für eitel Blend- 
werk erklären, kann man von ihnen lernen und darf ihrer 
unfreundlichen, aber nicht unedlen Natur eine ahnungsvolle 
Sehergabe zuerkennen. 35 

Mit Eecht betonen sie, dass von den körperlichen 
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Lustgefülilen gerade die stärksten (ocpo^Q6rarat)y 
in denen das Wesen der ganzen Gattung sich am deutlichsten 
kundgeben müsse; in k r a n k li a f t e n Zuständen hervor- 
treten, nicht in gesunden. Der gesunde Menscli möge zwar 
5 mehr Lust geniessen: aber so lieftige Lust empfinde er nie,, 
wie etwa der Fieberkranke, wenn er seinen brennenden Durst 
lösclit. Ebenso kennt das raassvoll gefülirte Leben die über- 
mäciitigen, bis zur Raserei sich steigernden Lusterregungen 
der Zügellosigkeit nicht. Also schlechte Verfassung der Seele 

10 und des Leibes sind die Voraussetzung der grössten Stärke 
und Heftigkeit des Gefühls (45 e). Besonders geeignet zur a} 
Aufldärung der Sache, ja fast nicht zu umgehen ist das Bei- 
spiel der für unanständig geltenden und deshalb aucii nicht 
gern in die Erörterung hereingezogenen rißoval,. wie sie u. a.. 

15 der empfindet, der einen juckenden Hautausschlag durch 
Kratzen bekämpft. Offenbar sehen wir bei ihm eine 
Mischung rein körperlicher Lust- und Schmerz- 
gefühle, die in ihrer Zusammensetzung sich beständig än- 
dert, je nachdem eben der im Körper sitzende Schmerz mit 

20 dem durchs Reiben ins Innere getriebenen wollüstigen Kitzel 
sich verbindet. Auf Augenblicke kann dabei eine ganz, 
überschwengliche Lust erzengt Averden, von welcher der 
Mensch fast getötet (verzehrt) zu werden meint und die in 
Springen und Jauchzen sich austobt, dann wieder ganz 

25 verzweifelter Schmerz, der nach jedem Mittel der Stillung 
greift. Dergleichen wilde Lust ist es, in derea ununter- 
brochenem Genuss der Pöbel die Glückseligkeit zu. begreifen 
meint. 

Ganz ähnlich aber wie bei diesen rein körperlichen Em- h) 

30 pfindungen giebt es Mischung von Lust und Schmerz 
auch bei den schon geschilderten, so zahlreichen Zuständen 
der Begierde, in welchen die Seele zwar die körperliche- 
Leere als Schmerz empfindet, aber zugleich die Erfüllung 
schon vorausnehmend sich freut; und es ist über sie nur 

35 nachzutragen, dass die Mischung der Gefühle dabei eine ganz, 
vollständige ist. 
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(c. XXIX) Endlich giebt. es eine dritte Art der Mi- 
scliung, bei der ausschliesslich rein psychische 
Gefühle beteiligt sind. Zu ihr gehören Furcht, Sehn- 
sucht, Wehmut, Liebesverlangen, Eifersucht und Neid. Man 
wird sie wohl als Unlustaffekte rechnen wollen, und doch 5 
schliessen sie, wie schon Homer von dem Zorne bezeugt, ge- 
waltige Lustgefühle ein. Bei der Sehnsucht und Wehmut ist 
das auch olme weiteres klar, oder bei dem Zustand, in den 
uns das Anschauen einer Tragödie versetzt, so dass wir unter 
Thränen uns ergötzen. Auch die Wirkung der Komödie 10 
auf den Zuschauer ist aber ein gemischtes Gefühl, nur eben 
in seiner eigentümlichen Zusammensetzung schwer zu durch- 
schauen. Gerade deshalb soll auch dieser Gefühlszustand noch 
analysiert werden, um für die andern ähnlicher Art vollends 
das Verständnis zu vermitteln: das Komische beruht auf der 15 
Kegung neidischer Schadenfreude (des rpdovog). Diese ist ge- 
kennzeichnet als Freude über ein Übel oder eine Yerkehrt- 
heit, die man bei einem Freunde wahrgenommen. Eine be- 
sondere Form der Verkehrtheit ist die mit der delphischen 
3Iahnung zur Selbsterkenntnis kontrastierende naive Selbst- 20 
täuschung, die in Überschätzung des eigenen Reichtums oder 
dem Stolz" auf eingebildete körperliche oder geistige Vorzüge 
bestehen kann und namentlich ja als dünkelhafte do^oaoqda 
einen überall hervortretenden Charakterzug des gewöhnlichen 
Durchschnittsmenschen bildet. Ist sie mit Macht und Einfluss 25 
verbunden, so hat man Grund, sie zu fürchten und den Men- 
schen, in dem sie verkörpert ist, als gefährlichen Feind zu 
bekämpfen; auch das Auftreten einer solchen Person auf der 
Bühne wird Gefühle der Furcht und Feindseligkeit wachrufen 
{avoia yaQ rtov io/VQWv s/ß-Qu ts y.ui ala/gd • ßXußsQu yd() 30 
xai Totg neXag avrri ts y.ai boui slxovsg avTrjg elolv 49 c). Ist 
aber die in solcher Selbsttäuschung befangene Person schwach 
und unfähig zu schaden, so wird man sie lächerlich finden. 
Und darin bethätigt sich eben die neidische Schadenfreude, 
deren Wesen freilich selbst erst der genaueren Bestimmung 35 
bedarf. Dass sie als Eegung der Unlust oder Lust unberech- 
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tigt ist (aö'iy.oc), stellt von vornherein fest.* Sofern sie also 
die Walirnehmiing eines Übels bei anderen Personen zur Vor- 
aussetzung bat, können diese Personen nicht unsere Feinde 
sein, über deren Übel sich zu freuen ganz in der Ordnung 
5 wäre,** sondern nur unsere Freunde, denen wir anstäudiger- 
weise unter allen Umständen nur Gutes wünschen sollten. 
Indem wir in der Komödie über ihre Verblendung, die eben 
ein Übel ist, in schadenfrolies Gelächter ausbrechen, ist das 
Lachen selbst ein Zeichen unserer Lust, und doch ist die 

10 Schadenfreude, wie schon die sprachliche Bezeichnung [cfSo- 
vQc) ausdrückt, welche sie vom Neide nicht unterscheidet^ 
zugleich das Gefühl innerer [mit Selbstanklagen verbundener] 
Unlust 50 a. 

Nach dieser eingehenden Betrachtung der gemischten 

15 Gefühle, über deren Einzelheiten freilich noch manches zu 
sagen wäre, das ein anderesmal, etwa am nächsten Tage, aus- 
geführt werden könne, schickt sich Sokrates au, (c. XXXI) 
die ungemischten Arten zu prüfen. Hier versichert er, 
den Winken der zuvor benützten Führer nicht mehr folgen 

20 zu können, welche alle Lust ohne Ausnahme nur für ein Aus- 
setzen des Schmerzes {XvTnov nav\(i) ausgeben, so dass es 
wahre Lust {uXridriq, rßovri) gar nicht gäbe. Solche besteht 
aber in der Freude an schönen Farben und Linien, regel- 
mässigen geometrischen Figuren und stereometrisclien Körpern, 

25 an angenehmen Gerüchen und Tönen, die alle anregend auf 
uns wirken können, ohne dass zuvor ein Gefühl des Mangels 
sich geltend machte. Eine zweite Art wahrer und lauterer 
Freude, nur ganz wenigen Menschen bekannt, ist mit dem 
Lernen und Erkennen gegeben, sofern diese geistige Thätig- 

30 keit selbst, ganz ohne Rücksicht auf den durch sie aufgenom- 
menen Inhalt, als angenehm empfunden wird und auch sie 

* Jedermann versteht das Wort in solchem Sinn. 
** Man hüte sich, an diesen Satz moralisierende Betrachtungen 
zu knüpfen, bevor man sich Mühe gegeben, den tieferen Sinn der 
platonischen Vorstellungen von „Feind", „Übel" und strafender 
Gerechtigkeit zu ei'gründen. 
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weder aus einem Mangel entspringt noch nachträglich einen 
Mangel hinterlässt. (An den Inhalt des Gedachten, dessen 
Gewinnung und Festhaltung praktisch wertvoll sein kann, 
darf man dabei gar nicht denken, ebensowenig wie bei der 
auf Thätigkeit der Sinnesorgane beruhenden Lust an irgend 5 
welchen sinnvollen, zu Gedanken anregenden Gehalt der Walir- 
nelunungen.) 

(e. XXXII) jSTachdem so die Scheidung zwischen unreiner 
und reiner Lust durchgeführt ist, greift Sokrates auf früher 
getroffene Feststellungen zurück : Jene ist zugleich die m a s s- 10 
lose, in ihren Graden nicht genau bestimmbare, die zur 
Klasse äes ujisLQoy gehört, diese die ra assvolle. Und mit 
dem Prüfstein der Wahrheit untersucht, genügt diesem die 
reine, nicht die unreine. Nur sie kann man daher brauchen, 
wenn es sich darum handelt, Lust und Ternunft zur end- 15 
gültigen Entscheidung einander gegenüberzustellen; so gewiss, 
wie wenn man die weisse Farbe zu einer Vergleichung zu 
nehmen hätte, von dieser eben auch nur eine Probe brauch- 
bar wäre, in welcher sie ganz rein sich darstellt, und vor 
jedem grösseren Stück zu bevorzugen, an dem sie irgendwie 20 
getrübt oder gemischt sich fände. Auch in der kleinsten Probe, 
die sie uns rein giebt, ist sie weisser und damit zugleich 
schöner und wahrer. Das eine naQU6si.yf.ia genügt, um er- 
kennen zu lassen, „dass eben auch jede Lust, die rein ist, 
so schwach und klein sie wäre, lustvoller (i^Slcov) 25 
und wahrer und schöner wäre als eine zwar starke 
und grosse, aber unreine andere." 
u) Es lässt sich auch noch die Lehre verwenden, die von 
gewissen feinen Denkern {xo/nyjoi rivsg) über die Lust auf- 
gebracht ist, sie sei immer nur in Entwicklung und einen 30 
wesenhaften Bestand derselben gebe es gar nicht (cJg dsi ys- 
vsolg aotiv, ovola 6s ovx son t6 naganav rjSbvijg 53 c). Man 
kann sich nämlich zwei Arten von Dingen gegenüber- 
stellen, die sich zu einander verhalten wie der Verliebte und 
der Gegenstand seiner Sehnsucht: die eine stets nach einem 35 
Ziele strebend, die andere sich selbst genug; jene blosses 
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Mittel, diese der ZAveck^ dem es dient; jene Werden,, 
diese Bestand. Wie der Schiffsbäuer sein Handwerk übt 
des Schiffes wegen, nicht umgekehrt das Schiff da ist, damit 
es eine Schiffsbaukuust geben könne (während allerdings Heil- 
5 mittel und Werkzeuge und ungestalteter Stoff" ihrerseits dem 
Werden dienen), so haben wir überhaupt immer ein bestimmtes 
Werden um eines bestimmten Bestandes willen, und die ge- 
samte Entwicklung des Werdens vollzieht sich um des ge- 
samten Bestandes willen (ß-zMOV)]}' yevsaiv u?J^7ji' äXXrjg ovolag 

10 rij'og hy.do'VTjg evay.a ylyysadui, 'S.vf.iTiuaai' ^s yevsotv ovolag 
avsy.a yiyv£odu.i 'S.vf.indorjc 54c). So muss also auch die 
Lust, wenn sie Entwicklung, Werden ist, notwen- 
dig um eines Bestandes willen sich entwickeln. Das heisst. 
aber, sie muss ihr Ziel ausser sich s elbst finden: 

15 und dann ist sie nicht als ein Gut zu betrachten, 
und es zeigt sich, dass jene Deünition der Lust als yeisotg 
die Behauptung, sie sei dyadör, zu Schanden macht 5 zugleich 
damit übrigens auch die Lebensauffassung derer, welche in 
Sättigung des Hungers, Stillung des Durstes und ähnliclien, 

20 bloss mit Wiederherstellung eines vorher gestörten Zustands 
sich entwickelnden Übergangsgefühlen ihre Befriedigung 
suchen und .darin den allein wertvollen Inhalt ihres Lebens 
sehen. Da diese Lustentwicklung als yarsoig ihre unablosbare 
Kehrseite hat in der (pdoqu, kann man von solchen Leuten 

25 sagen. Entstehen und Vergehen sei das Ziel ihrer Wünsche^ 

anstatt jenes dritten [von jenen andern ihnen empfohlenen] 

Lebenszustandes, der weder Schmerz noch Lust enthielte, aber 

zu reinster Übung der Vernunftthätigkeit Raum gewährte. 

Protarchos ist überzeugt: „vielfältige Widersprüche schei- 

30 nen in der That herauszukommen, wenn uns jemand die 
Lust als ein Gut darstellt'^ 55 a. Zur Bestätigung aber fügt 
Sokrates noch in aller Kürze bei: wenn einmal das uyadov 
als psychische Wirklichkeit erkannt sei, so wäre es vernunft- 
widrig, nur eben die Lust dafür in Anschlag bringen zu wollen 

35 und von allen anderen psychischen Wirklichkeiten, die sonst 
gelobt werden, wie Tapferkeit, Besonnenheit, Verstand, abzu- 
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sehen; und weiter: man miisste folgerichtig" einen 
Menschen für um so besser erklären, je mehr er 
eben gerade Lust empfände, und für um so schlechter, 
je mehr er im Augenblick der Beurteilung Schmerz fühlte. 

(c. XXXIV) Auch die Vernunft aus s er ungen 5 
sollen jetztj nachdem die Arten der Lust gesichtet worden, 
einer Musterung unterworfen werden, welche die 
reinsten Formen von ihnen für die Entscheidung herauszu- 
greifen hat. Die Wissenschaft gabelt sich in zwei 
Hauptstämme. Der eine verzweigt sich in die technisch 10 
h a n d w e r k s m ä s s i g e n A r t e n (ro d?]f.iiovQyixör), der andere 
in die bloss der geistigen Ausbildung und Erziehung 
dienenden (ro tisqI naidsiav y.ai roorpiji'). Betrachten wir 
die ersteren genauer, so finden wir, dass sie teils mehr, teils 
weniger wissenschaftliche Genauigkeit besitzen, also nicht alle 15 
von gleicher Reinheit sind. Am deutlichsten erhellt dies, wenn 
wir die Rechenkunst, Mess- und Wägekunst, die in allen steckt, 
aussondern und nun den übrig bleibenden Rest betrachten, 
der mit Mutmassung und Schätzung sich behilft unci nur durch 
allmähliche Übung eine annähernde Sicherheit gewinnt, die 20^ 
den gemeiniglich auch darauf noch angewandten Namen der 
riyvi] nicht mehr rechtfertigt. Dieses rein empirische Ver- 
fahren finden wir in grosser Ausdehnung in der Musik, dann 
bei der Heilkunst, dem Ackerbau, der Kunst des Seefahrers 
und des Feldherrn. Dagegen tritt uns die Baukunst in viel 25 
grösserer Sicherheit und Reinheit entgegen, weil sie feste 
Massstäbe und Instrumente zu genauen Konstruktionen sich 
zurechtgemacht hat. (c. XXXV) Doch die mathematischen 
Wissenschaften selbst, welche vorläufig ausgesondert 
worden, sind in sich noch zweiteilig, und es ist sehr 30 
wichtig, dies zu beachten. Die Arithmetik z. B. hat ausser 
ihrem gewöhnlichen, praktischen Teil einen philosopliischen, 
Avelcher es mit reinen Zahlen, einander durchaus gleichen 
Einheiten und ihrer Theorie zu thun hat. Ebenso ist von 
der gewöhnlichen Messkunst die reine Geometrie verschieden, 35. 
und es besteht sogar ein ganz gewaltiger Unterschied hinsieht- 
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lieh der- Genauigkeit und Wahrheit zwischen den rein philo- 
.sophischen Abschnitten dieser Wissenschaften und den ange- 
wandten. Man muss sicli darüber kUir sein, um es denen 
entgegenhalten zu können, welche die Einlieitder sprachlichen 
o Bezeiclinung gern dazu missbrauchen, um in sophistischem 
Wortstreit ihre Gewandtheit zu zeigen. 

Wollte man aber die reine Mathematik als die strengste 
Form der Wissenschaft bezeichnen, so würde dagegen die 
Dialektik (?j rov SiuKbyso^ui övvu.{.ilq) Einspruch erheben, 

:10 als diejenige Wissenschaft, die über jede andere ohne Aus.- 
nahme erst das abscliliessende Urteil spricht. „Denn sie, 
welche mit dem Sein, der Tliatsächlichkeit und dem seiner 
Natur nacli immer Gleichen sich beschäftigt, dürften wohl alle, 
denen auch nur ein klein wenig Verstand gegeben ist, für die 

15 weitaus wahrste Erkenntnis halten" 58 a. 

Protarchos erinnert dem gegenüber an den Anspruch, 
welchen, wie er selbst oft gehört, Gorgias für die Ehetorik 
als vorzüglichste xiyvi] zu erheben pflegte, der alles andere 
Avillig sich unterordne, und sagt, er getraue sich keine Ent- 

50 Scheidung zu treifen. Doch räumt er dann, an das Beispiel 
vom reinen Weiss gemahnt, ein, dass, unter den Gesichts- 
punkten der Deutlichkeit, Genauigkeit und Wahrheit betrachtet, 
ganz abgesehen von allem Nutzen und Ansehen, was ja die 
Rhetorik in reicherem Masse einbringen möge, das von So- 

25 krates bezeichnete AVissen allerdings den ersten Platz ein- 
nehme und dass es am meisten geeignet sei, den Wahrlieits- 
trieb der Seele zu befriedigen. 

Die meisten Wissenschaften («t noXkal TsyvaC), so be- 
stätigt und ergänzt Sokrates wieder, bedienen sich unsicherer 

30 Annahmen. Diejenigen Leute z.B., welche sich einbil- 
den, die Natur zu erforschen, halten sich an die sinn- 
liche Äusserlichkeit und widmen deren Beobachtung und der 
Frage nach ihrem Entstehen all ihre Kraft und Zeit: also 
nicht dem Beständigen, sondern dem stets und von jeher 

35 Veränderlichen, in keiner einzigen Hinsicht Sicheren, über das 
zu keiner Wahrheit im vollsten Sinne zu gelangen, wovon 
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keine strenge Wissenschaft zn begründen ist, (c. XXXVI) 
Um persönliche Ansichten eines Gorgias oder Philebos oder 
Sokrates handelt es sich hier nicht, sondern mit zwingender 
Logik ergiebt sich, dass eben nur das Ewige, völlig Unver- 
änderliche und Ungemischte die Prädikate sicher, rein, wahr 5 
und lauter erhalten kann ; die geistige Thätigkeit aber, durch 
welche die Erkenntnis der Welt des wahren Seins zu stände 
kommt, muss mit den höchsten und schönsten Namen bezeich- 
net werden: als Thätigkeit des Geistes oder der A^'ernunft 
{vovc icai (pQovrjGig) 59 d. 10. 

Jetzt liegt der Stoff übersichtlich geordnet vor, aus 
dem die Mischung des glücklichen Lebens herzustellen ist,. 
durch welche zugleich über die von entgegengesetzten Seiten 
für die Lust und für die Vernunft erhobenen Ansprüche ent- 
schieden werden soll. Zuvor werden die springenden Punkte 15. 
der vorausgegangenen Untersuchung noch einmal ins Auge 
gefasst. Philebos behauptet: die Lust sei das richtige Ziel 
des Strebens für alles, was da lebt; und da das höchste Gut 
auch in keinem anderen Sinn zu verstellen sei, so haben wir 
an Lust {•^Sovri) und Gut (dyadov) nur zwei Namen für ganz 20' 
dieselbe Sache. Sokrates dagegen hat den Satz aufgestellt: 
die Verschiedenheit dieser Namen sei in einer Verschiedenheit 
der Sachen begründet, und an dem höchsten Gut habe jeden- 
falls die Vernunftthätigkeit ((pQovTjoig) mehr Anteil als die 
Lust. Einig sind beide Gegner darüber, dass das dyadov 2o> 
dem, der in seinem Besitz wäre, volles Genüge schaffte, da 
ihm die Merkmale zukommen, für sich zulänglich und 
in sich vollkommen zu sein. Und es hat sich heraus- 
gestellt, dass weder ein Leben ohne Vernunft und 
Besinnung, noch ein Leben ganz frei von Lust diese 30' 
Merkmale aufweist. Nochmaliges Besinnen darüber giebt nur 
die Bestätigung dieses Ergebnisses. Es kann demnach weder 
die Lust noch die Vernunft als wesensgleich mit dem höchsten 
Gut anerkannt werden. Und es fragt sich nur noch, welclie der 
beiden vor ihrer Nebenbuhlerin den Vortritt hat und dem dyador 35- 
zunächst steht, um den ersten Preis nach diesem zu erhalten. 
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Das uya&üv selbst aufzufinden hat sich ein Weg ge- III, 
zeigt. Wir haben schon gewiss ermass an seine Wohnstätte 
entdeckt, indem wir uns überzeugten, dass es nicht in dem 
ungemischten Leben verwirklicht sei, sondern nur in dem 

,5 gemischten. Und so wäre also die Mischung vorzuneh- 
men. Wollen wir dabei vorsichtig verfahren, so dürften wir 
eigentlich zuerst nur die wahrsten Vertreterinnen (dl7]däovaru 
T/.i)]f.iava — sie werden noch einmal gekennzeichnet 61 d e — ) 
beider Gattungen, TjÖ'oi'/] und ff^ovrjaig, berücksichtigen. 

10 (c. XXXVIII) Doch stellen wir uns einmal einen Menschen vor, 
der in das Wesen der Gerechtigkeit selbst vernünftige Ein- 
sicht besitzt und es in richtigen Zusammenhang zu bringen 
(sich in Gedanken zurechtzulegen) weiss (sgtco ötj tic, rn-ilv 
(pQOvwv ui'doionoQ avTTJg nsQi 6'iy.uioovvrjC, ort sort, y.ai Xöyov 

15 s/jov anöi-if.vov rui voslv) und ebenso die -übrige wesenhafte 
Wirklichkeit kennt, so würde einem solchen für das prakti- 
sche Leben noch sehr viel fehlen. Die Kenntnis der idealen 
[geraden oder] Kreislinie z. B. und der idealen Kugelgestalt 
[y.vy.kov y.ai oqo.ioac uvr-ric rrjc dsiov) würde ihm für den 

20 Hausbau niclit genügeuj wo er eben die praktische Anwendung 
dieser Formen nötig hat. Er würde sich sogar durch seine 
Ungeschicklichkeit lächerlich machen und nicht einmal den 
Weg nach Haus finden, wenn er nicht auch auf die ungenauen 
und falschen menschlichen Masse und Richtungsbezeichnungen 

25 sich verstünde. Auch die in bloss unwissenschaftlicher Übung 
ausgebildete Musik ist nicht zu verschmähen. („Das scheint 
mir allerdings notwendig, wenn unser Leben überhaupt ein 
Leben sein soU^" meint Protarchos dazu.) Ja, alle sticottj- 
f.iai sind zuzulassen, denn es ist nicht einzusehen, was 

30 sie alle miteinander dem schaden könnten, der schon im Be- 
sitze der ersten und höchsten sich befindet, (c. XXXIX) Sehen 
wir nun auch, mit welchen Arten der ridovi] wir das Gebilde 
unserer Phantasie ausstatten dürfen! Anstandslos jedenfalls 
mit den reinen. Dazu mit solchen, die sich etwa im prak- 

.36 tischen Leben als unumgänglich {dvayy.alui) zeigten, wie wir 
auch solche iniarrjf^iui kennen gelernt haben. Mit den übrigen 
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allen nur dann, wenn wir liier gleichfalls die Behauptung 
vertreten können, dass ihre Anwesenheit nur Nutzen hringen 
könne und nichts schaden. Dem ist aber nicht so. Denn 
wenn auch die ^ö'oval ihrerseits gegen eine Verbindung mit 
dem (pQovsXr nichts einzuwenden hätten und sogar jede Art 5 
wenigstens soviel Vernunftzusatz verlangt^ dass sie selbst über- 
haupt dem fühlenden Wesen zum Bewusstseiu kommen könne, 
so werden Geist und Vernunft, darüber befragt, ob auch ihnen 
die Beimischung von Lust erwünscht sei, diese als für ihr 
eigenes Bestehen durchaus überflüssig bezeichnen und wenig- 10 
stens eine Beimischung der stärksten und heftigsten Lust- 
gefühle sich entschieden verbitten, da diese nur ihnen selbst 
Hindernisse und iSchwierigkeiten bereiteten und ihre eigenen 
Schöpfungen (rbura) gefährdeten oder vernichteten. Als mit 
sich verwandt würden sie die reinen und wahren Lust- 15 
empf in düngen gerne begrüssen, ausserdem auch die mit 
körperlicher Gesundheit und mit Mässigung verknüpften, wie 
überhaupt alle, die geistigen Vorzügen als ihre 
stetige Begleiterscheinung sich ansch Hessen. 
Dagegen würden sie es für ganz verfehlt erklären, auch die 20 
mit Thorheit und Schlechtigkeit verknüpfte Lust zur Mischung 
^zuzulassen, die ja ein möglichst schönes und harmonisches 
Ganzes geben und zur Grundlage für die begriffliche Er- 
kenntnis des Guten im menschlichen Leben und in der ganzen 
Welt dienen solle. 25 

Es fehlt aber noch etwas ganz Wesentliches. Es muss 
•dafür gesorgt werden, dass das Phantasiegebilde auch Wahr- 
heit bekomme und damit in die Wirklichkeit des Lebens ein- 
geführt werde. Das geschieht dadurch, dass die hier gedanken- 
mässig unterschiedenen Bestandteile miteinander iü der Seele 30 
eines lebenden Wesens Gestalt gewinnen und zur bestimmen- 
den Macht in ihr werden 64 b. 

Wir dringen vollends auf den Kern der Sache, indem 
Avir die Frage stellen : was ist . es nun eigentlich, was den 
Vorzug der geschilderten Mischung ausmacht? Als allgemeiner 35 
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Satz kann aufgestellt werden, dass nur eine solche Mischung^ 
gut sein und ihre Bestandteile dauernd in guter Beschaffenheit 
erhalten kann, in welcher Mass und Verhältnismässigkeit 
(f.1 ST Q 10 r')]g und ov/n/natQio.) lierrscht. Damit erscheint das 
5 Gute in engster Beziehung zum Schönen (y.arankpevysv rn-dv 
7] To€ uytidov övruf.ac sie zrjv rov xukoi qwoiv 64: e). Und so 
haben wir drei Züge nachweisen können, die das Griite 
kennzeichnen und die Vorzüglichkeit jener Mischung aus- 
machen, nämlich Schönheit, Verhältnismässigkeit 
10 (Symmetrie) und Wahrheit, 

(c. XLI) Und jetzt kann das End urteil über die An- 
sprüche von vßovrj und (pQovr^oic sicher von jedermann gefällt 
werden. Alle die drei festgestellten Merkmale des Guten 
treffen eher auf äie (pQÖvijoig 'iu. Unter dem Gesichtspunkt 

15 der Wahrheit; Abgemessenheit und Schönheit betrachtet, be- 
hauptet sie weitaus den Vorrang. Die Lust ist blosse 
Windbeutelei — ihre heftigsten Erregungen bei Verliebten 
sollen ja sogar den Meineid entschuldbar machen; sie zeigt 
die höchste Masslosigkeit und ist in ihren stärksten Er- 

20 regungen auch lächerlich und schimpflich, während der Geist 
mit der Wahrheit entweder geradezu zusammenfällt oder ihr 
zum Verwechseln ähnlich ist^ in seiner wissenschaftlichen 
Erkenntnis die genaueste Massbestimmtheit enthält und unter 
gar keinen Umständen sich verächtlicli darstellt. 

25 Die Ordnung, welche das Preisgericht festgestellt hat, 

kann verkündet werden : Voran steht das Gute mit seinen 
drei Merkmalen, die eben als massvolle und zeitgemässe Be- 
stimmtheitj als Harmonie, Schönheit und Vollkommenheit, als 
Sinn, Vernunft und Waln-heit den ersten, zweiten und dritten 

30 Kang einnehmen. Daran schliesst sich als viertes im Eang, 
mit dem höchsten Gut aufs engste verwandt, was die mensch- 
liche Seele an Wissen und Kunst und richtiger Einsicht be- 
sitzt. Dann folgen die reinen, mit keinem Schmerzgefühl 
zusammengekoppelten, aus geistiger Bethätigung und Sinnes- 

35 Wahrnehmung entspringenden Lustgefühle. Sie stehen schou 
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ganz hinten. Denn ein sechster Preis ist nicht auszuteilen.* 
(c. XLII) In dem Streit, den Philebos und Sokrates über den 
Wert von ^^ovt] und rpQovrjaic geführt, hat also Sokrates ge- 
siegt. Dem dyadov ist keine der beiden gleich, denn die 
Selbstgenügsamkeit und Vollkommenheit geht beiden ab. Aber 5 
der Geist steht dem Guten doch unendlich viel näher imd ist 
ihm enger verwandt als die Lust, die bei der Entscheidung 
erst den fünften Preis anstatt des ersten erhalten hat. Und 
dabei hat es sein Bewenden, wenn auch die Ochsen und Pferde 
und alle Tiere zuhauf ferner nur der Lust folgen und auf 10 
sie die Menge, wie der Wahrsager auf seine Vögel, sich be- 
ruft, als ob Tierstimmen mehr zu bedeuten hätten, denn philo- 
sophisch begründete Ahnungen (philosophische Oifenbarungen). 
Protarchos stimmt im Namen aller Anwesenden zu. So- 
krates will sich verabschieden, wird aber noch zurückgehalten. 15 
Eine Kleinigkeit, die er selbst in Erinnerung bringen werde, 
sei noch im Eückstand, meint Protarchos, und vor den andern 
werde Sokrates ja gewiss nicht erlahmen. 



* Oder vielleicht: und endlich noch ein Anhang von anderen 
als sechstes und letztes, was überhaupt zur Not Anerkennung- 
verdient. 
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„Eins, zweij drei, der vierte meiner gestrigen Zuhörer 
fehlt," so überzählt Sokrates die übrigen Anwesenden: dies 
sind Kritias, Timaios und Hermokrates. Krankheit, wird ihm 
gesagt, ist die Ursache, die den vierten (Ungenannten) abhält. 
5 Obgleich er fehlt, soll ausgeführt werden, was für die neue 
Zusammenkunft tags zuvor verabredet wurde, Sokrates soll 
von den andern für seinen eigenen Vortrag entsprechend be- 
lohnt werden durch Ergänzungen und Gegenbilder, die sie 
beizubringen haben. Zunächst sollen aber die Hauptge- 

.10 danken aus dem g e s t r i g e n Y o r t r a g noch einmal heraus- 
gestellt werden. Sein Gegenstand war die Einrichtung 
des besten Staates. Für diese wurde eine strenge Son- 
derung einzelner Berufst an de nötig befunden, insbesondere 
die Ausscheidung eines Standes der Wächter des öfFent- 

15 liehen Wohls, deren einzige Aufgabe sein soll, durch Abwehr 
von Unrecht und Gewaltthat den Frieden im Innern und 
Äussern zu sichern. Diesem doppelten Zweck entsprechend 
müssen sie von Natur schon mit mutigem Herzen und hellem 
Kopf begabt sein (rpvaiv ä/aa f.iev ßv/.io6i,ö'^, äf.ia de (f.ikoaofpov 

20 slvat ö'iacfSQÖi'viog). Und die richtige Ausbildung durch körper- 
liche und geistige Schulung muss hinzukommen. Eigentum 
giebt es für sie nicht, vornehmlich keinen Besitz an Gold und 
Silber, sondern sie empfangen von ihren Schützlingen, was sie 
zu massigem Leben bedürfen. Die Weiber ähnlicher An- 

25 läge müssen den begabten Männern gleichstehen, 
Erziehung, Lebcuseinriclitung und -Aufgabe mit ihnen teilen. 
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Besonderheit der Familien kann dabei nicht bestehen; viel- 
mehr gelten alle als eine grosse Familie. Zur Erzielung 
tüchtiger Nachkommenschaft wird für Vereinigung der zu- 
sammenpassenden Männer und Weiber und Verhinderung un- 
geeigneter Verbindungen durch staatliche Anordnungen Sorge 5 
getragen ; die Kinder aber, die von Anfang an in öffentlicher, 
allgemeiner Pflege stehen, damit die eigenen Eltern sie von 
gleichaltrigen andern nicht unterscheiden können, erhalten eine 
nicht unbedingt ihrer Herkunft, sondern nur ihren Gaben ent- 
sprechende Bestimmung. So rekapituliert Sokrates den Vor- 10 
trag des vorhergehenden Tages, wobei er die letzten Sätze 
bezüglich der Weiber- und Kindergemeinschaft als 
ungewohnte Vorschläge bezeichnet, die deshalb am besten 
noch im Gedächtnis haften dürften, und er lässt sich von 
Timaios die ausdrückliche Versicherung geben, dass damit 15 
alles Wichtige wieder in Erinnerung gebracht sei. 

(c. II) Das Bild eines Musterstaats, das er damit ent- 
worfen, findet er aber selbst nicht voll genügend. Es gehe 
ihm, sagt er, wie Leuten, die schöne Tiere nur abgebildet 
oder auch solche in unthätigem Ruhezustand gesehen haben. 20 
Befriedigende Kenntnis von ihnen ergiebt sich erst, wenn man 
sie in Not und Kampf ihre Kräfte brauchen sieht. So möchte 
gern Sokrates seinen besten Staat in ernsten Ver- 
wicklungen sich bewähren und durch sein ganzes Ver- 
halten gegen die Feinde in Verhandlungen und Kämpfen die 26 
Probe auf die Richtigkeit seiner Gestaltung ablegen sehen. 
Er selbst hat zur Befriedigung dieses Wunsches keinen Stoff". 
Aber auch den Dichtern traut er keine brauchbare Schilderung 
Ton dergleichen zu; denn ihre Darstellungsgabe kann doch 
nur den Kreis Avirklich erleuchten, in dem sie selbst sich be- 30 
w^egt haben ; ebensowenig traut er den Sophisten bei all ihrer 
Gelehrsamkeit Aufklärung über politische Dinge zu: denn 
das sind ja heimatlose Menschen. Dagegen meint er aller- 
dings, dass die drei Männer, die er vor sich habe, ihn be- 
lehren könnten; sie jedenfalls besser als sonst irgendjemand, 35 
den er kenne: denn sie seien hervorragende Bürger grosser 
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Städte, in Ämtern erprobt und ausserdem in allem Wisse» 
erfahren. In der Hoffnung, dass sie ihm seine Bereitwillig- 
keit vergelten, hat er auch gestern mit seinen Gedanken nicht 
hinter dem Berg gehalten. 
5 Die Fremdlinge versichern, dass es an ihnen nicht fehlen 

solle. Doch meinen sie, es solle zuerst ihr Wirt Kritias die 
Erzählung der alten Märe preisgeben, die er ihnen selbst, an- 
schliessend an das gestrige Gespräch, zu Hause vorgeti-agen.. 
Und Kritias erzählt, weit ausholend, indem er zuerst 

10 die Zuverlässigkeit der seltsamen und längst verklunge- 
nen Geschichte betont. Solon, der weiseste der sieben 
Weisen, hat sie als vollkommen wahr bezeichnet. Es war 
am Apaturienfest, etwa im zehnten Lebensjahr des Erzählers.^ 
Nach gewohntem Brauch hatten die Knaben wetteifernd Ge- 

15 dichte vorgetragen. Darunter waren manche des Solon. 
Daraus entspann sich eine ünterhaltimg über dessen dichte- 
rische Begabung, die insbesondere der alte etwa 90jährige 
Grossvater Kritias pries, der Solon selbst, den vertrauten 
Freund seines Vaters, noch wohl gekannt hatte. Wäre es 

20 jenem vergönnt gewesen, meint er, die Dichtung wirklich aus- 
zuführen, deren Entwurf er von Ägypten mitgebracht hatte,, 
er würde hinter keinem Hesiod und Homer zurückstehen. Der 
Gegenstand war der grossartigste und würdigste, eine Be- 
schreibung von Grossthaten Athens,, die diese Stadt in uuvor- 

25 denklicher Zeit vollbracht. Im Gespräch mit ägyptischen 
Priestern in Sais habe er davon erfahren. Wie er ihnen das- 
Älteste, was er von hellenischen Mythen wusste, von Phoro- 
neus und Niobe, dann von der grossen Flut, von Deukalion 
und Pyrrha mitteilte, habe ein hochbetagter Greis ihm er- 

30 widert mit der Bemerkung: „ihr Hellenen alle seid Kinder,, 
und es giebt unter euch keinen alten Mann. Noch kindlich 
unentwickelt ist bei euch allen der Geist; denn es fehlt euch 
jede durch alte Überlieferung eingewurzelte Überzeugung^ 
jedes altersgraue Wissen". So komme ihm auch was er so- 

35 eben gehört wie Kindererzälilungen vor, nur kurze Vorzeit 
sicher wiedergebend, und über weiter Zurückliegendes äusserst 
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unklar und lückenhaft. An Stelle der einen hellenisclien Flut- 
sage wäre die Erzählung vieler Sintfluten zu setzen, die 
periodisch die Erde übei'schwemmten und zumeist nur rohe 
und unwissende Bergbewohner {dyQa/.i/LidTovg rs y.al uf.iovoovc, 
■23 h) übriggelassen hätten, und an Stelle des Phaethons- 5 
Mythos regelmässig sich wiederholende Umwendungen des 
Laufs der Gestirne, die allemal versengende Feuersglut, na- 
mentlich auf den Bergen und Hochländern, zur Folge haben. 
Die glückliche Natur des Landes, das keinen Regen kennt 
lind gegen Austrocknung gesichert ist, bewahrt Äg>^ten in 10 
jeder solcher Katastrophe vor der schlimmsten Verheerung, 
während sonst auf der bewohnten Erde das Menschengeschlecht 
zusammenschmilzt, um erst nach und nach sich wieder aus- 
zudehnen. So konnte in Ägypten allein, wo die Errungen- 
schaften der Kultur nicht immer von neuem vernichtet wur- 15 
den, sich mittels schriftlicher Aufzeichnungen ausgedehnte 
K u n d e d e r Y o r z e it erhalten.- Diese schriftliche Aufzeich- 
nung reicht über 9000 Jahre zurück. Am Beginn dieses 
Zeitraums, noch vor der grössten Sintflut, die je über die 
Erde gekommen, gab es schon eine Stadt Athen. Und sie 20 
war die mächtigste und besteingerichtete (uglorri 
TiQog TS rov n6ksf.iov xal y.ard ndvva svvof.iMxäx')] öiafpsQOv- 
Tcog) weit umher, von einem edlen und glücklichen Volk 
bewohnt. Selon habe das mit Staunen vernommen, und nicht 
umsonst habe er um weitere Mitteilungen gebeten. Der alte 25 
Priester habe sich auch dadurch bewogen gesehen, fortzu- 
fahren, weil er damit der Schutzgöttin seiner Heimat sich 
glaubte dienstwillig bezeigen zu können. Denn diese, Neith 
mit Namen, sei identisch mit Athene, der Schutzgöttin von 
Solous Heimat, und das Volk von Athen und von Sais so BO 
:gewissermassen verwandt. Darum seien auch bei Vergleichung 
der Einrichtungen von Alt-Athen und der erst 1000 Jahre 
später begründeten von Sais übereinstimmende Grundzüge 
unverkennbar, so vor allem die Aussonderung des Priester- 
standes, sowie des Kriegeradels, auch dessen Bewaffnung mit 35 
Speer und Schild im Unterschied von den übrigen orientali- 
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sehen Völkern jener Zeit {olg i]f.islg tiqwtol tcov nsqt vrjv 
"^oiav coTÜlofj-sd^a)'^ dann auch die scharfe Trennung der 
übrigen Berufsstände, die es jedem Handwerker verwehren, 
einem andern dreinzupfuscheu. Und wenn sich das saitische 
ö Gesetz, wie noch zu erkennen sei, um Regelung und Ordnung 
der geistigen Ausbildung aufs pünktlichste und umfassendste 
(fi£/Qt ftaj'tiy.rJQ y.ai lavQiy.^g rcQog vylsiav) angenommen habe, 
so habe auch dafür die Göttin schon im alten Athen ent- 
sprechend gesorgt. Sogar auf die Auswahl des geeigneten 

10 Landes habe sich die Fürsorge der über Wehrhaftigkeit und 
Klugheit sich freuenden Göttin für ihre Pfleglinge erstreckt. 
Eben den Boden Athens habe sie sich ausgelesen zur Auf- 
nahme der von Ge und Hephaistos überkommenen edlen 
Menschensaat, weil er bei vorteilhaftester Mischung des Klimas 

15 ihr die vernünftigste Zucht von Männern versprach. Eine 
Reilie glänzender Leistungen dieser alten Athe- 
ner sei in den heiligen Büchern von Sais verzeichnet. Ihre 
hervorragendste That aber sei gewesen, dass sie den. 
Ansturm einer stolzen und übermächtig scheinen- 

20 den Kriegsmacht zurücksehlugen, der damals von 
Westen her ganz Europa und Asien mit Knechtschaft be- 
drohte. Draussen im atlantischen Ozean lag ein meer- 
umspiiltes Land, grösser wie Asien und Libyen zusammen, 
westlich von ihm weitere Inseln und ein noch viel mächtigeres 

25 Festland, wohin von jenem atlantischen Inselkontinent aus 
ein reger Schiffahr tsver kehr unterhalten wurde. Auf diesem 
selbst bestand ein starkes Königtum, das seine Macht über 
die umliegenden Inseln und weit über die westlichen und öst- 
lichen Festlandsküsten ausdehnte. Schon war ihr im Osten 

30 ganz Libyen bis Ägypten hin unterworfen und ebenso Europa 
bis zu Tyrrhenien. Da unternahm sie einen weiteren, ge- 
waltigen Vorstoss mit Aufgebot ihrer gesamten Macht. Aber 
an Athens Festigkeit, an dem Mut und der Kriegstüchtigkeit 
seiner Bürger, die anfangs als Vorkämpfer der Hellenen, dann, 

35 von ihnen im Stich gelassen, allein die äussersten Gefahren 
bestanden, zerschellte diese: und alle Völker am Mittelmeer 
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hatten durch ihr Verdienst ihre Freiheit zurückgewonnen. 
Später habe dann das Meer die atlantische Insel verschlungen, 
deren Stelle nur noch durch gefährliche untiefen bezeichnet 
wird; die Erde aber habe das athenische Volk verschlungen 
bis auf kümmerliche Reste, aus denen später dann allmählich & 
sich eine neue Bevölkerung ergab. 

(c. IV) Im Gedanken an die Mitteilung dieser alten Soloni- 
schen Geschichte durch seinen Grossvater habe er sich, so 
schliesst Kritias seinen Bericht, gestern oft gewundert, wie nahe 
doch Sokrates in seinem Staatsentwurf an die historische Wirk- 10 
lichkeit, von der er nichts Avusste, herangekommen sei; ohne 
weiteres habe er daher auch das Versprechen auf sich nehmen 
können, dass er bei der verabredeten neuen Zusammenkunft 
die Kosten des' Gespräches tragen wolle. Zu Hause habe er 
sich alles in der Erinnerung wieder belebt, auch seinen Gästen 15 
es erzählt, damit sie ihm heute beistehen könnten. Dabei 
habe er sein Gedächtnis, das neue Eindrücke nicht mehr recht 
festhalten könne, für diese Erzählung aus der frischen, em- 
pfänglichen Kinderzeit völlig treu gefunden. So könne man 
also wohl in der ferneren Untersuchung, die Sokrates noch 20 
gewünscht habe, die historischen Athener der Vorzeit, von 
denen der ägyptische Priester berichtet, an Stelle des durch 
die blosse Phantasie des Sokrates geschaffenen Staates treten 
lassen (^V x^^? Vii-ilv coq h> /nvdco öujaioda gv, vvv (.isrsvsy- 
y.ovvsg enl raXTjdkq dsvQO d'^ao/nsv mc ey.slvriv rijv^s ovouv 25 
y.TA. 26 d). Sokrates stimmt freudig zu, indem er auch seiner- 
seits die grosse Bedeutung betont, welche in der Bestäti- 
gung der blossen Phantasieerfindung (des nkaod^slc 
f-ivd-oc) durch wirkliche Geschichte (dXrjdwdc Xoyoc) 
liegt, die ihm so unverhoff"t zu teil werde. 30 

Doch Kritias erklärt nun, auch T i m a i o s sei zu einem 
Vortrag bereit. Da er unter ihnen am besten in der Astro- 
nomie und Physik bewandert sei, falle ihm dieser Stoff zu, 
und es sei das Natürlichste, dass mit Darlegungen über die 
Bildung des Alls begonnen werde, die bis zur Ent- 35 
stehung des Menschen verfolgt werden solle; daran 
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sciiliesse dann sein eigener Vortrag passend an, um sowohl 
das Gedankengertist des Sokrates als die Konstruktionen des 
Timaios mit den Flächen historischer Bilder zu überziehen, 
(c. V) Nach der darauf an ihn gerichteten Aufforderung des 
5 Sokrates beginnt Timaios mit einem kurzen, dem Ernst seiner 
Aufgabe geziemenden Einleitungsgebet. Dann will er den 
Weg bezeichnen, der zur Verständigung über die Sache 
einzuschlagen sein werde. Da sei nun vor allem ein Unter- 
schied zu machen zwischen dem ewig Beharren- 

10 den, nie sich Entwickelnden und dem stets sich Ent- 
Avi ekeln den, im Werden und Vergehen nie Beharrenden; 
das eine sei begrifflich in Gedanken erfassbar, 
das andere nur sinnlich wahrnehmbar und mit 
schwankenden Vermutungen zu umschreiben. Von 

15 diesen Dingen sinnlich veränderlicher Wirklichkeit habe jedes 
in einem andern ausser sich die zwingende Ursache seines 
Werdens. Zum Teil seien sie nach dem Vorbild unveränder- 
licher Wesenheiten gestaltet, und nur soweit deren Form und 
Kraft auch sie bestimme, seien sie schön. Das Weltall nun 

20 als der sichtbare Himmel mit allem, was er einschliesst, ge- 
hört jedenfalls zu den Dingen sinnlicher Wirklichkeit und 
damit zu dem Werdenden, in seinem Werdegang durch eine 
Ursache streng Bestimmten. Den gestaltenden Künstler und 
Vater des Weltalls aufzufinden, sei schwer, ihn. alle kennen 

25 zu lehren, unmöglich; aber welcher Art das Vorbild bei Ge- 
staltung der Welt gewesen, sei offenbar; denn sie ist die 
vollkommenste Darstellung (der Inbegriff) aller Schönheit: 
gewiss deshalb auch von dem trefflichsten Meister gestaltet. 
Wenn wir so die Welt in ihrer ganzen Herrlichkeit als Nacli- 

30 bild ewiger Verhältnisse auffassen müssen, so dürfen wir nicht 
versäumen, auch gewisse Folgerungen uns klar zu machen, 
die aus dem Unterschied des Vorbilds und Nachbilds sich 
ergeben. Der Inhalt und Gegenstand einer Erörterung giebt 
dieser selbst ihren Charakter. Von Sätzen über das Be- 

35 harrende und Gleichbleibende, das den denkenden Geist be- 
schäftigt, darf man verlangen, dass sie ganz ohne Widerspruch 
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imd Wandel sicli gleich bleiben; dagegen was die ewigen 
Wesenheiten und ihre Verhältnisse nur in flimmerndem Lichte 
Aviderspiegelt, lässt keine volle Genauigkeit, sondern nur mehr 
oder weniger treffende Ähnlichkeit der Schilderung zu ; dort 
allein giebt es Wahrheit, hier nur Wahrschein- 5 
lichkeit. Wenigstens diese zu erreichen und es nicht 
schlechter zu maclien als irgend ein anderer Darsteller vor 
ihm: dieses Ziel allein kann sich der stecken, der über die 
Götter und die Entstehung der Welt zu reden unternimmt. 

Sokrates giebt seinen Beifall zu erkennen, und Timaios 10 
fährt alsobald fort : die bestimmende Ursache für die 
Gestaltung der Welt des Werdens durch ihren 
Bildner war seine neidlose Güte. Sie trieb ihn, alles 
sich selbst so ähnlich wie möglich zu machen, d. h. möglichst 
gut. Und seine Vollkommenheit sorgte dafür, dass alles auch 15 
so schön wie möglich wurde. So ordnete er den regellos 
bewegten Stoff, den er vorfand, und zwar dadurch, dass er 
ihn beseelte. Denn er hatte gefunden, dass unter den sinn- 
lichen Naturdingen (unter den Naturkörpern} nichts Vernunft- 
loses, als Ganzes betrachtet, je schöner sein könne als ein 20 
vernünftiges Wesen, dass aber Vernunft nur in einer Seele 
wohnen möge. Damit schuf er also den Kosmos zu 
einem beseelten und vernünftigen Organismus. 
Da derselbe nicht einseitig beschränkt und unvollkommen sein 
durfte, wie die vielen von einander unterschiedenen, uns be- 25 
kannten Organismen, sondern vielmehr alle Vielheit beschränk- 
ter Wesen in sich schliessen sollte, so wurde er nach dem 
obersten, allgemeinsten Begriff des Organismus gestaltet. 
Diesem Begriffe gemäss, dessen umfassende Einheit keinen 
verwandten neben sich duldet, da er sonst mit ihm dem Um- 30 
fang eines höhern Begriffs sich einordnen müsste, kann auch 
der Kosmos nur einer sein: der einzige vom ersten Ent- 
stehen bis in alle Ewigkeit. 

(c. VII) Als etwas Gewordenes ist er körp erlich, sicht- 
bar und greifbar. Die Sichtbarkeit ist durch feurige, die 35 
Handgreiflichkeit durch erdige Bestandteile bedingt. Diese 
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beiden Elemente bedürfen^ um eine Verbindung unter sich 
einzugehen, eines Bandes, das zu jedem der beiden Elemente 
im selben Verhältnis stehen muss wie das andere zu ihm 
selbst, oder vielmehr, da es sich nicht nur um geometrische, 
5 sonde]-n um stereometrische Dimensionen handelt, bedürfen 
sie zweier solcher Bänder, die, als mittlere Grlieder zwischen 
sie gestellt, ein harmonisches Verhältnis ergeben {agfiovia: 
Proportion). Die gesamte stoifliche Wuidichkeit mit allen 
ihren Kräften wurde so in vierfacher, harmonischer 

10 Gestaltung von der weltbildenden, göttlichen Macht zur 
s.chönen Einheit zusammengefügt, um in diesem voll- 
kommenen Zustand ewig frisch und lebenskräftig zii 
beharren. Jede Störung ist schon dadurch ausgeschlossen, 
dass nichts übrig blieb ausserhalb der Welt, so dass kein 

15 Bedürfnis von aussen befriedigt werden, kein lästiger Über- 
schuss nach aussen abgeführt werden musste, sondern in 
innerem Ineinanderwirken die Teile des Ganzen sich stetig 
mit ihrem Mangel und Überschuss, ihrem Aufnahme- und Aus- 
scheidungstrieb ergänzten und alles Wirken und Leiden so 

20 im geschlossenen Kreise der Welt selbst sich vollzog (33 d 
avxo ydg eavxco TQ0(p7p' xrjv savxov (p&laiv Tiaqs/ov y.al ndvxa 
£v huvxöi y.ai v(p euvxov nua/ov zal dqmv ey. xiyyriq yeyovsi'). 
— Die Gestalt des aus diesen Elementen zusammengefügten 
Ganzen muss kugelförmig gedacht werden, weil es eine 

25 andere ebenso vollkommene und in sich abgeschlossene nicht 
giebt. Und seine BcAvegung muss die in sich selbst zurück- 
kehrende Achsendr ehung sein. 

(c. VIII) Die Seele, welche der Weltbildner mit diesem 
gestalteten Stoffe verbunden hat, durchdringt 

30 ihn von innen aus bis an die äussersten Grenzen 
und umwirbelt ihn ringsum. Auch sie ist von dem höchsten 
Gotte gebildet, noch vor der Gestaltung des Stoifes, den sie 
beherrschen sollte. Er nahm dazu Entgegengesetztes : unteil- 
bare, ewig unwandelbare Wirklichkeit und teilbare, in sinn- 

35 lieber Form sich entwickelnde, mischte auch vom Wesen des 
Identischen und trotz spröden Widerstrebens vom Weseu des 
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Verschiedenen bei und schuf daraus eine neue Einheit. Diese 
übrigens unsichtbare, unsinnliche Seelensubstanz teilte er 
wieder „nach den Grundzahlen des harmonischen und astro- 
nomischen Systems" * und stellte damit ein Gerüste von Ringen 
und Kugelschalen her, die, ineinandergeschoben und nach ver- & 
schiedenen Richtungen sich umdrehend, den Bewegungen 
der Himmelskörper Richtung und Halt geben sollten, 
und von strahlenförmig vom Mittelpunkte aus allerwärts nach 
aussen sich erstreckenden Kraftlinien. Indem in dieses un- 
sichtbare, lebendige und bewegte Gerüste der stoffliche, sieht- 10 
bare Weltbau hineingezimmert wurde, begann damit zugleich 
für die Seele ein Leben endloser Vernunftthätigkeit 
mit untrüglicher Erkenntnis aller ewigen Dinge und wohl- 
begründeten, zutreffenden Annahmen über alles Wandelbare, 
dergleichen beides sie leicht mit allem andern in Verbindung 1& 
bringt und nach seinen Beziehungen und Wirkungen sicher 
vergleicht, indem sie den Anstoss, den sie bei ihren stetigen 
Bewegungen von irgend einem berührten Gegenstand empfängt, 
allseitig in sich weiterzittern lässt, bis die Bewegung auf 
ihren Ausgangspunkt zurückkehrt. Bei solcher Bethätigung 20 
wird sie stets der Vollkommenheit des Ganzen sich 
b e wu s 8 1, und so geniesst sie — als des besten Schöpfers beste 
Schöpfung und wohlgelungenes Abbild ewiger, göttlicher Wesen- 
heiten — selbst vollkommene, göttliche Glückseligkeit« 

(c. X) Das Vorbild des Kosmos, die Idee {(pvoig) des Organis- 26 
mus, ist ewig {alcovtoq, ein (^wov ui'diov) und ohne zeitliche 
Dauer, ohne Vergangenheit und Zukunft, weil ohne Bewegung. 
Der Kosmos selbst als gewordener und bewegter konnte diese 
Form des Daseins nicht erhalten. SoschufGott zugleich 
mit ihm und für ihn, um für alle Zukunft mit ihm verbunden 30 
zu bleiben, nach dem Muster der unveränderlichen, einheit- 
lichen Ewigkeit, die im Nacheinander zählbarer Mo- 
mente verlaufende Zeit mit ihrem war und wird sein, 
das wir nur unrichtig auf Ewiges anwenden, wie wir umge- 
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kehrt sein und ist unrichtig und ungenau auch von dem Ver- 
änderlichen aussagen (was anderswo näher auszuführen wäre). 
Die Möglichkeit der Zeitunterscheidung und Zeitmessung 
wird gegeben durch die Verhältnisse der sieben, an 
5 den Ringen des schon erwähnten Weltgerüstes innerhalb der 
äusseren Schale des Fixsternhimmels umlaufenden Wandel- 
sterne Mond, Sonne, Morgenstern, Hermesstern, welche bei- 
den sich mit derselben Geschwindigkeit wie die Sonne be- 
wegen, doch so, dass sie einander abwechselnd überholen, was 

10 genauer zu schildern und zu erklären samt der Beschreibung 
der Bahnen der drei weiteren äusseren Wandelstei'ne eine 
besondere Abhandlung erforderte. Wegen des Einflusses der 
ihren Kreisen unter schiefem Winkel sich entgegendrehenden 
Fixsternsphäre sind alle diese Bahnen schraubenförmig auf- 

15 gebogen, und die Unterschiede der Geschwindigkeit, mit der 
sie diese durchmessen, werden von dem Beschauer, der sie 
an der Abweichung von den Fixsternen misst, falsch beurteilt. 
BesondereBedeutung unter ihnen kommt der Sonne 
zu, deren Licht, indem es den ganzen Weltraum erleuchtet 

20 und abwechselnd Tag und Nacht erscheinen lässt, den Ver- 
lauf der Zeit am augenfälligsten macht und so zum Zählen 
und Rechnen den kräftigsten Anstoss giebt, und die auch 
weiter durch ihren Umlauf am Himmel den Abschnitt eines 
Jahres bezeichnet. Aber auch die andern Planeten alle haben 

25 ihre feste Zeit — leider freilich wird sie von den meisten 
Menschen nur noch beim Monde beachtet und praktisch be- 
nützt — , so dass durch die verschiedenen Umläufe eine Menge 
verschiedener, bedeutungsvoller Abschnitte entstehen bis zu 
dem längsten des vollen Planetenjahrs, mit dessen Abschluss 

30 jene sieben belebten Körper alle in ihre ursprüngliche Stellung 
zu einander und den Fixsternbildern zurückgekehrt sind. 

(c. XH) Mit all diesen Veranstaltungen entspricht der Kos- 
mos seinem Vorbild noch lange nicht ganz. Denn von den vielen 
möglichen Ausgestaltungen des Begriffes eines organischen 

35 Wesens, die von dem Verstand als Unterarten unterschieden 
werden können, waren die meisten erst noch herzustellen. 
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Eine Einteilung ergiebt zunächst 1. die am Himmel; 2. die 
in der Luft, 3. im Wasser, 4. auf der festen Erde lebenden 
Geschöpfe. Jene himmlischen Wesen erhielten einen 
Leib, der fast ganz aus Feuer gebildet und gleich 
dem Weltall selbst kugelförmig gerundet wurde. Zum 5 
bunten Schmuck für dieses wurden sie in den äussersten Um- 
kreis versetzt, wo sie, je selbständig in stiller Beschaulichkeit 
um ihren Mittelpunkt sich bewegend, zugleich auch miteinander 
von dem allgemeinen Umschwung rings um die Weltachse 
herumgeführt werden, ewige (selige) Götter noch höherer Ord- 10 
nung als die in ihrer Entstehung vorher geschilderten, inner- 
halb der Weltkugel sich bewegenden Gestirne. Als erstes 
und ältestes dieser innerweltlichen göttlichen Wesen ist die 
Erde noch aufzuzählen, die um die Weltachse geballt ist, 
um als Standpunkt zu dienen für die Beobachtung von Tag 15 
und Nacht und für die Beschauung des gestirnten 
Himmels, an dem sich auch der wechselvolle Reigentanz 
der Planeten abspielt mit seinen Verschlingungen, dem nebeu- 
und auseinander Treten, hintereinander Verschwinden und 
Wiederhervortreten der einzelnen,' das abergläubische Gemüter 20 
erregt, übrigens zu verwickelt ist, um ohne nachbildende An- 
schauungsmittel weitere Besprechung zuzulassen (c. XIH). 
Bezüglich anderer göttlicher Wesen lässt sich zwar 
nichts irgendwie Beweiskräftiges oder auch nur Wahrschein- 
liches vorbringen; doch darf man den Alten wohl vertrauen, 25 
welche sich als Nachkommen von Göttern ansahen und von 
ihrem Geschlecht genauere Kenntnis besessen haben mögen 
als die heutigen, und so wird man am besten thun, dem her- 
gebrachten Glauben zu folgen. 

Die Schöpfung der übrigen Arten lebender Wesen ist 30 
nicht unmittelbare That des Weltgründers, sondern sie vollzog 
sich nur unter seiner Leitung und in seinem Auftrag durch 
die vorher von ihm geschaffenen göttlichen Mächte. Unmittel- 
bar aus seiner Hand konnte nur Unsterbliches hervorgehen; 
denn die durcli seinen übermächtigen Willen hervorgerufenen 35 
Verbindungen könnten nur eben durch ihn wieder gelöst 
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werden, und da er nur vollkommene Werke schafft, so kann 
er eine Schöpferthat nie bereuend zui'ücknehmen. Der Ge- 
danke sterblicher Wesen aber ist doch im Begriff des 
Organismus, der der ganzen 'Weltschöpfung zum Vorbild dient, 
ö mit enthalten. Seine Verwirklichung erfolgte also in ver- 
mittelter Weise, indem die gewordenen Götter, die Thätig- 
keit ihres Erzeugers nachahmend, selbst zu organisieren und 
aus den Stoffen ihres eigenen Leibes künstliche Gebilde zu- 
sammenzusetzen begannen, die sie beleben und nähren und 

10 nach dem Versiegen ihrer Lebenskraft in ihren Schoss zurück- 
nehmen wollten. Die edelsten darunter sollten aber unsterb- 
liche Seelen erhalten. Sie bildete der Schöpfer 
selbst aus den etwas minder guten Überbleibseln der In- 
gredienzien, die er zur Weltseele zusammengemischt hatte; 

15 iind ehe er sie in die ihnen bestimmten Körper einkleiden 
liess, zeigte er ihnen von der Höhe des Himmelsgewölbes, das 
sie auf Sternen umfahren durften, die Einrichtung der Welt, 
machte sie mit den Bedingungen des Lebens, den Störungen 
und Trübungen der Erkenntnis, die ihnen die anhaftende 

20 Sinnlichkeit bringen werde, und den sittlichen Gefahren, die 
von ihr drohen, bekannt und mit dem Weltgesetz der 
Vergeltung, das ihnen als Lohn der Tugend Eingehen in 
göttliche Glückseligkeit sichere, aber für Schlechtigkeit sie 
mit Erniedrigung in zweiten und weiteren Geburten bestrafe, 

25 wobei sie zuerst die männliche Bildung, die ihnen als günstigste 
für den Anfang allen verliehen werden solle, mit der weniger 
vollkommenen weiblichen zu vertauschen hätten, dann aber, 
wenn sie weiter ein ungeregeltes Leben geführt, in tierische 
Körper verbannt werden sollten. Mit dieser Belehrung, welche 

30 alle Verantwortung für die späteren Schicksale der einzelnen 
ilmen selbst aufbürdet, sind diese den untergeordneten gött- 
lichen Mächten der Erde, des Monds und der übrigen Planeten 
(sig rdlXa oaa oQyava yqövov) übergeben worden, die in- 
zwischen ihre Leiber gebildet hatten. Die Einpflanzung in 

35 diese bringt nun wirklich eine ungeheure Verwirrung hervor ; 
die Umläufe der Seele, die ganz analog sind denen des be- 
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aeelten Weltalls, und in welchen sich ihre Gedanken ganz 
ebenso wie bei der Weltseele naturgemäss bewegen, werden 
gestört; gehemmt, abgelenkt und zurückgewendet durch den 
wilden Andrang einstürmender sinnlicher Eeize und können 
■erst sehr allmählich mit ernster Aufmerksamkeit und Zucht 5 
zur Not wieder in Ordnung gebracht werden. 

(c. XVI) Die Anwendung der bisherigen, mit dem Wahr- 
scheinlichen sich begnügenden Betrachtungsweise auf die 
Einzelheiten des menschlichen Körperbaus lässt 
■dessen zweckmässige Einrichtung erkennen. Der Kopf als 10 
Träger der Vernunft ist nach dem Bild des Weltalls rund 
geformt. Der ganze übrige Leib ist ihm nur zur Hilfe 
beigegeben. Namentlich sind ihm als Werkzeuge der Orts- 
bewegung Arme und Beine verliehen;, der vorsorgenden Be- 
rechnung {nQovoia) der Seele dienen die vorn am Kopf an- 16 
gebrachten Sinnes Werkzeuge. Von diesen ist das wich- 
tigste das Auge mit seiner wunderbaren Einrichtung. Es 
ist so gebaut, dass es in seiner Mitte die feinsten, leuchtenden, 
aber nicht erhitzenden Feuerkörperchen rein hindurchstrahlen 
lässt, alle andern aber zurückhält. Wenn Avir nun den Blick 20 
auf einen Gegenstand richten, der vom Tageslicht beleuchtet 
ist, das aus eben dergleichen Körperchen sich zusammensetzt, 
so treffen die Ausstrahlungen unseres Auges mit den ganz 
gleichartigen Strahlen, die von diesem Gegenstand ausgehen, 
zusammen, und so entsteht in der Blickrichtung ein 25 
zusammengesetzter (gleichartiger) Lichtkörper, der für uns 
dadurch sichtbar wird, dass sein Widerstand die Ausstrahlungen 
des Auges gegen dieses zurückdrängt, so dass die Bewegung 
auch durch den ganzen Körper hindurchzittert und bis zur 
Seele geleitet Avird. Öffnen wir das Auge in der Dunkelheit, BO 
so geht der aus ihm hervorbrechende Strahl, der nichts Ähn- 
lichem begegnet, verloren, und so ist keine Wahrnehmung 
möglich. Um das zu verhüten, können Avir die Augen mit 
dem Lid schliessen. Dann wirkt das im Körper zurückge- 
haltene Feuer beruhigend und ausgleichend auf die inneren 35 
Bewegungen und führt so den Zustand des Schlafs her- 
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bei; der um so weniger von Träumen gestört wird; je voll- 
ständiger diese Ausgleichung und Beruhigung gelungen ist^ 
während in einem Organ zurückbleibende heftigere Bewegungen 
Traumbilder aufsteigen lassen der Art, als würden jene Be- 
5 wegungen frisch durch äussere Eindrücke erzeugt. Nach dieser 
Theorie, meint Timaios, seien auch die verschiedenen Er- 
scheinungen bei Spiegelbildern mit der Vertauschung 
von rechts und links im gewöhnlichen Flachspiegel oder der 
Umdrehung des Bildes im Hohlspiegel leicht zu erklären. Der 

10 Ort, wo der Lichtkörper sich bildet, der dem Auge Anhalt 
giebt und so in der Seele die Wahrnehmung des Sehens her- 
vorruft, wird hier durch die glatte Fläche mitbiestimmt, welche 
die Ausstrahlungen des Auges und des Objekts auffängt und 
einander entgegenlenkt. 

15 Mit solchen physikalischen und physiologi- 

schen Einzelheiten wird aber der Kern der Sache 
nicht getroffen. Die meisten freilich glauben schon mit 
Beschreibung bloss mechanischer Vorgänge alles erklärt zu 
haben. Sie begehen damit aber eine Verwechslung zwischen 

20 den Hilfsursachen, deren die Gottheit sich be- 
dient, um ihren Zweck der Verwirklichung des Besten zu er- 
reichen, und der letzten eigentlichen Ursache (46 d). Um 
die Auffindung dieser, die über die stoffliche, tote Natur hinaus 
in dem Gebiete des Geistigen liegt, werden wir uns immer 

25 zuerst kümmern müssen, wenn wir zu wirklicher, wissenschaft- 
licher, die Vernunft befriedigender Ei'klärung vordringen 
wollen- daneben muss dann freilich eine besondere Betrach- 
tung stets die mechanischen Ursachen feststellen, deren Ver- 
kettung an und für sich nur zufällige und ordnungslose Folgen 

30 ergäbe. 

Nachdem wir beim Auge das Äusserliche zuerst er- 
ledigt haben, stellen wir jetzt noch die Frage, was der 
höchste Zweck und Nutzen ist, zu dessen Ausrichtung 
uns Gott dasselbe geschenkt hat. Wir finden, dass aus seinem 

35 Schauen, aus dem Anblick des gestirnten Himmel» 
mit seinen Wundern, der Wahrnehmung des regelmässigen 



46 a— 48 a. 113 

Wechsels von Tag und Nacht, Mondphasen und Jalireszeiten 
die Vorstellung von Zahl undZeit in uns ent- 
springt und die Fragen nach der Natur des Alls und 
denkendeBetrachtung der Dinge überhaupt {(piXo- 
ooffia, Trieb zum Forschen) in uns geweckt werden: die 5 
grösste Gabe, die uns Menschen von Gott verliehen ist. Aller 
andere Nutzen des Auges, den der unphilosophische Mensch 
allein kennt, ist nur nebensächlich und nicht der Kede wert 
neben dieser Hinleitung zur Philosophie und der Erziehung 
unseres Denkens, das an den wunderbaren und streng gesetz- 10 
massigen Bewegungen, die der denkende Weltgeist ihm vor- 
gezeichnet, sich orientiert. Auch diemenschliche Stimme 
und das Gehör haben ähnliche Bedeutung. Die enge Be- 
ziehung der Rede zu den Gedanken ist klar. Was aber die 
Musik betrifft, die gleich jener von der Stimme gebildet und 15 
vom Gehör vernommen wird, so soll sie durch Hai'monie und 
Rhythmus vor allem nicht zum Vergnügen, sondern zur er- 
zieherischen Beeinflussung der Seele und Herstellung richtiger 
Stimmung in ihr dienen. 

(c. XVn) Von einer kleinen Ausnahme abgesehen, haben 20 
wir im bisherigen die Welt nur ausschliesslich unter dem 
Gesichtspunkt des vernünftigen Zweckes betrachtet. Zur Er- 
gänzung müssen wir aber jetzt auch die Naturnotwendigkeit 
berücksichtigen. Denn ordnende Vernunft und starre 
Notwendigkeit sind bei der Entstehung der Welt 25 
beide beteiligt. Wenn also wohl die Absicht der Vernunft 
im allgemeinen bestimmend, war, der es gelang, die Notwen- 
digkeit dazu zu überreden, dass sie in den meisten Stücken 
die Entwicklung zum besten Ziele brachte, so muss man doch, 
um den Prozess des Werdens genau zu beschreiben, auch in 30 
Betracht ziehen, wohin jene andere unstäte Ursache ihrem 
Wesen nach treibt (to rrjg nXuvtof.tevi^g siSog alTiag, tj (psQStv 
ns(pvnsv). Wir haben bequemerweise oben nach dem Vorgang 
früherer Philosophen die vier Stoffe Feuer, Wasser, Luft und 
Erde als ein Letztes und Einfaches, als Elemente hingenom- 35 
men, die für die Gestaltung des Himmels zur Verfügung standen. 

Ritter, Piatons Dialoge: Inhaltsdarstellung I. 3 
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Damit dürfen wir uns nicht begnügen. Und wenn wir es 
gleich der Schwierigkeit halber ablehnen müssen, im Zusam- 
menhang dieser Untersuchung, welche mit blossen Wahrschein- 
lichkeiten rechnet, auf die allerletzten Gründe der Dinge oder 
5 vielleicht — auch die Zahl bleibt dahingestellt — ihren aller- 
letzten Grund zu dringen, so müssen wir doch mit unserem 
Versuch der Erklärung weiter zurückgehen als alle Früheren 
und untersuchen, wie die Stoffe vor der Entstehung des 
Himmels sich verhielten (cpvoiv Kai näd-ri). — Wieder wird 

10 bei diesem neuen Ansatz die Gottheit angerufen, damit unter 
ihrem Beistand die befremdliche und ungewohnte Betrachtung 
wenigstens wieder ein Ergebnis von genügender Wahrschein- 
lichkeit einbringe. 

(c. XVIII) Es hat sich als unzulänglich erwiesen, wenn 

15 man, wie oben geschehen, zwei Arten des Wirklichen 
unterscheidet. Neben dem Gedankending, das immer 
unveränderlich beharrt, und dem sich entwickelnden Gegen- 
stand der Wahrnehmung, von denen jenes als Vorbild 
des andern, dieses als Nachahmung des ersteren gefasst wurde 

20 {vnovsdsv), müssen wir von vornherein eine dritte Art 
annehmen. Es ist ein rätselhaftes, schwer zu definierendes 
Wesen. Am ehesten dürfte man seine Natur {aavd (pvoiv 
dvvuf.av) damit bezeichnen, es sei der hegende Schoss, der 
allem Werdenden zur Aufnahme sich darbietet (ndaTjg ysvdaswg 

25 vno6oyj]v olov vtd-rjvrjv). Deutlicher lässt sich dieselbe in 
ihrem Verhalten zu den vorher genannten Elementen begreifen 
und schildern. Diese Elemente sehen wir bei genauerer Be- 
ob^clitung ihre charakteristischen Formen (idsav) vollständig 
verändern und in einander übergehen, so dass die Wandlungen 

30 eines jeden nach zwei entgegengesetzten Seiten einen voll- 
ständigen Kreislauf bilden, indem z. B. Wasser teils gefrierend 
zu Stein d. h. zu Erde wird, teils verdunstend in Luft sich 
verflüchtigt, Luft aber einerseits zu Feuer verbrennt, anderer- 
seits zu Nebel und Wolken und von da aus endlich wieder 

35 zu Wasser sich verdichtet. Kein einzelnes Ding können wir 
nach der Erscheinungsform, in der es sich eben darstellt, 
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Ticlitig bezeichnen; vorsichtigerweise dürfen wir immer nur 
Ibehaupten, dass etwas in der jetzt gerade bemerkten Beschaifen- 
heit* Feuer oder Wasser oder Erde u. s. w. sei. Denn das 
Feuer, das Wasser u. s. w., überhaupt alles, wovon ein Werden 
gilt (anav ooovtisq av s/rj ysvsoiv), auch alle sinnlichen Qua- 5 
litäten wie warm oder weiss oder ihre Gegensätze, alles der- 
artige entflieht dem Dies und Hier {tÖSs aal vovto) und jeder 
Aussage, die es in irgend einer Bestimmtheit festheften möchte. 
Hingegen kommen diese Bestimmungen Dies und Hier dem 
Träger der wechselnden Erscheinungsformen zu, 10 
an dem sie alle hervortreten und wieder verschwin- 
den. Noch deutlicher macht das wohl ein Bild. Ein Gold- 
schmied, der ein Vergnügen daran fände, immer nur neu zu 
gestalten, und alle die Formen, die er dem Gold gegeben, 
sofort wieder in andere umzuschmelzen, dürfte auf die Frage, 15 
was irgend ein einzelner Gegenstand sei, nur die eine sichere 
Antwort geben, „es ist Gold"; dagegen jede Antwort über 
die Form des Metalls, die einer solchen durch ein „das ist es, 
-SO ist es" dauernden Bestand zuspräche, wäre ungenau. Höch- 
stens ein „solange es so aussieht, ist es das und das (was 20 
:S0 und so aussieht, ist dies)", wäre noch annehmbar. Dem 
Gold in seiner stofflichen Bestimmtheit und der stets unbe- 
stimmten Bildsamkeit seiner Form entspricht jene Grundlage 
der Körperlichkeit. Sie ist als etwas Beharrendes zu bezeich- 
nen, das seine Wirkungsweise {dvvufiig) stets bewahrt und, 25 
obgleich es Form- und Qualitätsbestimmtheiten in sich auf- 
nimmt, dadurch in ihrem Wesen nicht beeinflusst wird (50 b. c). 
Auch dem Ton, den der bildende Künstler so durchknetet und 
glättet, dass er jedwede Gestaltung sich gleich leicht gefallen 
lässt, der Flüssigkeit, die der Salbenhändler zur Aufnahme 30 
eines köstlichen Duftes dadurch vorbereitet, dass er sie völlig 
geruchlos macht, könnte man sie vergleichen (50 b). So haben 
wir dann also drei Bestandteile der Wirklichkeit: das Seiende, 



* Oder vielleicht: nicht dieses Bestimmte, sondern eben was 
«ine bestimmte Beschaifenheit habe sei Feuer . . . 
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ewig Beharrende, das auf wunderbare Weise, deren Erklärung- 
ein andermal gegeben werden soll, ihm nachgebildete Wer- 
dende, in sinnlicher Bestimmtheit Erscheinende und das, worin 
dieses wird und erscheint. Wenn man sich das Zustande- 
5 kommen der sinnlichen Erscheinung unter dem Bild einer 
Zeugung vorstellt, so wäre das Seiende ihr Vater, jene un- 
bestimmte Grundlage die Mutter (50 d). Somit als unsinn- 
lich und gestaltlos, aber jede sinnliche Bestimmtheit und 
Gestalt aufnehmend und auf unbegreifliche Weise mit den 
10 Gedankendingen verwandt {dvoQarov alSog n y.ai a(.iOQ(pov, 
navösyic, /ii6taXaf.ißdvoy 6s anoQCOTaru nrj xov vorjvov y.al 
ävguXcüToravoi') hat sieh uns jene dritte Gattung gezeigt; und 
wenn wir ihre Natur weiter beschreiben wollen, so dürfen wir 
noch sagen, sie komme wechselsweise in der Gestalt der vier 
15 Elemente zur Erscheinung, je nachdem sie eben Nachbildungen 
des einen oder andern (des Feuers an sich, Wassers an sich 
u. s. w.) in ihren allhegenden Schoss aufnehme. Dabei er- 
hebt sich dann freilich für die gründliche Forscliung die 
Frage, ob es kein Missbi auch sei, von einem Feuer an sich 

20 und solchen Wesenheiten zu reden, die als unverändert in 
unsinnlicher Wirklichkeit beharrend gedacht werden, ob nicht 
vielleicht die sinnlich wahrnehmbaren Dinge die 
einzige wahre Wirklichkeit ausmachen. Die Frage 
soll hier nicht eingehend erörtert, sie soll aber auch nicht 

25 unentschieden gelassen oder mit einer unbewiesenen Behaup- 
tung abgethan werden. Eine bündige Entscheidung ist zu 
gewinnen, wenn man sich nur besinnt, ob wissenschaft- 
liche Erkenntnis und richtige Vorstellung {vovg 
y.al 6oE,a dXriS-rg), so wie viele annehmen, dasselbe sind oder 

30 that.sächlicli von einander verschieden. Letzteres ist 
der Fall, denn sie entstehen unter verschiedenen Bedingungen 
und verhalten sich nicht gleich : die richtige Vorstellung wird 
bewirkt durch Überredung, ermangelt der Einsicht in die 
Gründe, ist durch neue Überredung, zu erschüttern, jedermann 

35 zugänglich; wissenschaftliche Erkenntnis entspringt aus Be- 
lehrung und zusammenhängender Begründung, ist durch kein 
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Zureden zu erschüttern und (da sie eigentlich den Göttern 
zukommt) nur in dürftiger Beschränktheit für uns Menschen 
erreichbar. Daraus folgt, dass wir in derThat drei 
Bestandteile der Wirklichkeit zu unterscheiden 
haben: 1. das unveränderliche, ungewordene und unvergäng- 5 
liehe Sein, das nichts anderes an sieh herankommen lässt und 
selbst an nichts anderes herantritt, als unsinnlich bloss Gegen- 
stand denkender Betrachtung; 2. das mit gleichen Namen, 
wie jenes, zu bezeichnende und ihm ähnliche, sinnlich Wahr- 
nehmbare, das so, wie es durch Werden an einem Ort ent- 10 
standen, auch stets in weiterem Werden begriffen ist und 
wieder aus seiner Stelle verschwinden wird, ein Gegenstand 
der Wahrnehmung und daran anknüpfender Vermutung; 3. die 
alles Werdende fassende, selber durch dessen Vergänglichkeit 
nicht berührte Räumlichkeit, „sinnlicher Wahrnehmung nicht 15 
zugänglich, nur in einer Art unechten Schlusses erfassbar, 
kaum verlässlich" und oft durch Sinnenschein zu dem Irrtum 
uns verleitend, als ob alles Wirkliche seine Stelle im Raum 
haben müsste und das ünräumliche überhaupt ein Nichts wäre. 

Dieser irrigen Meinung gegenüber sei bezüglich des wirk- 20 
liehen Seins daran festzuhalten, dass, solange zwei Dinge 
ihr besonderes Wesen behaupten, keines von ihnen je in dem 
-andern enthalten sein kann, so dass sie zugleich eine Einheit 
und zwei wären {scog uv n ro f.iev äXXo fj, ro 6s äkXo, ovds- 
X8Q0V SV ovdsTSQM TiOTs ysysvrjfih'ov SV af.ia raixdv xal ovo '25 
ysvrjOsoS-ov) ; wogegen allerdings ein Nachbild, um überhaupt 
zu sein, in einem andern sein müsse, weil es seinem Begriffe 
nach nicht selbständig für sich ist, sondern von anderem ab- 
hängig und dadurch bestimmt. 

(c. XIX) So lässt Piaton den Timaios noch einmal als 30 
seine feste, persönliche Überzeugung wiederholen, unveränder- 
liches Sein (oV), Raum (=: Körperlichkeit) und Werden seien 
als drei eigentümliche, besondere Elemente der Wirklichkeit 
zu unterscheiden^ und man müsse sie der Entstehung des 
Himmels, die durch den Eingriff der Gottheit zu stände kam, 35 
.schon voraussetzen. Freilich könne man sich, fährt er fort. 
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vordem miv regellose Bewegungen eines unklar und', 
unvollständig gestalteten Stoffes, ein Durcheinander- 
brauen und Durcheinanderwirbeln vorstellen, wobei bald da,, 
bald dort blosse Spuren einer bestimmteren Form hervortreten,. 
5 um wieder verwischt zu werden, und nur die verschiedene 
Schwere der dichteren oder lockereren Massenteilchen ihren 
Ort bestimmt. Das erste, was der ordnende G-ott in dem 
chaotischen AVirrwarr bewirkte, war, dass er die vier stoff- 
lichen Grundarten durch unterscheidende Zahl- 

10 bestimm theiten feststellte (Sisa/Tj/LiarioaTo slösai xal 
dQid[.idtc 53 b). Eine Erörterung darüber sei ungewöhnlich, 
doch dürfe er bei seinen Hörern allen die für das Verständnis 
notwendigen Vorbedingungen voraussetzen. 

(c. XX) ( — Es handle sich dabei aber immer nur um 

15 Wahrscheinlichkeit, wie überall, wo die starre Notwendigkeit 
mit ins Spiel kommt; erst von höherem Standpunkt aus, auf 
den ein Grott vielleicht seine Lieblinge zu sich erheben mag, 
würde der freie Blick sicher bis zu den letzten Gründen 
reichen. — ) Ein wesentliches Merkmal der Körperlichkeit, 

20 die dem Stofflichen eigen ist, besteht in der Flächenab- 
grenzung. Ihre Grundlage ist das rechtwinklige Dreieck 
als einfachste Figur. Die natürlichste begriffliche Einteilung- 
schöner körperlicher Gestaltungen, um die allein es sich in 
der von dem göttlichen Bildner eingerichteten Welt handeln 

25 kann,* geht deshalb den SQhönsten Formen des rechtwink- 
ligen Dreiecks und der daraus zusammengesetzten regelmässi- 
gen Flächen- und Körperumgrenzungen nach. Damit kommen 
wir auf die Formen des Tetraeders, Oktaeders, 
Ikosaeders, Hexaeders und Dodekaeders. Die letzte dieser 

30 Formen benützte der Weltbildner nur für die Verteilung des 
Sternenschmucks am Himmel, die andern aber zur Gestaltung- 
des Weltenstoffes. Die drei ersten von ihnen sind sämtlich 



* vgl. c. 21 extr. Schon das SV] in 53 e rechtfertigt übrigens 
die oben im Relativsatz beigefügte Behauptung, der man auch die 
Form geben könnte: „um die allein es sich vernünftigerweise 
handeln Icann". ' 
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durch Zusammensetzungen von ungleiclischenk- 
ligen rechtwinkligen Dreiecken der vornehmsten 
Art (in welchen eine Kathete gleich der halben Hypotenuse, 
das Quadrat der grösseren Kathete das Dreifache von dem 
der kleineren ist, und welche zu sechsen zu einem gleich- 5 
seitigen Dreieck sich zusammenfügen) begrenzt oder gebildet, 
das Hexaeder aber aus gleichschenkligen recht- 
Avinkligen Dreiecken. Diese Einsicht führt zur Be- 
richtigung des vorher angenommenen Scheins, als ob alle 
Grundformen der Stofflichkeit sich in einander verwandeln 10 
könnten. Nur für drei derselben ti-ifft das wirklich zu, wäh- 
rend die vierte Grundform von dem Kreislauf der Umbildung 
ausgeschlossen bleibt. 

(c. XXI) Diese Betrachtungen mögen wohl auch die Frage 
veranlassen, ob die Welt selbst als Einheit vorhanden sei, oder 15 
ob es eine bestimmte Mehrzahl oder vielleicht sogar eine un- 
begrenzte. Menge von Welten gebe. Der Gedanke an unend- 
liche Vielheit ist jedenfalls sofort zu verwerfen. Über die 
Annahme von fünf Welten lässt sich streiten. Doch die Wahr- 
scheinlichkeit spricht entschieden für ein einziges W^elt- 20 
all. Mit besten Gründen höchster Wahrscheinlichkeit lassen 
sich nun die begrifflich festgestellten Hauptarten schöner 
Körpergestaltung mit den zunächst angenommenen vier Haupt- 
arten des Stoffes, den Elementen, in der Weise in Zusammen- 
hang bringen, dass wir die kubische Form der Erde zuschrei- 25 
ben, die ja die wenigst bewegliche der vier Elemente ist und 
eine ihr eingeprägte Form am besten bewahrt {nXaovixioTdvT]) ] 
von den ineinander übergehenden Gebilden das, welches aus 
der kleinsten Zahl von Grundbestandteilen (4X6 Urdreiecken) 
besteht und die spitzigsten Ecken und Kanten zeigt, als das 30 
offenbar leichteste und beweglichste dem Feuer; das, welches 
den grössten Raum umgrenzt, die meisten Flächen bindet 
(20, je zu 6 Urdreiecken), die in den stumpfsten Kanten und 
Ecken zusammenstossen, dem Wasser; das zwischen beiden 
drinnenliegende mit seinen acht Flächen (also 8x6 Urdrei- 35 
ecken) der Luft. Sinnlich wahrnehmen lassen sich die For- 
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uien der einzelnen Gebilde niclit, denn diese sind für sich 
viel zu klein; nur in Zusammen häuf ungen werden sie sichtbar. 
Beim Zusammentreffen geraten verschiedenartige 
Massen oder Einzelgebilde, deren jedes seine eigene, von der 
5 Form abhängige Bewegungsweise hat, in Konflikt, während 
Gleiches in Berührung miteinander sich ruhig verhält. Die 
überwiegende Masse pflegt über die Bewegungs- 
weise der von ihr verschiedenen geringeren Herr zu 
werden* Indem die kleineren Gebilde wohl, in die Fugen 

10 der grösseren eindringend, sie zerschneiden, die grösseren aber 
die kleineren zerdrücken, worauf dann die Bruchstücke und 
Trümmer von der Bewegung der siegreich bleibenden Masse 
ergriffen und soweit möglich in neuer Zusammensetzung ihr 
assimiliert werden, wobei demi (dem Zahlverhältnis der ür- 

15 dreiecke gemäss) aus einem alten Wasserkörperchen etwa ein 
Feuerkörperehen nebst zwei Luftkörperchen entsteht oder die 
Dreiecke aufgelösten Luftsamens zur doppelten Zahl von Feuer- 
samen sich wieder vereinigen, umgekehrt in gröberer Zu- 
sammenfügung 2^2 zerti'ümmerte Luftkörperchen sich zum 

20 Wasseratom gestalten, während die Trümmer von Erde so 
lange in Wasser, Luft oder Feuer aufgelöst mitgeführt werden, 
bis sie unter günstigen Umständen mit gleichartigen Trümmern 
zusammentreffen und nun wieder zu einem erdigen Körper sich 
zusammenfügen. Auch gegenseitige Abstossung kann 

25 die Folge des Zusammentreffens von Ungleichartigem sein und 
Zurückziehung einer jeden Art nach dem Ort, wohin die 
schwankenden Stösse der ursprünglichen Bewegung* die 
grösste Masse des ihnen Gleichartigen getrieben haben. Dafür 
aber, dass trotzdem das Ungleichartige immer wieder zusammen- 

30 trifft und nicht etwa alles Gleichartige sich nach und nach je 
an seinem natürlichen Ort aussondert, worauf innerhalb der 
getremiten Massen keine Bewegung mehr möglich wäre, die 

* so etwas frei; im Text ist von der xivrjais t^g 8sxo|ievrjs 
die Eede : das ist aber eben jene unregelmässig- flutende Bewegung, 
die der Weltgestaltung und jenen von der Gottheit angeordneten 
Umläufen vorausgeht. 



56 c— 59 a. 121 

immer auf Berührung von Gegensätzen beruht, ist gesorgt 
durch den Umschwung des Alls^ der eine allgemeine 
Wirbelbewegung erzeugt, die alles nach innen reisst 
und gegeneinanderdrängt, so dass immer wieder die 
feineren und beweglicheren Gebilde zwischen die gröberen 5 
hineingeraten. Die daraus folgende Auflösung und Um- 
gestaltung aber wird, da sie auch die Grösse und Schwere 
der einzelnen Gebilde betiifft, immer wieder zum A n s t o s s 
für weitere Bewegungen im Kaume. 

(c. XXIV nebst Schluss von XXII) Von den ür drei- 10 
ecken und damit auch von den aus ihnen zusammengesetz- 
ten Grundgebilden des Stoffes giebt es verschiedene 
Grössen, die zum Teil miteinander sich verbinden. Auch 
treten Gebilde der einen und andern Form zu Einheiten zu- 
sammen. So entsteht eine bunte Mannigfaltigkeit von Unter- 15 
arten des allgemeinen Charakters der vier Elemente und von 
allerhand Mischformen, die man wohl beachten muss, um 
in der Erörterung über die Natur das Wahrscheinliche nicht 
zu verfehlen. Zu den Unterarten des Feuers gehört 
z.B. auch der wärmelose Lichtstrahl und ebenso die in 20 
erhitzten Gegenständen zurückbleibende Glut. Zur Luft ge- 
hört der Äther und die getrübten Formen, die man Nebel 
und Dunkel nennt. Das Wasser hat zwei Hauptarten, 
die leicht- und die schwerflüssige (oder schmelzbare). 
Die erste besteht aus den kleinsten und unter sich ungleich- "25 
artigen Teilchen, die ebendeshalb sich leicht gegen einander 
verschieben; die zweite aus gleichartigen grösseren, die ge- 
wöhnlich in starrem Gleichgewichtszustand sich befinden, bis 
eindringendes Feuer sie auflöst und damit ungleichartig und 
beweglich macht, worauf dann der Druck der auf ihnen lasten- 30 
den Luft sie wirklich in Bewegung bringt; weicht aber das 
Feuer wieder aus ihnen, so muss es sich, durch die Luft 
durchdrängend, Platz machen, und diese drückt deshalb selbst 
stärker auf die vorher flüssige Masse und presst ihre aufge- 
lösten Teile in die vom Feuer freigegebenen Zwischenräume, 35 
bis die sich wieder abkühlende und zusammenziehende Masse 
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die alte Gleichartigkeit und Starrlieit wiedererreicht liat. Die 
edelste Art schwerflüssigen Wassers, aus den feinsten und 
gleichförmigsten Teilen gebildet, von glänzender gelber Farbe, 
ist das Gold; nur eine Abart davon, durch die Zusammen- 
5 Pressung der Teile besonders hart geworden und schwarz 
angelaufen, der Stahl;* nahe verwandt mit ihm ist auch 
das Kupfer, von ungleicher Struktur und mit erdigen Teilen 
untermischt, die es spröd machen und manchmal als Rost sich 
ausscheiden. — So wäre es leicht, mit dieser Bemerkung unter- 

10 bricht Timaios sich selbst, noch diese und jene äussere Er- 
scheinung auf ihren begrifflichen Gehalt zurückzuführen (ihr 
ihre Stelle im System anzuweisen diaXoyioaodui), und es ist 
das ein ganz empfehlenswertes ünterhaltungsspiel für den 
ernsten Mann, wenn er, von der Erforschung der ewig un- 

15 veränderlichen Dinge ermüdet, der Ausspannung bedarf. In 
diesem Sinne will es auch angesehen sein, wenn wir nocli 
weiter uns in solchen Versuchen ergehen, wobei wir nie auf 
strenge Richtigkeit (die dem Gegenstand nach unerreichbar 
ist), sondern nur immer auf Wahrscheinlichkeit Anspruch 

20 machen. — Das fliessende Wasser gehört (wie das ge- 
schmolzene Metall) zu den gemischten Erscheinungsformen, da 
es nur beigemischten Luft- und Feuerkörpern seine Beweg- 
lichkeit verdankt ; wenn diese austreten, erstarrt es sich ver- 
dichtend zu Hagelkörnern oder Eis oder, wenn die Ausschei- 

25 düng der leichteren Elemente nur teilweise erfolgte, zu Schnee 
und Reif. Die verschiedensten wässerigen Flüssigkeiten ver- 
binden sich gern miteinander ; vielfache Mischungen entstehen 
dadurch, dass reines Wasser die Gewächse der Erde durch- 
strömt: Saft ist der gemeinsame Name für sie. Darunter 

30 verdienen besondere Beachtung der Wein, das Öl, der Honig 
und der Fiebersaft** ( — im einzelnen näher beschrieben: der 

* Diamant? aZ&\ia.c,. 

** so suche ich ötzöz zu übersetzen; oifenbar ist es ein Gift- 
und Arzneisaft zug-leich und wir haben von ihm, wie vom eXaiyjpöv 
£t8og, wo Unterarten nambaft gemacht sind, 'verschiedene Arten zu 
unterscheiden, so dass das Wort wohl alle Krankheit erzeugenden 
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Wein als „Wärmemittel für Leib und Seele" vTJg y^vxrjg f.i6rd 
Tov oco/Liarog dsQi-iavmöv u. s. w., jener vierte Saft als „zer- 
setzende Wirkung auf das Fleisch ausübend, das er unter 
Schaumentwicklung verbrennt" r% oa^mc diakvTiY.ov tm y.ai- 
siv äcpQLodsQ ysvog — : vgl. 83 b). ö- 

(c. XXV) Auch die Erde findet sich für gewöhnlich nicht 
rein vor, sondern so, dass die Zwischenräume ihrer Grund- 
gebilde mit denen feinerer Elemente erfüllt sind. Wenn ans 
diesen die Wasserkörperchen austreten, so verdichtet sich die 
Erde unter dem Druck des , austretenden und dabei in Luft lO 
sich verwandelnden Wassers zum G-estein, und zwar von 
scliönerer oder weniger ansehnlicher Form, je nachdem die 
zusammengedrängten Bestandteile mehr oder weniger gleich- 
massig sind, beziehungsweise unter dem gleiclizeitigen Einfluss 
von Feuer zu Porzellanerde (xsga/.iog) oder Lava;* 15 
feinere Erdkörperchen schlagen sich auf dem Grund des 
Wassers, in dem sie aufgelöst waren,** auch als Natron und 
Salz nieder. 

In das Gefüge des Steins und jedes andern durch Zu- 
sammenpressung seiner Bestandteile entstandenen homogenen 20 
Körpers können nur die feinen Feuerkörperchen noch ein- 
dringen: geschielit dies, so finden sie im Innern Widerstand 
und können zersetzend wirken ; das lockrere Gefüge gewöhn- 
licher erdiger Körper, das dem Feuer und der Luft bequeme 
Durchgänge bildet, kann dagegen nur von dem eindringenden 25 
Wasser angegriffen werden. Die aus Teilen verschiedener 
Elemente gebildeten Körper sind bei enger gegenseitiger Ver- 
bindung, wo die Zwischenräume des grösseren ganz von denen 
des kleineren Elements in Besitz genommen sind, in der Regel 
auch nur für das Feuer angreifbar, dessen bewegliche und 30 

und heilenden Pflanzensäfte meint. Auch die Übersetzung „ililch- 
saft" ginge vielleicht an, die ja jedenfalls auf das von ÖT^ög abge- 
leitete oniov passte, 

* oder Basalt? x^'^'^i T^ Y£vo|a.Evyj dta Ti'jpög, b-zcnw ^dx^x1> • • "^^ 
{jLsXav XPö>!^°' sxov. 

** s. zu Anfang des Kapitels: 7]^7]\ilb\o\ biä üSaxos. 
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scliarfeckige Körperchen alles zu zerfallen vermögen, entweder 
in seine Elementarkörperchen oder aucli in deren Urdreiecke. 
(c. XXVI) Nach Betrachtung der Gestaltungen handelt es 
sich um eine Erklärung der Eigenschaften, die ihnen zu- 
5 kommen, vor allem der sinnlich wahrnehmbaren. Freilich, 
um sie zu verstehen, müsste man eigentlich auch schon über 
die Natur der empfindenden Organe aufgeklärt sein. Anderer- 
seits aber lässt sicli ja auch diese nicht verstehen, wenn 
man die Empfindungen nicht kennt, die durch sie zu stände 

10 kommen. Um überhaupt mit der Prüfung des wechselseitigen 
Verhältnisses beginnen zu können, nehmen wir nun eben zu- 
nächst einmal die Kenntnis unserer Sinnesorgane und unserer 
psychischen Organisation als gegeben an und fragen mit dieser 
Voraussetzung nach dem Grund der sinnlichen Quali- 

15 täten. Die Hitze des Feuers, die wir wie das Eindringen 
eiues scharfen Gegenstandes in unsere Haut empfinden, findet 
in der vorher entdeckten Beschafi^enheit der kleinsten (unsicht- 
baren) Feuerteilcheu, die man sich in rascher Bewegung vor- 
stellen muss, ihre genügende Erklärung ; die Kälte empfindung 

20 niit dem Zittern und Schaudern, das sie begleitet, ist auf die 
Einwirkung wässeriger Gebilde zurückzuführen, die auf die 
in unserem Körper schon enthaltene Feuchtigkeit drücken und 
deren Gegendruck hervorrufen; weich oder hart nennen 
wir die Gegenstände je nach ihrem Verhältnis zu unserem 

25 Fleisch, dem sie bei der Berührung nachgebeu oder nicht 
nachgeben : und der Grund dafür liegt darin, ob ihre kleinsten 
Teilchen auf breiterer oder weniger breiter Grundfläche ruhen 
als die unseres Fleisches. Unter s c h w e r verstehen wir was, 
wenn mau es in die Höhe heben will, Widerstand bereitet, 

30 oder was eine Wagschale, auf die man es legt, niederdrückt 
und abwärts strebt; unter leicht das Entgegengesetzte.. Da- 
bei muss man sich klar machen, dass die zur Erklärung an- 
gewandten Ortsbenennungen nur relativ sind und darum die 
mit demselben Wort auf- oder abwärts bezeichneten Richtungen 

35 sicli vielfach entgegengesetzt und schräg zu einander verhalten. 
Die natürlichen Ortsgegensätze in dem kugelförmigen 
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All sind nur der des Umkreises und der Mitte. Denkt man 
sich in der Mitte eine gleiclimässige feste Kugel, so würde 
die nach keiner Richtung hin sicli neigen noch angezogen 
werden, sondern ruhig im Gleichgewicht schweben. Ein Mensch, 
der auf ihrer Oberfläche dahinschritte, würde, nachdem er sie 5 
halb umwandelt, mit dem Finger über seinen Kopf hinaus 
genau dieselbe Eichtung weisen, wie wenn er bei Beginn seiner 
Wanderung auf den Standpunkt seiner Füsse deutete. Genau 
dieselbe Richtung also wäre für ihn zuerst abwärts, dann auf- 
wärts. Stellt man sich aber Wesen vor, die auf der Ober- 10 
fläche des gegen die Luft sich abgTenzenden Feuerkreises 
.wandeln könnten, wie wir auf der Erde, und lässt sie die 
Schwere des Elements, dessen Hauptmasse sich in jener Zone 
befindet, prüfen: sie fänden, indem sie Teile des Feuers in 
die Luft emporrissen und dort auf die Wage legten, ganz 15 
denselben Widerstand des Feuers, den uns bei entsprechenden 
Versuchen die Erde zeigt (proportional der Masse des Ge- 
wogenen), und so wäre ihnen das Feuer schwer, das uns leicht 
ist. Man sieht daraus: einheitlich und widerspruchslos lässt 
sich die Schwere nur definieren als Hin streben nach 20 
der Masse des Gleichartigen, und alles, was schwer 
ist, kann man von anderem Standpunkt aus auch leicht heissen. 
Die Eigenschaft der Rauheit eines Gegenstands erklärt sich 
als Härte und Ungleichförmigkeit seiner Bestandteile; Glätte 
als Gleichförmigkeit bei dichter Zusammendrängung der Teile. 25 

(c. XXYII) Die wichtigsten der nicht an ein besonderes 
Organ gebundenen körperlichen Empfindungen sind noch un- 
erörtert, das Angenehme und Schmerzhafte. Diese Empfin- 
dungen treten als gelegentliche Begleiterscheinungen sinnlicher 
Wahrnehmungen auf. Die sinnlichen Wahrnehmungen 30 
selbst aber haben zu ihrer Voraussetzung, dass der 
zunächst von einem Anstoss betroffene Teil des 
Körpers die Bewegung, in die er versetzt wurde, auf 
benachbarte andere Teile überträgt und diese sie wieder 
stets in der gleichen Weise weiter fortpflanzen, bis sie an 35 
den Sitz des Bewusstseins (^ni ro (p^ovif-iov) gelangt 
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und dorthin Meldung bringt von der Beschaffenheit des äusseren 
Reizes (rov noiovvrog ttji' övraj-iiv). Nicht alle Teile des 
Körpers eignen sich zu solcher Fortleitung des Eindrucks, 
sondern nur diejenigen, welche viele bewegliche Bestandteile 
ö feuriger und luftförmiger Art in sich enthalten, wie nament- 
lich der Gesichts- und Gehörapparat ; während diejenigen, die 
vorwiegend erdigen Bestands siud^ wie Knochen und Haare, 
eine Ei'schütterung nicht weiter leiten. Wenn nun eine Wahr- 
nehmung durch heftigeErschütterung zu stände kommt, 

10 so wird sie (neben der Beziehung auf ein verursachendes 
äusseres Objekt) zugleich als schmerzhaft oder ange- 
nehm empfunden: als schmerzhaft, wenn der Stoss gewalt- . 
sam war und die natürlichen Funktionen des Körpers störte, 
als angenehm, wenn er diese förderte; dagegen sanfte Er- 

iö Schütterungen und Einwirkungen, wie sie z. B. das Auge unter 
gewöhnlichen Umständen beim Sehen erfährt, verursachen keine 
solchen Gefühle. Wo Störung und Wiederherstellung des 
natürlichen Zustandes unseres Körpers aufeinanderfolgen 
oder der fördernden Anregung für ihn ein Rückschlag folgt, 

•20 entsprechen sich doch Schmerz und Lust nicht notwendig. 
Schneiden und Brennen z. B. thut weh wegen der Plötzlich- 
keit und Heftigkeit der Veränderung des Zustands, während 
die Wiederherstellung des vorherigen Verhältnisses durch Hei- 
lung der Schnitt- und Brandwunden, da sie nur allmählich 

■25 erfolgt, nicht als angenehm empfunden wird. Das Umgekehrte 
sehen wir namentlich bei angenehmen Gerüchen» 

(c. XXVIH) Von den spezifischen Empfindungen 
besonderer Organe werden zuerst die des Geschmacks 
untersucht. Wie überhaupt die meisten Empfindungen, schei- 

-30 nen sie von Zusammendrängung und Zerteilung der den Reiz 
aufnehmenden Teile unseres Körpers durch bewegte Teile des 
erregenden Gegenstandes herzurühren. Je nach der Form, 
Grösse und Rauheit der auf der Zunge sich lösenden erdigen 
Bestandteile des sich Darbietenden wird dieses als herb 

35 (tQa/VTSQa j.ibv ovva ovQVtpvd, tjvtov Ss vQa/yvovva avoTTjQci: 
uns fehlen hier Wortunterscheidungen), bitter, salzig (wovon 
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ersteres die Zunge stärker, letzteres gelinder abreibt), scharf 
(erhitzend, zersetzend und zu Kopf steigend), sauer (mit 
Gärung und Blasenbildung verbunden) und im Gegensatz zu 
all dem als süss (Rauheiten mildernd, Spannungen lösend, 
überhaupt Störungen wieder heilend) empfunden, nachdem es 5 
von den Äderchen der Zunge, gleichsam Pühlfäden, welche 
vom Herzen aus dorthin sich spannen, geprüft ist. (c. XXIX) 
Von den Gerüchen wird gesagt, sie lassen keine klare, 
objektive Einteilung zu [stör] ovx svi), sondern nur die 
subjektive Scheidung in angenehme und unangenehme. Der 10 
Grund wird darin gefunden, dass die Stoffe nur in der dunst- 
artigen, halb feuchten, halb flüssigen Form, im Übergang vom 
Aggregatzustand der Luft zu dem des Wassers oder umge- 
kehrt, durch die Prozesse der Niederschlagbildung, des Garens 
und Verdunstens, für unsere Nase wahrnehmbar werden, offen- 15 
bar weil die Gänge derselben schon für das Wasser zu eng 
seien, um Teile davon durchzulassen, für Feuer und Luft aber 
zu Aveit, als dass deren Teile beim Hindurchgehen anstiessen : 
Verstopfung der Nase vermöge deshalb dann den Geruch ab- 
^uschliessen, während die einfache Atemluft noch eingezogen 20 
werden könne. Für das Verständnis der Gehörempfindung, 
lehrt Timalos, müsse man unterscheiden zwischen .der Be- 
wegung, welche den von den Ohren empfangenen Anstoss der 
Luft mittels des Gehirns und des Bluts bis zu der Seele fort- 
pflanze : das sei der Ton {(ptovri) 5 und zwischen der von der 25 
Seele selbst eingeleiteten BcAvegung, welche in der Leber- 
gegend endige: dies eigentlich sei das Gehör {dxoiq). Je 
nach der Schnelligkeit, Gleichmässigkeit und Hef- 
tigkeit der Bewegung rede man von hohen oder tiefen, 
Tauhen oder sanften, lauten oder leisen Tönen. 30 

(c. XXX} Mannigfacher sei der Unterschied der Farbe, 
deren allgemeines Wesen in einem von dem Körper aus- 
strömenden Licht bestehe, dessen Bestandteile dem Auge 
aügepasst sind. Die Besonderheiten werden begründet ge- 
funden teils iii der verschiedenen Grösse dieser Licht- 35 
körperchen, teils in der verschiedenen Schnellig- 
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keit, mit der sie sich gegen imser Auge bewegen. Die 
weisse Farbe scheint dem Heissen und scharf Schmecken- 
den, die schwarze dem Kalten und Adstringierenden ver- 
wandt oder gar nur durch die spezifische Eigenart des auf- 
5 fassenden Organs davon verscliieden {sksIvojv nadru-iaxo. ys- 
yovora sv aXXco yevsi tu avTci 67 e) : weiss ist eben was den 
Sehstrahl zerteilt, schwarz was ihn zusammendrückt. Farb- 
los und durchsichtig scheinen uns Körper, deren Aus- 
strahlungen von genau gleicher Zusammensetzung sind, wie 

10 der Sehstrahl unseres Auges; in glänzender Farbe schim- 
mernd erscheint ein Gegenstand, welcher Strahlen besonderer 
Art von so sclmeller Bewegung ausgehen lässt, dass sie den 
Sehstrahl bis zu seinem Austritt aus dem Auge zerteilen und 
in das Auge selbst heftig einstürmen, die Feuchtigkeit des- 

1,5 selben, die sich als Thräne absondert, zum Teil heraustreibend. 
Ein Strahl wieder anderer Art, der bis in die feuchte Sub- 
stanz des Auges eindringt und mit ihr sich mischt, nimmt da- 
durch rote Farbe an. Das weitere sind für Timaios Misch- 
farben. Er versucht ihre Zusammensetzung anzugeben nach 

20 Wahrscheinlichkeit, wie er auch schon zu Anfang seiner Farben- 
lehre das bei aller Wahrscheinlichkeit doch bloss Problema- 
tische betont hat. So soll das Gelbe {^avdov} aus einer 
Mischung von glänzendem Rot und Weiss bestehen. Dunkel- 
blau (y.vai'ovi') aufglänzendes Weiss und gesättigtes Schwarz, 

25 L au c h gr ün auf Feuerrot {tivqqÖv) und Schwarz zurückzuführen 
sein. Das genauere Verhältnis solcher Mischungen 
aber, meint er, lasse sich nicht einmal mehr mit Wahr- 
scheinlichkeit angeben, und Vermutungen darüber seien 
deshalb wertlos, wenn aucli vielleicht einmal eine davon das 

30 Richtige treffen möchte. „Sollte aber jemand das Verhältnis 
durch Experiment festzustellen unternehmen, so befände 
er sich im unklaren über den Unterschied menschlicher und 
göttlicher Natur. Gott allerdings weiss, wie eine Vielheit sich 
zur Einheit zusammenmischt und die Einheit wiederum in 

35 ihre vielen Bestandteile sich auflöst, und hat auch die Macht 
dazu, dieses zu vollbringen ; menschliche Weisheit und mensch- 
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liehe Kraft aber reicht dazu niclit aus und wird für alle 
Zukunft nie dazu ausreichen." 

Damit ist nun die der Notwendigkeit gehorchende Natur 
geschildert, an welche der Weltbildner als den Stoff für seine 
ordnende und gestaltende Thätigkeit sich gebunden sah : Wir 5 
haben die zwei Ursachen kennen gelernt, die nun einmal mit 
einander da sind und von denen wir keine übersehen dürfen, 
wenn wir die Welt und uns selbst in ihr verstehen und unsere 
Zwecke im Leben (möglichst volle svöaif-iovia) erreichen wollen. 

(c. XXXI) Es empfiehlt sich ein Rückblick, der die 10 
weiteren Betrachtungen vorbereiten soll: zu Anfang war un- 
gestaltete, empfindungslose Verschwommenheit, die nur zu- 
fällig da und dort bestimmtere Formen (für Augenblicke) her- 
vortreten liess. Der Eingriff einer göttlichen Macht brachte 
Ordnung und gab dem All seine Gestalt, indem er es zum 15 
lebendigen Organismus bildete, der alle möglichen unsterb- 
lichen und sterblichen Einzeiorganismen in sich befasste. Die 
sterblichen sind nicht unmittelbar von ihm selbst gestaltet, 
nur was an ihnen unsterblich ist ging aus seiner Hand hervor. 
Dieses unsterbliche oder göttliche Teil, ihre vernünftige Seele, 20 
wurde von den untergeordneten göttlichen Mächten, die dem 
Weltbildner ihr eigenes Dasein verdanken (jenen unsterblichen 
Organismen), in einen von ihnen gebildeten sterblichen Körper 
eingepflanzt und dabei selbst mit sterblichen Anhängseln ver- 
sehen, die es in das Reich der Notwendigkeit herabzogen — mit 25 
den zum Bösen verlockenden, vom Guten sich abwendenden 
Organen der Lust- und Schmerzempfindung und all jenen ver- 
blendenden und irreleitenden Affekten, die aus der Erinnerung 
an solche Empfindungen entspringen, mit Empfänglichkeit für 
sinnliche Eindrücke und dem über alle Schranken gi-eifenden 30 
Verlangen {eniysiQrix^ navvdc, sqcütC) — ; und indem es in 
dieser Gestalt noch in einen sterblichen Körper eingepflanzt 
wurde, war das Geschlecht der Menschen entstan- 
den unter dem Bann der Notwendigkeit (ava/xatwe). 
Um nun doch diesen nach Möglichkeit einzuschränken, son- 35 
derten die gestaltenden Mächte das Göttliche, dem sie die 

Ritter, Piatons Dialoge: Inhaltsdarstellung I. 9 



l'dO Timaios 

Herrschaft sichern wollten, im Leibe von dem Sterblichen 
und wiesen jenem imKopf seine burgartig über dem Rumpfe 
sieh erhebende, durch den schmalen Gang des Halses von der 
Brusthöhle abgetrennte Wohnung an; die Höhlung des 
5 Rumpfes aber, in der sie die sterblichen Seelenregungen 
unterbrachten, durchzogen sie mit der Zwischenwand des 
Zwerchfells, um oberhalb dessen eine Trabantenwohnung 
für den feurigen, kampflustigen Mut einzurichten, unter- 
halb, so weit als möglich von der Vernunft entfernt, den Stall 
10 (rpuvi'Tjv) für die Begierde, der nach dem Gebot der Not- 
wendigkeit ihre Nahrung nicht versagt werden darf. Das 
Herz, in dem die Adergänge zusammenlaufen und aus dem 
die Quelle des Blutes durch den ganzen Körper strömt, ist 
das wichtigste Organ des Mutes. Von hier aus wirkt er, in- 
15 dem er das Blut in hitzige Wallung bringt, mittels jener 
Gänge mit Aufmunterung und Drohung auf die übrigen Körper- 
teile ein und macht sie alle dem Befehle der Natur dienstbar; 
zur Abkühlung des erhitzten Blutes und Abmilderung der 
Stösse des aufgeregten Herzens dient die weiche, poröse, mit 
20 eingeatmeter Luft und aufgenommenen Getränken sich füllende 
Lunge. Anstatt der Vermittlung des Mutes sich zu bedienen, 
kann die Vernunft auch durch ein besonderes Organ, das 
in der Bauchhöhle unterhalb des Zwerchfells angebracht ist, 
auf die niederen seelischen Triebe einwirken, nämlich durch 
25 die Leber. Je nachdem von ihr ein strenger oder milder 
Gedankenhauch ausgeht, wird die glatte und glänzende Ober- 
fläche der Leber runzelig zusammengezogen und durch Gallen- 
säfte getrübt oder völlig zwangloser Ausspannung überlassen 
und aufgehellt, und dadurch werden nicht nur Gefühle des 
30 Unbehagens und Behagens, sondern auch Stimmungen, Träume 
und Ahnungen erregt, in denen sich Vernunftgedanken wider- 
spiegeln, und ausserdem wird dadurch für harmlose Bethä- 
tigung dieser niederen Seelenkräfte (71 d dbaycoyT^ (.isxqLu), 
die immer nur träumerisch unbewusst erfolgen kann, gesorgt. 
35 Dass Ahnungen (f.iavriy.i]v) wirklich am Sitze der unver- 
nünftigen Seelenkräfte entstehen, lässt sich schon aus der 
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Tliatsache erschliesseii, dass keiner, der bei klarem Verstand 
ist (svvovc), jemals von Gott eine Offenbarung empfängt 
(ifpuTiTsraL f.iai'tLySjg evdäov xai aXTjdovc), sondern nur im 
Schlaf oder in Krankheiten oder anderen die Vernunft aus- 
schliessenden Zuständen. Die Deutung der, sei es nun in 5 
Gesichten oder in Worten bestehenden, Offenbarung aber ver- 
langt Verstand. Deshalb ist es auch üblich, an den Orakel- 
stätteu Propheten des göttlichen Willens anzustellen, welche 
die rätselhaften Worte und Erscheinungen zu beurteilen und 
.auszulegen haben imd nur raissbräuchlich selbst als Seher 10 
(Wahrsager /.idvtsig) bezeichnet werden. — (Auf Weissagungen 
aus der Leber eines Toten ist kein Wert zu legen.) — Mit 
der Leber gehört ihrer Funktion nach auch die auf der andern 
Xörperseite ihr gegenüberliegende Milz zusammen. Ist jene 
der Spiegel der Seele, so ist diese gleichsam sein Wischtuch, 15 
-dazu bereitet, Unreinigkeiten und krankhafte Ausscheidungen 
■der Leber an sich zu ziehen. 

(c. XXXni) Ausdrücklich wird auch nach dieser Dar- 
stellung wieder versichert, wie viel von der Seele sterblich sei 
und wie viel göttlich, sowie die weiteren behandelten Fragen 20 
seien für Uns Menschen nur mit Wahrscheinliclikeit zu be- 
.antworten, nicht mit Sicherheit, in deren Besitz sich nur Gott 
befinde; und auch für die folgenden Ausführungen wird immer 
nur Wahrscheinlichkeit in Anspruch genommen. Nach solcher 
Wahrscheinlichkeit wird der Bau der vielgewundenen Einge- 25 
weide erklärt durch den Zweck, uns rasche Wiederkehr des 
Leerheitsgefühls zu ersparen, das uns über beständiger Sorge 
lim unseren Leib das Höhere vergessen und in Völlerei ver- 
kommen liesse. Weiter wird die Natur des. Marks ins Auge 
gefasst, in welchem Timaios den eigentlichen Lebenskeim Bö 
sieht (73 b ot yaQ tov ßlov Ss(Sf.iol v^g y^v/rjg tw acof.iari tw- 
■6'ovf.isvrjg £v zovtoj SluSov/lisvol narsQqiCovv ro dvrjrov yävog 

c 7iuvo7iSQf.äav Tcavvi d-vTjvw yävsi), und 'das er durch Zu- 

«ammenmischung der feinsten und regelmässigsten Elementar- 
Mrperchen entstanden denkt,* von Anfang an in so viel be- 35 

* im Text sind die Elementardreiecke genannt, aus denen sich 
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sondern Verhältnissen zusammensetzt, als Formen von Or- 
ganismen entstehen sollten. Als schützende Umhüllung dieser 
zarten Substanz, die (bei dem Wirbeltiertypus)* in das ku- 
gelförmige Gehirn als eigentliches psj^chisches Zentral- 
5 Organ und seinen walzenförmigen Anhang, dasRüciten- 
mark, sich gliedert, das die unsterblichen Seelenteile beher- 
bergt, und von dem aus gewissermassen die Verbindungstaue 
der Seele mit dem übrigen Körper auslaufen, dienen die 
Knochen. Sie sind vorzüglicli aus Erde, dem starren Element, 

10 gebildet, doch unter Beimischung von Markbestandteilen und 
durch wiederholtes Ausglühen in Feuer und Eintauchen in 
Wasser so gehärtet, dass sie den unauflöslich festen Bestand 
des (s. 81 a) im übrigen beständiger Veränderung (des Stoff- 
wechsels) ausgesetzten Körpers ausmachen. An die Hohl- 

15 kugel des Knochenschädels schliesseu die wirtei- 
förmig gestalteten Gebilde der Wirbelsäule an; 
diese hat die Gottheit einzeln unter sich durch Gelenk- 
kapseln verbunden, die aus einer geschmeidigen, zwischen 
Knochen und Mark die Mitte einhaltenden, Mischung herge 

20 stellt sind. Die Knochen wurden in drehbaren Ge- 
lenken durch Sehnen verbunden und damit der ganze 
Körper beweglich gemacht, das Fleisch als Schutz gegen Hitze 
(der seine Schweissabsonderung entgegenwirkt), Kälte und 
Stoss darüb er gedeckt ; letzteres vorzugsweise aus Wasser^ 

25 Feuer und Erde bestehend, die Sehnen durch Mischung von 
Knochen und Fleisch gebildet. Die Überkleidung von Fleisch 
ist besonders stark bei gelenklosen Knochen, deren Mark nur 
einen geringen Gehalt von Seelensubstanz hat: bei den Ge- 
lenken würde die- Beweglichkeit durch dicke Polsterung be- 

30 einträchtigt, und Sinnenschärfe ist nach dem Gesetz der 
Notwendigkeit mit starker Fleischumhüllung ebensowenig ver- 
träglich wie mit starker Knochenbedeckung, sonst hätte vor 

die Elemente erst zusammensetzen; aber von diesen giebt es je 
nur zwei Arten. 

* Das Eingeklammerte darf im Sinne Piatons ergänzt werden, 
den doch, hier nur der menschliche Körperbau interessiert. 
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nllem müssen der Kopf des Menschen einen dickeren Knochen- 
schutz und ein höheres Fleischpolster erhalten, womit dem 
Menschen mindestens doppelt so lange Lebensdauer, grössere 
■Gesundheit und Befreiung von vielen Schmerzen gewährleistet 
wäre. Auch Sehnen wurden nur ganz unten am Kopf an- 5 
gebracht, um die Kinnladen innen beweglich anzuheften, im 
übrigen wurden sie auf alle anderen Glieder verteilt. Der 
Mund bekam seine Ausstattung mit Zähnen, Zunge und 
X/ippen, ebensowohl mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, 
Speisen aufzunehmen und zuzubereiten, als damit die Vernunft 10 
daran Werkzeuge zur Hervorbringung der Eede habe. 

Um dem Kopf, der keine schwere Fleischdecke tragen 
durfte, dafür einigen Ersatz zu geben, ist die Schwarte mit 
ihrem Haar pelz gebildet. Sie entsteht als Auswucherung 
•der auf den Fleischteilen des Rumpfes allenthalben sich ab- 15 
sondernden Hautschicht, die sich über den von der warmen 
Feuchtigkeit des Gehirns getränkten Schädel als über einen 
guten Nährboden herzieht, dabei aber an unzähligen Stellen 
von Austritt suchenden Feuerkörperchen durchbohrt wird, die 
auch die Hautsubstanz durch diese Poren in feinen Fäden 20 
hinaustreiben, doch ohne sie von ihrem Grunde losreissen zu 
können: das ist die Entstehung der Haare. Die am Hirn- 
schädel selbst bemerkbare Zeichnung .unregelmässi- 
ger Nähte ist aus dem Gegeneinanderwirken der dem gei- 
stigen und der dem vegetativen Leben dienenden Bewegungen 25 
zu erklären. Die Nä'gel sind als ein Produkt von Sehnen, 
Haut und Knochen, die in den Fingerspitzen sich vereinigen, 
anzusehen. Sie sind für den Menschen, bedeutungslos und 
lassen sich (deshalb) in ihrem wahren Wesen, das mit der 
Angabe des Zweckes beschrieben wird, nur verstehen, wenn 30 
man die Tiere mit in Betracht zieht, diese Degenerations- 
formen der menschlichen Natur (rotg /.isv "^vvairiotq tovtoic 
d'Tj/.aovQ'yrjdsv, rrj ö airiiordTTj Siavoia tcov stisltu soo/lisvcüv 
ij'sxa siQyao/.isi'ov. cog yuQ novs f§ avÖQMv yvvutxsg y.ai zaXla 
d-^ota ysvriooivvo, ^movavTO ot 'S,vviordvreg 7jf.iag 76 d e) ; für 35 
sie haben ja die Klauen eine vielfache und sehr grosse Bedeutung. 
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(c. XXXIV) Zur Nahrung für den Menschen, wel- 
cher gegen den seinen Leib angreifenden und auflösenden 
Einfluss der ihn umgebenden feinen Elementarl^örper des^ 
Feuers und der Luft notwendig ein Gegenmittel erhalten musste^ 
5 um den stetigen Abgang wieder zu ersetzen, sind die Pflan- 
z e n geschaffen, aus ähnlichen Bestandteilen wie- der mensch- 
liehe Leib : eine niedrere Form von Lebewesen mit vegetativer 
Seele, der auch bei ihrem empfänglich passiven Verhalten,, 
indem sie jeder Selbstbewegung und Bethätigung nach aussen 

10 ermangelt, doch gewisse sinnliche Wahrnehmungen, Gefühle 
der Lust und des Schmerzes und dumpfe Regungen des Ver- 
langens zukommen, ähnlich wie der im Unterleib des Menschen 
Avohnenden Seele. 

(c. XXXV) Der menschliche Körper erhielt, um lebendig" 

15 bestehen und die Nahrung verarbeiten zu können, 
folgende Einrichtung: auf beiden Seiten des die Lebenskräfte 
enthaltenden Marks (yovi/.iog uvsXog) längs des Rückgrats 
Avurden Kanäle geführt, die auch nach den Gliedern Ausläufer 
schicken und beim Übergang vom Rumpf in den Kopf sich 

20 verzweigen nnd verschränken, um in Ermanglung von Sehnen 
am Kopfe ein zusammenhaltendes Band zwischen ihm und dem 
Rumpfe und zugleich eine doppelte Bahn für die Fortleitung 
von Empfindungen herzustellen. Dieses ganze Kanalsysteni 
erhielt ungefähr die Form einer Fischreuse (xvQTog) mit 

25 eingeschlossenem Doppelfang {Smlu syyiVQTia) ; der eine Fang-^ 
geht vom Mund aus in den Magen, der andere von den beiden 
Nasenlöchern aus durch die Mundhöhle hindurch, in die Lunge. 
Der sie beide umschliessende Hohlkörper ist nichts anderes 
als die Brust- und Bauchhöhle selbst,* seine Wände sind 



* Der Ausdruck ist hier undeutlich; vielleicht Tielmehr: ist 
das Aderngeflecht, das alle Zwischenräume, die zwischen Haut und 
Fleisch noch freigeblieben waren, ausfüllte? Zu beachten srud na- 
mentlich die Worte 78 b upög la laxata toö uXeyiiaxos und 78 c 
tt: £ p i saxYjae xip ^tptp xmd 79 d. wonach die Adern jedenfalls zu den 
aus Feuer bestehenden Teilen der Reuse gehören, während dock 
xb %ÜT05 (78 c) depoeiSeg bleibt. 
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deren Abgrenzungen gegen das umgebende Fleiscli des Körpers. 
Die feinen Stränge, die von den Fängen aus (gleich dem 
solche in der Reuse schwebend erhaltenden Binsensteg) nach 
allen Seiten gespannt sind, den ganzen Körper innerlich durch- 
ziehen und unter der Haut ein äusseres Netzgeflecht (gleich- 5 
sam den äusseren Überzug der Reuse?) darstellen, sind aus 
Feuerstoff gebildet, der Hohlkörper aber mit den zwei Fang- 
räumen aus gröberem, luftartigem. In allen diesen Räu- 
men und Gängen flutet nun ein Luftstrom hin und 
her: bei der Einatmung in die Fangi-äume* eingezogen, 10 
die dabei sich ausdehnen und mit sanftem Druck ihrer weiclien 
Wände das Geflecht des umgebenden Hohlkörpers in das 
Körperfleisch hineinpressen, bei der Ausatmung unter Zu- 
rückweichen dieser elastischen Gebilde in die vorherige Lage 
wieder ausgestossen. Nach dem allgemeinen Gesetz, dass 15 
Körper feineren Stofi"es für solche, die aus gröberen Grund- 
bestandteilen gebildet sind, undurchdringlich sind, nicht aber 
umgekehrt, kann dieser Luftstrom' ungehindert durch die 
Wandungen des Magens und der Eingeweide hindurchgehen. 
Überallhin aber nimmt er von den beweglichen Feuer- 20 
körperchen mit sich, denen er im Innern des Lei- 
bes begegnet und für die es noch weniger als für ihn ein 
Hemmnis giebt. Diese Feuerkörperchen wieder zerfallen, 
indem sie so im Gedärm hin- und hergeführt werden, die 
dort vorgefundene Nahrung und nehmen aufgelöste 25 



* Platon hat trotz des Ausdrucks gewiss hier nur an die Lunge 
allein gedacht und stellt sich nicht den Magen als unmittelbar be- 
teiligt bei der Luftatmung vor. Das Bild, das er zur Veranschau- 
lichung benützt, hat wie jedes Bild seine Fehler. Damit, dass ich 
dies betone, kann ich freilich die Unklarheit nicht wegdeuten, die 
in der weiteren Schilderung liegt, insbesondere auch hinsichtlich 
des Verhältnisses zwischen Atemzug und Herzschlag. Zwar ist 
(cap. XXXI) im Herzen die „Quelle des Bluts" erkannt, aber die 
weitere Darstellung lässt allein den durch die Diiferenz der Körper- 
wärme von der äusseren Umgebung bedingten Wechsel des Luft- 
drackes als Ursache des Blutumlaufs erscheinen. 
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Teile auf ihrem ferneren Wege mit sich fort, wie aus einer 
Quelle in di ©Kanäle der Adern sie schöpfend, in 
denen sie überall hingeleitet werden können, wo Bedürfnis 
zu ihrer Aufnahme ist. 
5 (c. XXXVI) Zur Erklärung der Atembewegung 

selbst wird noch folgende Betrachtung angestellt: Da es 
keinen leeren Kaum {xevov ov6sv) giebt, so stösst die 
ausgeatmete Luft auf andere 5 diese weicht aus und verdrängt 
wieder andere Luftteilchen aus ihrer Stelle^ und so wirkt der 

10 Anstoss weiter, bis durch Eückkehr der Bewegung auf 
ihren Ausgangspunkt ein Kreislauf hergestellt ist. Nun 
kann aber auch im Körper an Stelle der ausgestossenen Luft 
kein leerer Raum entstehen. Erfolgt die Ausstossung durch 
die Lungen,, so drängt in demselben Masse das Fleisck nach 

15 innen und mit ihm ein Teil der vorher aussen am Körper 
befindlichen Luft, der nun eben infolge des Drucks, der vom 
Atem aus sich fortpflanzt, mehr in die Poren des Körpers 
liin eingetrieben wird. Der in dieser Richtung wirkende Druck 
v/ird aber bald aufgehoben, indem nach der Ausatmung der 

20 Luft aus der Lnnge nun umgekehrt Einziehung von Luft in 
diese beginnt. Hand in Hand damit geht das Zurückweichen 
der Fleischteile nach aussen und der Wiederaustritt der in 
die Poren eingedrungenen Luft. Der Grund für das Aus- 
strömen der Luft, der ihr Einströmen anf anderem Wege und 

25 damit die abwechselnde Doppelbewegung des Aus- und Ein- 
strömens auf den beiden beschriebenen Wegen, die ihr offen- 
stehen, zur Folge hat, liegt in der Erwärmung, die sie, so 
oder anders aufgenommen, immer im Körper erleidet, der 
selbst stetig durch sein Blut geheizt wird. Sobald 

30 die einströmende Luft eine gewisse Temperatur 
erreicht hat, strebt sie naturgemäss (auf dem Wege, 
den sie hereingefunden) wieder hinaus zur Vereinigung 
mit dem ihr dadurch verwandt gewordenen Warmen, dessen 
Ort in andern Regionen ist, und indem sie sich zurück- 

35 zieht, wird eben dadurch, dass sie für die Rückbewegung 
sich Platz macht, wieder Luft auf dem andern Wege 
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in den von ihr<*verlassenen Körper liineinge- 
d r ä n g t. 

(c. XXXVII) Gelegentlich wird bemerkt, dass auch z. B. 
das Abzapfen des Blutes durch Schröpf köpfe, das Hinunter- 
schlucken von Speisen, die Bewegung geworfener Körper, die 5 
Erregung von musikalischen Konsonanzen und Dissonanzen 
(augeblich durch Zusammentreffen von Tönen verschiedener 
Schnelligkeit, die in unserem Innern bald eine harmonische, 
an die Verhältnisse des Universums erinnernde, bald eine dis- 
harmonische Bewegung hervorrufen), ferner alle Erscheinungen io 
fliessenden Wassers, das Niederfahren des Blitzes, die erstaun- 
liche, von dem Bernstein und Magnetstein scheinbar geäusserte 
Anziehungskraft zu erklären und zu verstehen seien aus fort- 
wirkenden Druck- und Stossbewegungen, die bei 
der durchgängigen Raumerfülltheit und dem Stre- 15 
ben jedes Körpers nach dem seinem Stoffe ent- 
sprechenden Ort sich ergeben. 

(c. XXXVIII) Es ist geschildert, wie das Blut sich immer 
frisch aus den Nahrungsstoffen bildet, indem diese durch die 
vom Luftstrom im Körper hin- und hergeführten Feuerteile 20 
angegriffen und aufgelöst werden, (In seiner Farbe zeigt das 
Blut noch die Spuren des Feuers*) Die VerAvendung des 
Blutes zum Aufbau des wachsenden Körpers und 
zum Ersatz des stetigen Abgangs beruht auf dem 
allgemein herrschenden Zug des Verwandten zu Verwandtem. 25 
Wie er in der Natur im ganzen herrscht, so auch inner- 
halb des einzelnen Organismus, der für sich eine 
Welt im kleinen darstellt (wgnsQ vn ovquvov "^vvsorcö- 
Toc ey.ttorov rov ^coov 81 b) und, solange er jung und frisch 
ist, seine Lebenskraft darin bethätigt, dass er die ihm eigen- 30 
tümlichen Bewegungen den von ihm aufgenommenen fremden 
Stoffteilen leicht aufzwingt und sie so umformend sich assi- 
miliert. Umgekehrt zeigt sich die Altersschwäche darin, 
dass diese Assimilation nur noch kümmerlich von statten geht, 
so dass der neuangebildete Stoff dem Abgang nicht mehr 35 
gleichkommt, den der Leib stetig dadurch erleidet, dass auch 
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von ihm Teile sicli an fremde Körper assimilieren müssen,. 
die d urcli B erühruug auf ihn einwirken. Endlich zerfällt 
sein Bau (je nacli der Festigkeit der Verbindung, in 
welcher bei dem Individuum die einzelnen Bestandteile ver- 
5 einigt sind, früher oder später),* indem selbst die Körper- 
chen des Marks dem widrigen Einfluss, der von aussen kommt, 
nicht mehr standhalten und damit die Bande der Seele 
sich lösen, die solche naturgemässe Befreiung vom Leibe 
mit Freuden empfindet oder jedenfalls eher mit Fi-euden als 
10 mit Schmerz: denn nur was wider die Natur geht, wie der 
verfrühte Tod, ist schmerzhaft. 

(c. XXXIX) Von Krankheiten giebt es drei Arten. 
Sie bestehen 1. in einer Störung des richtigen Verhält- 
nisses zwischen den vier Elementen, welche im 

15 menschlichen Leibe verbunden sind, infolge der Aufnahme und 
Aussonderung einer unverhältnismässigen Menge des einen 
oder andern oder auch räumlichen Verschiebungen zwischen 
ihnen. 2. In einem Miss Verhältnis der aus den Elemen- 
ten entstandenen Bildungen zweiten Ranges {SsvTbQUb 

20 ^vatdoEtc), Blut, Fleisch u. s. w., das besonders bedenk- 
lich wird und die ernstesten Krankheitserscheinungen hervor- 
ruft, wenn dabei der naturgemässe Verlauf der Stoff- 
assimilation eine ümkehrung erleidet, indem das 
Blut, das sonst zur Nahrung von Fleisch und Sehnen imd 

25 mittelbar auch der Knochensubstanz und des Markes dient 
und sich aus Speisen und Getränken erneuert, die bittereu 
oder scharfen Zersetzungsprodukte abgehender Fleischteile in 
sich aufnehmen muss, die nun seine gesunde Mischung ver- 
derben und entweder gallige Säfte erzeugen, die in ihrer 

30 mannigfachen Verschiedenheit nur für den philosophischen 
Beobachter und den ärztlichen Fachmann als wesentlich gleich- 
artig zu erkennen sind, nämlich eben als verdorbenes Fleisch 
(tu y.OLvov ovof-ia Tcaat rovroig ?] rivsg lavQMv nov /oX7]i' smo- 
i>6/Liaaav tj y.ai nc wv S war dg slg noXXd {.lev y.al (Kv6f.ioia 



Das Eing-eklammerte ist ergänzt aus 89 c. 
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ßl'cTisiv, OQav 6s SV uvTolg sv ysvoq svuv uS.iOv sncüi'V{.äug nuai 
83 b, dazu aucli /oAt) (pvcsi naXaiov aofia ysyovvTa xtd ndkiv 
sx T(Sv oaQXCov sig xovxo TSvi^xvTa 85 d), oder (unter Schaum- 
bildung) zu Schleim sich wandeln und überall im Körper, 
wo sie liingelangen, ihre ätzende Wirkung äussern. Die Stö- 5 
rung ist noch leicht zu überwinden, solange der Prozess 
der Kückbildung örtlich beschränkt bleibt und nur gewöhn- 
liches Muskelfleisch betrifft ( — geringere Mengen unbrauch- 
bar gewordener, zersetzter Substanz werden ja anstandslos 
täglich ausgeschieden in Form von Schweiss, Schleim u. s. w. — ) ; lo 
aber viel ernster ist der Fall, wenn unter dem Einfluss un- 
gesunder Lebensweise* solche mit Kückbildung verbundene 
Erkrankung Sehnen, Knorpelsubstanz und Knochen ergreift, 
deren widernatürliche Ausscheidungen nun zunächst ins Fleisch 
hineingeraten und dann hier die vorher geschilderten, aufs j[5 
Blut weiterwirkenden Übel erzeugen ; unfehlbar tödlich, wenn 
das Mark von ihr befallen wird (was die völlige Umkehrung 
der natürlichen Assimilation bedeutet (nuGTjg uvdnaXiv rrjg rov 
üivfiarog rpioscog s^ uvdyxrjg Qvsiarjg). (c. XL) Die Krank- 
heiten der dritten Form werden entweder durch Ver- 20 
stopfung der Luftwege oder durch die bei der zweiten 
Form entstehenden Zerfällungsprodukte verursacht. 
Die Verstopfung der Gänge in der Lunge führt in den Teilen, 
von denen die abkühlende Luft ganz ausgeschlossen bleibt, 
zu Fäulnis, ausserdem aber da und dort zu gewaltsamen 25 
Erweiterungen und Durchbrüchen, deren Folge sehr 
schmerzhafte Spannungen und Krämpfe sind, die nur 
durch Fieber gelöst werden können. Ähnliche Erscheinungen 
ruft die Luft im Körper auch dann hervor, wenn sie durch 
Zersetzen von Fleischsubstanz sich bildet und nun, mitten im so 
Körper eingeschlossen, vergebens einen Ausweg sucht. Führt 
das zu Schleimbildung, so kann in Form von Hautaus- 
schlägen eine verhältnismässig gutartige Ableitung nach 
aussen erfolgen. Aber wenn der Schleim mit Galle in Ver- 



durch Schuld schlechter Ernährung? bnö "/.ay.f,g Staixyjs. 
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bindung tritt und sie sich auf den Kopf ziehen, so ergiebt 
dies die göttliche (heilige voarif-ta Ibqov) Krankheit, die 
man so nennen mag, weil es eben das Göttliche im Menschen 
ist {tsQug (pvoscog), das unter ihr leidet: von milderer Form, 
5 wenn sie im Schlafe sich geltend macht, von schwererer, wenn 
beim Wachen. Im übrigen ist der scharfe und salzige Schleim 
Erreger aller katarrhalischen Affektionen, die Galle 
aber aller Entzündungen, die teils äusserlich als Ge- 
schwüre zu Tage treten, teils das Blut in den Adern (durch 

10 Veränderung des Fibrins, der Ivsg, die hauptsächlich die Be- 
deutung haben, es in gleichmässiger Beschaffenheit zu erhalten) 
zum Kochen oder Gerinnen bringen, und wenn sie nicht von 
einer kräftigen Konstitution noch überwunden und nach dem 
stürmischen Aufruhr, den sie im Leibe mit Schüttelfrost und 

15 Hitze hervorgebracht, in Leibesentleerungen, durch Diarrhöe 
und Euhr ausgetrieben wird, vom Blut aus bis zum Mark 
selbst vordringt und dort schliesslich die Lebensfäden abreisst. 
— Das überwiegen von einem der vier Elemente ist Ursache 
von Fiebern; die andauernden kommen vom Überfluss an 

20 Feuer, die täglich einsetzenden vom Überfluss an Luft, länger 
intermittierende von den schwerbeweglichen Elementen Wasser 
und Erde. 

(c. XLI) Infolge von schlechter Verfassung des 
Körpers entstehen auch Krankheiten der Seele. 

25 Als solche sind ja jedenfalls Verrücktheit und Denk- 
faulheit (ufiad-ia) anzusehen, die zwei Arten der Vernunft- 
losigkeit {urolac). und ihre gewöhnlichsten Ursachen liegen 
in überschwenglichen Lust- und Schmerzgefühlen. Die stärk- 
sten Erregungen dieser Gefühle, die einen Menschen für die 

oO grösste Zeit seines Lebens verrückt machen können, geben 
aus ungezügeltem Geschlechtstrieb hervor, und dieser wieder 
hat meistens seinen Grund in der körperlichen Zufälligkeit 
einer besonderen Beschaffenheit des Marks, aus dem der Same 
zu leicht abfliesst. Der betreffende Mensch ist (insofern) als 

35 krank, nicht als freiwillig schlecht anzusehen. Überhaupt geht 
der Vorwurf, den man einem Menschen wegen seiner sittlichen 
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Haltlosigkeit und Schlechtigkeit macht, als ob sie von seinem 
Willen abhinge, ziemlich fehl, „denn niemand ist freiwillig 
schlecht, vielmehr wird der Schlechte so unter dem Einflnss 
einer fehlerhaften Körperbeschaffenheit und falschen Erziehung; 
immer aber widerfährt ihm das ohne seinen Willen als etwas 5 
Widerwärtiges". So pflegt auch die Bildung schleimiger und 
galliger Massen, die im Blut durch die Adern herumgeführt 
werden, ohne einen Ausweg zu finden^ nicht bloss zu vielerlei 
körperlichen Leiden, sondern auch zu geistiger Krankheit 
aller Art Anlass zu geben : je nach dem Ort, an den sie eben 10 
geraten, bringen sie in der Seele alle möglichen Formen von 
Missstimmung und übler Laune, alle G-rade von Frechheit und 
Feigheit oder Vergesslichkeit und Stumpfsinn hervor. Anstatt 
dass dann solche Übel durch richtige Erziehung,* durch zweck- 
mässige Beschäftigung und Pflege der Wissenschaften bekämpft 15 
würden, finden sie vielmehr in der Eegel noch Unterstützung 
und Steigerung durch Reden und Sitten der verdorbenen Ge- 
sellschaft, die mehr als der einzelne selbst für dessen sitt- 
lichen Zustand verantwortlich ist, und durch Einrichtungen 
des schlecht geordneten Staates. Doch das gehört in einen 20 
anderen Zusammenhang. 

(c. XLII) Gute Beschaffenheit des Körpers bleibt 
hinwiederum auch auf die Seele nicht ohne Einfluss. 
Die gute Beschaffenheit besteht nur zusammen mit Schönheit, 
die ihrerseits auf das richtige Verhältnis der Teile und Be- 25 
standteile sich gründet. Am wichtigsten in jeder Hinsicht 
{nQog V'/Lsiaq Kai vooovg uQSxdq ts xui xuxiag) ist nun, dass 
zwischen Seele und Körper im ganzen, als den zwei Haupt- 
bestandteilen des lebendigen Organismus, das richtige Ver- 
hältnis (^vf.if.tsvQlu) walte, wodurch der allerschönste und lieb- 30 
lichste Anblick bereitet wird für den, der Augen hat zu solcher 
Wahrnehmung. Dagegen ein Missverhältnis zwischen 
denKräften der Seele und des Leibes ist unschön 



* so ist docli wohl zpocpi] Mer und oben Zeile 4 zu übersetzen 
imd nicht mit „Ernährung". 
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iiufl ungut für das Ganze. Wenn die starke Seele in 
mäclitige Aufwallung gerät, stürzt sie dadurch den schvvaclien 
Leib in Krankheit: wenn sie rücksichtslos dem Lernen und 
Forschen sieh hingiebt, verzehrt sie seine unzulänglichen 
-5 Kräfte; auch die Aufregungen ehrsüchtigen Parteikampfes 
ruinieren ihn zur Verzweiflung der gewöhnlichen Ärzte, welche 
die Ursache der Flüsse und Fieber u. s. w., die sich einstellen, 
in den entgegengesetztesten Dingen vergeblich suchen. Um- 
gekehrt bedroht der. derbe und kräftige Leib eine schwache 

10 Seele, die mit ihm verbunden ist, durch Hemmung ihrer na- 
türlichen Bethätigungen (y.tvijastg) mit Denkfaulheit {d/aadia), 
ihrer grössten Krankheit. Nur ein Mittel giebt es gegen 
beiderlei Gefahren : weder die Kräfte des Leibes noch 
die der Seele einseitig auf Kosten des andern B es tand- 

15 teils unseres Wesens zu üben; nur so können sie beide im 
Gleichgewicht und gesund erhalten bleiben (/li'^ts ri^v ipvxTjv 
ui'sv ocxif-iaroc y.ivsiv ^iijts aw/Lia avsv xpv/^rjg, Iva a/.ivvo/.isva) 
yiyi'fjodov looQQonca y.al vyiTJ 88 b). Wem wissenschaftliche 
Tliätigkeit Bedürfnis ist, der muss geflissentlich daneben die 

:20 Gymnastik pflegen, wer der Ausbildung seines Körpers Sorge 
zuwendet, darf darüber der angelegentlichen Schulung des 
Geistes ({.lovoiy-jj y.ai näai] r^jtXooofflcf) nicht vergessen: sonst 
würde keiner von beiden das Lob eines edlen gebildeten 
Mannes verdienen. 

25 Auch für sich allein betrachtet müssen Körper und Geist 

einem gewissen Gesetze der Symmetrie genügen, das aus Be- 
obachtung ihres Verhältnisses zu dem Weltganzen sich ergiebt. 
Der Körper darf die Bewegungen der Elemente, deren an- 
greifendem Einfluss er ausgesetzt ist, nicht passiv ruhig hin- 

30 nehmen, sondern muss die schon an der Grundlage aller Stofi'- 
gestaltung bemerkte Ruhelosigkeit nachahmen, um dadurch 
die richtige und dem Abgang entsprechende Verteilung und 
Assimilation neu aufgenommener Bestandteile und damit seinen 
gesunden Bestand zu sichern. Nur ein minderwertiges Ersatz- 

-35 mittel für die selbständige Eigenbewegung {ji dia rwv 
yvi.ivuouov), mit welcher der Körper der denkenden Selbst- 
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Ibewegiing der Seele und der Bewegung des Weltalls am 
nächsten kommt, doch immerhin auch zur Beförderung der 
Ernährung und der Ausscheidung schädlicher Stoffe nützlich, 
ist die bequeme zweite Art von Bewegung, die man sich 
durch Fahren und sich Tragenlassen verschafft {-^ di' 5 
aio)oi]oscor)-^ nur ein ganz notdürftiger Behelf, zu dem ein 
verständiger Mann gewiss nur äussersten Falles greift, ist die 
bloss auf innere Teile beschränkte Bewegung, die durch 
ärztliche Purgier mittel eingeleitet wird. Für gewöhn- 
lich, soweit es sich nicht um ganz gefährliche Zustände 10 
handelt, lässt man den Krankheiten am besten ihren 
Lauf, Wie dem Körper, an dem sie auftreten, die Zeit seines 
Wachstums und Lebens von vornherein durch die individuell 
^'erschiedene Mischung der G-rundbestandteile bestimmt ist, so 
haben auch sie ihre natürliche Entwicklung und Dauer. Wenn 15 
man sie durch Arzneimittel stört, so pflegt das Übel nur 
mannigfaltiger und grösser zu werden. Deshalb muss man 
solclie Krankheiten, soweit man dazu Zeit hat, durch sorg- 
fältige Diät zu gängeln suchen, aber sich davor hüten, 
4ass man nicht durcli Einnehmen starker Mittel sie reize (Sw 20 
jiuLÖ'uyioyslv Sst SiaiTaig ndvvu r« roiavva, xa& oaov av ij 
XM ayoKri^ uXk ov qjaf)/.iuxsvovva xaxov 6'vgxoXov sQsdiovhor). 
(c. XLIII) Die Seele, deren Gängelung der Körper an- 
Tertraut ist, muss noch vor ihm und noch sorgfältiger gepflegt 
werden. Doch erforderte die Ausführung dieses Satzes eine 25 
^besondere Abhandlung; im Rahmen der gegenwärtigen kann 
darüber nur eine Andeutung gegeben werden. Jeder der 
drei Seelenteile hat seine eigene Weise, sich zu 
bethätigen {rvyyävu sy.aavov mvriosiQ s/ov). Was wirk- 
lich in Thätigkeit und Übung ist, erstarkt, was unthätig bleibt, 30 
verkümmert. Das Augenmerk ist nun darauf zu rich- 
ten, dass die Übung das richtige Verhältnis wahre. 
Wer vorzugsweise seinen sinnlichen Begehrungen und seinem 
Ehrgeiz den Lauf lässt, dessen ganzes Sinnen {nävra tu ö'6- 
y/LiuTct) muss irdisch vergänglichen Gehalt bekommen, so dass 35 
sein Ich selbst, soweit das möglich ist, in der Vergänglichkeit 
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versinkt {urdy/.i] . . y.ad oaov /.la/aora Svvaruy OvriViT) yiyra- 
ad-ai)\ hingegen wer in ernstem Wahrheitsstreb an die 
edelsten Seelenkräfte übt nnd nährt, dessen Sinn hebt sich 
über die niedern Bezirke irdischer Sinnlichkeit, die nicht unsere 
5 wahre Heimat sind ( — schon der Bau unseres Körpers mit 
dem frei zum Himmel aufgerichteten Haupt kann uns daran 
mahnen — ), empor und erfüllt sieh mit unsterblichem und 
göttlichem Wert; und damit erreicht ein solcher für seine 
Person die dem menschlichen Geschlecht vergönnte 

10 Form der Unsterblichkeit und das in der Befriedigung 
seiner tiefsten und innigsten Bedürfnisse ruhende Lebensglück. 
Die beste Übung und Nahrung aber erhält der 
göttliche Teil unserer Seele dadurch, dass wir 
uns in die Gedanken Gottes, die in der Schöpfung 

15 veranschaulicht sind, versenken und über sie nach- 
denken. Indem wir dann die harmonischen Verhältnisse und 
Bewegungen des Weltalls in uns nachzubilden suchen, können 
wir die Störungen der Sinnlichkeit, die von dem bei der Ge- 
burt mit unserem eigentlichen und ursprünglichen Wesen ver- 

20 bundenen Körper herrühren, überwinden „und so das höchste 
Ziel des Lebens erreichen, welches den Menschen von den 
Göttern gesteckt ist, für Gegenwart und Zukunft^^ 

(c. XLIV) Damit ist die übernommene Aufgabe gelöst, 
indem die Entwicklung des Alls bis zur Entstehung des Men- 

25 sehen geschildert ist. Nur kurz soll anhangsweise noch 
von der Entstehung der übrigen Lebewesen die Rede 
sein. Nach Wahrscheinlichkeit darf man behaupten, von den 
Männern, welche die erste Generation umfasste, seien bei 
der zweiten Geburt alle, die sich als feig und ungerecht ge- 

30 zeigt hatten, zu Weibern umgewandelt worden. Dabei sei 
dann auch der Paarungstrieb entstanden, und zwar da- 
durch, dass die Götter den in der Gehirnkapsel und Wirbel- 
säule eingeschlossenen Lebenskeimen des Markes unten einen 
Ausweg eröfineten durch einen schmalen Gang, den sie in den 

35 von der Lunge her an den Nieren vorbei durch die Blase 
sich ziehenden Harnkanal einmünden Hessen. Die Mark- 
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Icörperclien, die sich von der Hauptmasse ablösen und diesen 
Weg finden, erregen nun, weil sie belebt sind, die Teile des 
Leibs, bei denen sie heraustreten können, so dass diese der 
Herrschaft der Vernunft sich entziehen. Bei Männern entsteht 
so wildes, sinnliches Verlangen zu zeugen, bei Weibern können 5 
ausserdem, wenn die mit der Körperreife erwachende Begierde 
zu empfangen lang ungestillt bleibt, von den Geschlechtsteilen 
aus Störungen im ganzen Körper auftreten und Erstickungs- 
anfiille, die schwersten Beklemmungen und allerhand Krank- 
heiten vorkommen. Die Vereinigung der Geschlechter stillt lO 
den Trieb, indem unsichtbar kleine und ungestaltete lebendige 
Keime (aÖQuza vno afuxQovTjTog xal adiunXaavu ^wa) gleich- 
sam wie männliche Samen in das weibliche Saatfeld ausge- 
streut werden, wo sie dann sich weiter entwickeln. 

Wie die Weiber entstanden die Tiere aus den 15 
Männern, aber durch stärkere Degeneration. Zu Vögeln 
wurden die, welche mit luftigen Gedanken sich getragen und 
einfältigen Sinnes den Augenschein für das sicherste Beweis- 
mittel gehalten hatten; zu Vierftisslern die, welche den Blick 
stets auf die Erde gerichtet hielten, die Gabe der Vernunft, 20 
die im Kopfe liegt, ungenützt Messen und ganz der Leitung 
des in der Brust wohnenden Seelenteils sich hingaben. In- 
dem nun aucb ihre vorderen Gliedmassen imd der Kopf sich 
zur Erde niedersenkten, streckte sich der Schädel in die Länge 
und formte sich in mannigfacher Weise um, je nachdem in 25 
jedem die Gedankenbahn {ai nsQKpoQal) unter dem Einfluss 
der schlechten Benützung notgelitten hatte. Mehr als vier 
Leibesstützen bekamen solche, die noch mehr als jene der 
irdischen Niedrigkeit verhaftet waren, und einige wurden ihrem 
früheren Leben gemäss ganz in den Staub der Erde geworfen, 30 
um ohne Füsse ihn zu durchkriechen. Die Allerthörichtsten 
und Faulsten aber, die ihre Seele am meisten verunreinigt 
hatten, wurden zur Strafe dafür nicht einmal einer reinen 
Atemluft mehr gewürdigt, sondern ins Wasser und in den 
Schlamm gestossen, um als Fische, Schnecken und andere 35 
Schaltiere ihr neues Leben zu führen. „So gingen damals 

Bitter, Piatons Dialoge: luhaltsdarstellung T. ]^Q 



146 Timaios 92 b. 

lind gehen jetzt noch die Formen aller lebenden Wesen (to~«) 
gegenseitig- ineinander über infolge von Verlust oder Erwerb 
von Vernunft und Unvernunft." 

Und damit sind wir am Ende. Es ist gezeigt, wie diese 
5 AVeit eutslanden ist: einzig, allein entstanden, vollkommen 
in ihrem Wesen und ihrer Erscheinung, sichtbar und alle 
Fülle des Sichtbaren umfassend, ein lebender Organismus, in 
dem alle übrigen sterblichen und unsterblichen Organismen 
ihr Dasein haben, das sinnliche Abbild des bloss in Gedanken 
10 vorstellbaren Gottes (ß rr^rd ydo y.ai adävava C(J>a Aaßwy y.u.i 
tvf.inA)ji)0)i)alg oös o xo(j/.{Oc oi-rco, ^(oor OQurdr rd ocjard 
71SQ18/01', sly.ioy rov vorjvov ßnu; uio9)]r6c, /nbytarog y.al uqi- 
üToq y.akKiOTÖz ts y.al rsAsa'irarog yt^yoj'sr. sie ovoai'vg ö6's 
iicn'oysrtjZ wi'). 



K r i t i a s. 

T i m a i s s c li 1 i e s s t seinen Vortrag mit einem 
^chluss gebet an die Gottheit, deren Wel'tlen er zn schil- 
dern ge\vagt hat: für die Fehler, die er gemacht, möge sie 
'ihm die gründlichste Busse dadurch aiiferlegen, dass sie ihn 
-ZU besserer Einsicht bekehre. Dann übergiebt er der 5 
Verabredung gemäss die Führung des Gesprächs an 
Kritias. 

Dieser erklärt, er müsse noch weitergehende Nachsicht 
in Anspruch nehmen, als sie seinem Vorgänger zu teil gewor- 
<len. Denn seine eigene Aufgabe sei schwerer als die jenes 10 
gewesen' sei. Mit der Schilderung göttlicher Dinge nehme es 
niemand so genau. Wie man bei einem Gemälde schon ganz 
zufrieden sei, wenn Berge, Flüsse und Wald nur in wenigen 
umdeutenden Linien gezeichnet seien, dagegen in der Wieder- 
gabe des menschlichen Körpers peinliche Genauigkeit und 15 
Richtigkeit von dem Maler verlange, so begnüge man sich 
wohl auch mit einer nur sclnvache Ähnlichkeit erreichenden 
Wortbesclu'cibung der liimmlisclien und göttlichen Dinge und 
.mache doch an die Schilderung menschlicher Verhältnisse, die 
•wir aus genaiiester täglicher Beobachtung kennen, und an d^e 20 
Erzählung menschlicher Thaten recht strenge Anforderungen. 

Sokrates verheisst sogleich nicht nur für Kritias, sondern 
auch für Heimokrates, der nacli jenem zum Wort kommen 
soll, weitestes Entgegenkommen, versichert aber, dass aller- 
'dings die Erwartung der Zuhörer durch das vorher Angehörte 25 
•sehr hoch gespannt sei. Und naclulem auch nocli Hermokrates 
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eine ermunternde Bemerkung ausgesprochen, auf die Hilfe 
Apollons und der Musen verweisend, beginnt Kritias seinen 
Vortrag, für den er vor allem des Beistands der Mnemosyne 
versichert sein möchte. 
5 (c. lU) 9000 Jahre also — so erinnert er — sollen. 

es her sein seit dem grossen Krieg, in dem sich die Mächte 
jenseits und diesseits der Säulen des Herakles miteinander 
massen. Wie schon gesagt, stand an der Spitze der einen 
Alt-Athen, die anderen v?^aren beherrscht von den Königen 

10 des atlantischen Inselkontinents, der an Grösse Libyen und. 
Asien zusammen übertraf, später aber unter Erdbeben in den 
Fluten des Meeres untergegangen ist, wo gefährliche schlam- 
mige Untiefen noch seine Stelle bezeichnen. 

Bei der Verteilung der Erde, welche einst die Götter 

15 unter sich vornahmen (nicht, wie gewisse Sagen melden, im. 
Streit, sondern in friedlichem Einvernehmen darüber, welcher 
Teil jedem am besten passe), war das attische Land 
dem durch wissenschaftlichen und künstlerischen Sinn {(piko- 
ao(fia (piXoxsyyia re) ausgezeichneten Paar Hephaistos 

20 und Athene zugefallen als das, welches für verständige 
Betriebsamkeit die günstigste Grundlage bot. Sie sorgten da- 
für, dass es mit einem tüchtigen Stamm autochthoner Menschen, 
bevölkert wurde; und wie auch die anderen Götter alle- 
um die Menschenherde ihres .Schutzlandes sich annahmen,. 

25 indem sie sie mit dem unsichtbaren Steuer seelischer Antriebe 
nach ihrem Sinne lenkten {dnsv&vvovvsg olov olam, nstdol 
ipv/rjg sffiUTiTO/^isvoL xard v)]v avTcoy öidvoiui'), so legten, 
diese in das Herz jener alten Athener das Streben 
nach staatlicher Ordnung {vr>v r^g noliTsiug rd^w). 

30 Im Gedächtnis der Nachkommen haben sich aus jenen, 

frühesten Zeiten nur Herr sehe rnamen erhalten wie 
Kekrops, Erechtheus, Erichthonios und Erysichthon. Von den 
Vorzügen und Thaten dieser Männer und den gesetzlichen. 
Ordnungen, welche sie schufen, ist im Lande selbst jede klare 
35 Kunde verschollen. Die wenigen armen Bergbewohner, welche 
die periodischen Überschwemmungeil übrig Hessen, hatten sich 
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mühsam um des Leibes Notdurft zu weliren; so dass sie nach 
nichts weiter fragten ; und erst nacli einer Folge von Geschlech- 
tern, wenn in städtischem Zusammenleben wieder einige Behag- 
lichkeit gewonnen war, erwachte allemal aufs neue auch die Lust 
am Erzählen und der Sinn für Erforschen der Vorzeit {/.ivd-o- 5 
loyla dva^rjTTjolg vs riüv naXauov), — zu spät, um noch andere 
Anhaltspunkte zu finden als blosse Namen von Männern und 
Erauen. Aber eben diese Namen begegnen nun auch in den 
Aufzeichnungen der ägyptischen Priester, über welche Solon 
herichtete, und dort haben die Gestalten ihrer Träger Fleisch lo 
und Blut. 

Übrigens geht auf jene alte Zeit auch noch die herge- 
hrachte Darstellung der Göttin Athene zurück: sie 
zeigt, dass auch die Weiber an den Werken des 
Krieges teil hatten, und dient eben damit überhaupt zum 15 
Beweise, dass beide Geschlechter ihre Tüchtigkeit in gemein- 
samer (gleichartiger) Bethätigung auf natürliche Weise ent- 
falten können. 

(c. IV) Von der übrigen Handwerk und Ackerbau trei- 
henden Bevölkerung war der Stand der Krieger schon 20 
in frühester Zeit durch weise Verordnung gänzlich abge- 
sondert worden. Genügende Nahrung und alle Hilfsmittel 
geistiger Ausbildung wurden diesen von den anderen geliefert, 
weiter beanspruchten sie nicht, Sonderbesitz kannten 
sie nicht, und ihre Aufgabe und Beschäftigung war genau 25 
so, "wie sie Sokrates im Vortrag des vorhergehenden Tages 
seinen Wächtern bestimmen wollte. 

Die Grenze des Landes bildete nach der einen Seite der 
Isthmos, nach der andern der Kamm des Kithairon und Far- 
nes und von dort aus eine Linie, die zwischen der Mündung 30 
des Asopos und dem Gebiet von Oropos das Meer erreichte. 
Die Beschaffenheit des Bodens war ganz vortreff- 
lich. Die Felsen und Steinhalden waren überall noch reich- 
lich mit Ackerkrume bedeckt, die dieselbe Fruchtbar- 
keit zeigte wie jetzt noch in. ihren spärlichen Besten. Die 35 
Berge, die jetzt zum Teil nur noch den Bienen Nahrung 
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geben, trugen mächtigen Hocliwald (das Sparrenwerk alter 
Häuser konnte bis vor kurzem noch Zeugnis davon ablegen).. 
Aber der steile Aufbau des Landes, das wie ein Vorgebirge 
schroff ins Meer hinausragt, brachte es mit sich, dass im Lauf 
5 der Jahrtausende die Regengüsse, wie es auch bei kleinen. 
Inseln zu bemerken ist, den fruchtbaren Lehmboden ab- 
schwemmten und das Felsengerippe biossiegten. Hand in. 
Hand damit ging auch die Austrocknung des Bodens, der- 
Wasser genug besass, das in nie versiegenden Quellen zu: 
10 Tage trat, solange eben Humus das Regenwasser einsaugen 
und festhalten konnte, das jetzt, wo es unaufgehalten zum. 
j\Ieere niederrinnt, auf dem Wege nur Schaden stiftet, (c. V) 
Ein kernhafter Bauernstand, der sich um sonst nichts- 
kümmerte, sorgte für die tüchtige Bewirtschaftung des Landes- 

15 Auch die Burg war damals noch kein nackter und iso- 

lierter Fels, sondern die ganze Mitte der Stadt zwischen. 
Ilisos und Eridanos und von der Pnyx bis an den Hang des- 
Lykabettos nahm eine ziemlich ebene Hochfläche ein.. 
Ausser den Heiligtümern der Athene Und des Hephaistos,* 

20 die sie enthielt, blieb sie ganz für den Krieg erstand- 
vorbehalten, während ausserhalb der Mauer, die sie ab- 
schloss, ringsherum die Handwerker und ein Teil der Bauera 
wohnten. Auf der Nordseite jener Hochfläche befanden sich, 
die in geschmackvoll einfachem Stil solid erbau- 

25 ten, auch in der inneren Ausstattung des Goldes und Silbers 
völlig entbehrenden Häuser, die als gemeinsamer Besitz, 
unverändert von Geschlecht zu Geschlecht sich forterbten, wifr 
ja auch in dem nachwachsenden Geschlechte selbst immer die 
Art des älteren sich erhielt. In diesen Häusern spielte sich 

30 bei rauher Witterang das gemeinsame Leben der Wächter ab;. 
Auf der Sommerseite aber gab es Raum genug, um bei gutem» 
Wetter Mahlzeiten und Übungen im Freien abzuhalten. Eine 
stai-ke und gesunde Quelle sprudelte da, avo jetzt noch ver- 
schiedene dürftige Spuren auf dem Burgfelsen zu erkennea 
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sind. So sah es aus, bis einst plötzlich Erdbeben imä Sint- 
flut — die dritte vor der Deukalionischen war es — zusammen- 
wirkend den Boden der Stadt umgestaltet liaben. 

Etwa 20000 an Zahl waren es der waffenfähigen 
Männer und Weiber^ und sie waren sorgsam darauf be- 5 
dacht, diese Zahl immer möglichst gleichmässig 7a\ erhalten. 
Sie waren aber nicht nur die Beschützer ihrer eigenen Mit- 
bürger, sondern freiwillig vertrauten sich aucli die 
übrigen Hellenen ihrer Führung an (c. VI), deren 
sie sich durch strenge Rechtlichkeit würdig bewiesen, und 10 
überall in ganz Europa und Asien genossen sie den Ruf der 
grössteu körperlichen und geistigen Tüchtigkeit. 

Ehe nun auch ihre Gegner in dem grossen Kampf und 
deren Verhältnisse geschildert werden, ist die Bemerkung 
vorauszuschicken, dass die Namen schon von den ägyptischen 16 
Priestern in ilire Sprache übersetzt waren, und dass Selon 
sie daraus ihrer Bedeutung nach ins Griechische übersetzt hat, 
um sie für die dichterische Schilderung, die er vorhatte, be- 
quemer verwenden zu können. 

(c. VlI) Die atlantische Insel war Poseidons 20 
Besitz (Xrihg). Er fand Gefallen an Kleito, dem einzigen 
Kinde des Euenor, eines der dortigen Erdgeborenen, und seiner 
Gattin Leukippe, und zeugte mit iiir 5 Zwillingspaare von 
Söhnen. Den Stammsitz des auserwählten Weibes, der auf 
einem Hügel in der fruchtbarsten Ebene unweit des Meeres 25 
gleich weit von beiden Enden der Insel gelegen war, stattete 
er in verschwenderischer Weise mit natürlichen Vorzügen aus 
— unter anderem durch eine kalte und eine warme Quelle — , 
machte ihn durch Bergwälle und Wassergräben unzugänglich 
und bestimmte ihn mit dem umliegenden Lande dem ältesten 30 
Sohn, den er Atlas nannte, zum Eigentum. Ausser ihm, 
dem Ober köuig, erhielten aber auch die andern 9 Söhne 
auf der Insel je ein entsprechendes Herrschaftsge- 
biet, und von da aus dehnte sich ihr Reich, das eine lange 
Reihe von Geschlechtern hindurch Bestand hatte, über viele 35 
Inseln des äusseren Meeres aus, dann aber aucli innerhalb 
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der Säulen des Herakles bis nach Ägypten und Tyrrhe- 
nien. Der Name der andern lautete in griechischer Über- 
setzung Eumelos — die einheimische Form dieses Namens 
Gadeiros haftet noch an der seiner Herrschaft gegenüber ge- 
5 legeuen europäischen Küste — , ferner Ampheres, Euaimon, 
Mneseus, Autochthon, Elasippos, Mestor, Azaes nnd Diaprepes. 
Im Hause des Atlas, wo immer der älteste Sohn dem Vater 
als Oberkönig nachfolgte, sammelte sich von Geschlecht 
zu Geschlecht immer grösserer Reichtum, wie er 

10 wohl nie zuvor in einem königlichen Schatze zu finden war 
und nicht leicht zum zweitenmal gesammelt werden wird. 
Das ganze weite Herrschaftsgebiet steuerte dazu seine Bei- 
träge, das Meiste und Kostbarste aber lieferte die atlantische 
Insel selbst: ihre Bergwerke Ävaren unerschöpflich an jeder 

15 Art von Metall: auch das nur noch dem Namen nacli bekannte 
Edelerz der Bergbronze (oosr'/aÄxog), das nur hinter dem Gold 
an Wert zurücksteht, fand sich in zahlreichen Gruben; reiche 
Porste weclisellen mit fruchtbaren Ä c k e r n und Weiden; 
auch Seen und Flüsse fehlten nicht, so dass für Tiere 

20 aller Art die glücklichsten Lebensbedingungen gegeben 
waren. Auch das grösste Tier, der Elefant, fand sich in 
gewaltiger Jlenge. Ebenso reich und mannigfaltig wie die 
Fauna des Reichs war seine Flora. Nutzpflanzen jeder 
Art befanden sich darunter: wohlriechende Wurzeln, Kräuter^ 

25 Hölzer, Harze, Wein, Obst, Öl, Getreide in üppiger Fülle und 
Auswahl. 

und die Könige des Landes verstanden es, von diesem 
Reichtum in glänzender Weise Gebrauch zu machen, (c. VHI) 
Die Pracht ihrer Residenz wurde durch immer neue 
30 Bauten und Anlagen ins Wunderbare gesteigert. Auch wurde 
sie zur Seestadt gemacht durch einen Kanal von 3 Plethren* 
Breite und 100 Fuss Tiefe, der bis zu dem ersten, die alte 
Burg umschliessenden Wasserring, d. h. 50 Stadien weit ins 



* Das Plethrou = '/._, Stadion; das attische Stadion misst 
177,G in; also rimd 11 Stadien = 2 km. 
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Xand hineingegraben wurde. Dieser Wasserring selbst, 3 Sta- 
dien breit, und die 2 Innern, von 2 und 1 Stadion Breite, 
durch engere, überbrückte Durchfahrten, die je für ein Kriegs- 
schiff Raum liessen, miteinander verbunden, wurden so zu 
geschütztenHäfen, für deren Sicherheit auch durch mäch- 5 
tige, beiderseits aufgeführte Ringmauern Sorge getragen wurde. 
Die Steine zu diesen konnten aus den an Breite je dem sie 
einschliessenden Wasserring gleichen Erdwällen und den Feiseh- 
rändern des alten, zu einem Kreis von 5 Stadien abgerundeten 
Burgbergs gebrochen werden. Die verschiedene natürliche iQ 
Farbe dieser Werksteine, weiss, rot, schwarz, kam bei den 
mannigfachen Hafenbauten in wirkungsvoll berechneter Weise 
zur Anwendung. Im übrigen wurden die Steinbrüche so an- 
gelegt, dass dadurch ein in den Felsen gehauenes 
Schiffsarsenal entstand, dessen Kammern eine stattliche 16 
Anzahl von Trieren bargen samt allem, was zu ihr^r Aus- 
rüstung gehört (116 b ergänzt aus 117 d). An den Brücken, 
unter denen die 1 Plethron breiten Durchfahrten von einem 
Wasserring zum andern durchgingen, waren die Mauern mit 
Thoren und Türmen versehen. Der Steinkern der Mauer 20 
war zur Verstärkung und zum Schmuck durch einen Me- 
1;allgU8S über kleidet, am äussern Ring von Bronze, am 
zweiten von Zinn, am innersten von Bergbronze (oQsi/dXxco 
f.iaQfia^vydg syovvi nvQa,dsig). (c. IX) Der Mittelpunkt 
der Burginsel (oder Inselburg) war durch eine goldene 25 
Mauer als Heiligtum für Poseidon und Kleito abgegrenzt. 
Jährlich einmal betrat diesen geweihten Bezirk eine Opfer- 
gesandtschaft mit. den Erstlingsgaben der 10 Gaue für die 
10 Gottessöhne. Ein inächtiger Tempel des Poseidon 
'befand sich innen, ein Stadion lang, halb so breit und von 30 
entsprechender Höhe, übrigens init etwas barbarischer 
Ausstattung, strotzend von Gold, Bergbronze, Silber und 
Elfenbein. Ein goldenes Riesenbild des Gottes, der, auf dem 
■Streitwagen stehend, 6 geflügelte Rosse lenkte und mit dem 
Scheitel bis an das Gebälk reichte, rings umgeben von den 35 
100 Nereiden, die auf Delphinen ritten, nebst einer grossen 
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Zahl von gestifteten Weiliebildern, füllten den Innenraum. 
Aussen befanden sich die Goldbilder der 10 Poseidonskinder 
und ihrer Frauen und Söhne und eine Unmasse anderer Werke 
der Plastik, von Königen und Privatpersonen aus Stadt und 

5 Land gestiftet ; dazu der gewaltige, ebenfalls aufs 'prunkvollste 
ausgestattete Opferaltar. (117 a) Auch der Köuigspalast 
war in d emselben Geschmacke mit ähnlichem Auf- 
wand erbaut. Die beiden Quellen aber waren aufs beste 
b enützt zur Anlage von üppigen G ä r t e u u n d von B ä d e r n, 

10 die teils im Freien, teils in bedeckten Räumen, gesondert für 
die königliche Familie und die gewöhnlichen Leute und mit 
getrennten Abteilungen für Männer und Frauen, ja auch für 
Pferde und andere Tiere, in höchst zweckmässiger Weise 
hergestellt waren. Das abtliessende Wasser wurde nach dem 

15 Hain des Poseidon geleitet, in dem man Bäume aller Art 
sah, die der fruchtbare Boden zu wunderbarer Schönheit und 
Grösse gedeihen Hess, ferner auch in Kai\älen unter den. 
Brücken durch nach den äusseren Wallringen. Auch auf dieseu 
btifanden sich viele Heiligtümer vieler verschiedener Gott- 

20 helfen, viele Gärten und Übungsplätze für Männer und 
Pferde. Die Mitte des äusseren Ringes war sogar ganz, 
von einer ein Stadion breiten Pferderennbahn eingenommen. 
Zu beiden Seiten aber von ihr befanden sich die Wohnungen 
für die Hauptmasse der Söldner; eine auserlesene Truppe 

25 von ihnen wohnte auf dem inneren Ring und die allerzuver- 
lässigsten auf der Burginsel selbst in der Umgebung der 
Könige. Ausserlialb des dritten Wasserrings lag ringshei'ura 
die mit dichtgedrängten Häusern besetzte Stadt, ebenfalls- 
durch einen regelmässigen Mauerkreis umschlossen, 

yo der an der Mündung des Kanals ins Meer begann und sich 
durchaus 50 Stadien von dem äusseisten Wasserring entfernt 
hielt. Der Kanal und der äussere Hafen wimmelte stets von 
Hand eisschiff en au,s allen Weltgegenden und er- 
hallte bei Tag und Nacht von Getöse und vielsprachigem Lärm. 

;-35 (c. X) Der grösste Teil des ganzen Inselkontinents war 

Hochland und Gebirge mit steilem Abfall gegen das 
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Meer, vou grossai-tigerer N a t u r s c h ö n h e i t als alle heute 
noch bestehenden Gelbirgsländer (118 b tu . . oqt] . . v/uvslro 
nXTJdog xal /.leysdog y.ul y.uXkug nugu nävva ru rvi' orra ya- 
yovevai), durch Flüsse und Seen belebt, mit Matten und Wäl- 
dern vou grösster Ergiebigkeit und reich besiedelt. Nur das 5 
unmittelbare Hinterland der Hauptstadt war eine Tiefebene 
fast von regelmässig rechteckiger Gestaltung, 3000 Stadien 
lang und vom Meer landeinwärts 2000 Stadien sich erstreckend, 
gegen Süden den Winden geöffnet, gegen Norden geschützt. 
Ein in grossartigem Massstab durchgeführtes, regelmässiges iQ 
Kanalsystera diente nicht nur zur Bewässerung dieser 
Ebene und machte dadurch eine doppelte Jahresernte mög- 
lich, sondern schloss sie zugleich aucli durch Verbindung mit 
den Wasserstrassen der Stadt dem Verkehre auf. Auf allen 
4 Seiten näuüich war um sie in der Gesamtlänge von 10000 15 
Stadien ein Graben herumgeführt, 1 Stadion breit und halb " 
so tief. Und die beiden Schmalseiten dieses Grabens, von 
denen die eine die Ebene gegen das &ebii'ge abgrenzte und 
die von dort herabkommenden Wasserläufe aufnahm, die an- 
dere parallel der Meeresküste von rechts und links her das 20 
überschüssige Wasser in die Wassergräben der Stadt hinein 
und auf diesem Weg ins Meer ableitete, waren unter sich in 
Abständen von 100 zu 100 Stadien noch durch kleinere, senk- 
recht zu ihnen verlaufende Gräben verbunden, auf denen 
Holz geflösst und andere Erzeugnisse des Landes zur Stadt 25 
verschilft wurden. Auch quer herüber waren Verbindungen 
zwischen den Haupt- und Nebengräben hergestellt. 

Eine Einteilung des Landes in gleiche A c k e r 1 o s e 
diente zugleich als Grundlage der Wehr Verfassung. 
In der Tiefebene waren es 60000 Lose, je zu 10 Stadien im 30 
Quadrat. Jedes Haus, das im Besitz eines Loses war, stellte 
im Krieg einen Führer für die zahllose Mannschaft der Hof- 
und Dorfbewohner vom Gebirge, die der betreffenden Los- 
stelle zugewiesen waren. 6 Führer zusammen rüsteten einen 
Streitwagen aus, ausserdem stellte jeder von ihnen 2 be- 35 
rittene Knechte, ein Zweigespann mit dem Lenker und dem 
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leichtbescliildeten Kämpfer, 2 Hopliten, 2 Bogenschützen, 2 
Schleuderer, 3 Steinwerfer und 3 Speerschützen und 4 Matro- 
sen zur Bemannung der 1200 Schiffe der Kriegsflotte. Die 
Wehrordnung der neun anderen Landesteile war in mannig- 
5 facher Weise von der der Hauptstadt und des ihr zugehörigen 
d-ebiets verschieden. 

(c. XI) Jeder der 10 Könige herrschte über seine ünter- 
thanen mit unumschränlvter Gewalt. Ihr gegensei- 
tiges Verhältnis aber war geregelt durch eine von 

10 Poseidon selbst einst gegebene Verordnung, welche 
auf einer Säule aus Bergbronze in dessen Heiligtum von 
ältester Zeit her aufgezeichnet und mit schweren Flüchen 
gegen jeden, der sie übertreten möchte, belegt war. Abwech- 
selnd (damit die gerade und ungerade Zahl gleichmässig zu 

15 ihrem Rechte komme) alle 5 und 6 Jahre versammelten sie 
sich ohne Begleiter in diesem Heiligtum, um über gemein- 
same Angelegenheiten Rat zu pflegen und Gericht 
zu halten über den^ der etwa der Pflichtverletzung gegen die 
andern angeklagt würde. Vorher beteten sie zu dem Gotte, 

20 fingen, allein mit Stangen und Stricken versehen, einen von 
den im Heiligtum frei weidenden Stieren, schlachteten ihn 
über der Säule, die sie darauf von dem niederrinnenden Blut 
wieder reinigten, und verbrannten das ganze übrige Opfer- 
tier,* nur dass sie je einen Klumpen geronnenem Blutes in 

25 einen angesetzten Mischkessel warfen. Dann schöpften sie mit 
goldenen Schalen aus dem Kessel, gössen die Spende ins Feuer 
und schwuren dabei für sich und ihr Haus, sie wollen nach 
den auf der Säule eingegrabenen Gesetzen Recht sprechen, 
gegen diese begangene Übertretungen bestrafen, künftig in 

SO ihrem Regiment keine Übertretung sich zu Schulden kommen 
lassen und kein Regiment anerkennen, das gegen die alten 
Ordnungen ihres gemeinschaftlichen Stammvaters Verstösse. 
Sie tranken dann und weihten die Schalen dem Gott, darauf 



* vielleicht doch nicht ? 120 a heisst es xa S'aXXa elg xö Tcüp 
Ecpepov, aber 120 b ist von dem SetTivov die Rede. 
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schmausten sie und abends, wenn der Opferbrand erloschen 
war, zogen sie prächtige dunkelblaue Kleider an/ setzten sich 
in die Asche des ausgelöschten Feuers und hielten so nächt- 
liches Gericht. Am Morgen schrieben sie die Urteile, die ge- 
fällt wurden, auf eine goldene Tafel, die sie samt ihren Ge- 
wändern zum Gedächtnis weihten. Die wichtigsten unter 
den Bestimmungen aber, welche die Rechte der Könige 
gegen einander abgrenzten, waren: niemals dürfen sie die 
Waffen gegen einander ergreifen, und alle müssen 
hilfreich zusammenstehen, wenn etwa in einer Stadt 
ein Aufruhr gegen das Königshaus ausbrechen sollte; bei Be- 
ratung gemeinsamer Angelegenheiten sollten sich die einzelnen 
gleichstehen, zur Ausführung derselben aber sollte immer dem 
Haus des Atlas die Hegemonie zustehen. Endlich, ein 
Angehöriger des königlichen Geschlechtes dürfe nur dann hin- 
gerichtet werden^ wenn die Mehrzalil der 10 Könige dies gut- 
heisse. 

(c. Xn) Viele Geschlechter hindurch bewährte in 
dem Herrscherhaus sich der Vorzug seiner göttlichen Her- 
kunft. Die Könige gehorchten den göttlichen Ge- 
setzen, Avaren aufrichtigen Sinnes und grossen Herzens, mild 
und massvoll; und so wurde ihnen der Reichtum und die 
Machtfülle nicht gefährlich, die sie als eine Last und nicht 
als einen an sich wertvollen Besitz betrachteten. Aber mit 
der Zeit, wie die göttliche Natur in ihnen allmählich durch 
das Menschliche überwogen wurde, mit dem sie in immer 
wieder fortgesetzten Mischungen verquickt worden war, wurde 
es anders. Jetzt waren sie innerlich ihrer äusseren Stel- 
lung nicht mehr gewachsen, begannen die Hände nach un- 
rechtem Gewinn auszustrecken und am Genüsse der Macht 
sich zu berauschen. Dem Unverstand oberflächlicher Beur- 
teiler, der nicht weiss, worin das wahre Glück besteht, moch- 
ten sie so erst ganz beneidenswert erscheinen, aber dem 
scliärferen Blick enthüllte sich ihre Schande. Und Zeus, 
der Gott der Götter, der nach ewigen Gesetzen seine Herr- 
schaft führt, konnte nicht übersehen, dass hier ein edles 
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Geschlecht elendiglich verkommen sei. Er beschloss, sie 
zu strafen, damit ihnen die Strafe wieder zur Besse- 
rung gedeihe. Darum versammelte er sämtliche Götter in 
seinem Saal im Mittelpunkt der Welt, von wo man alles zeit- 
S liehe Sein überschauen kann, und sprach zu ihnen also : . . . . 
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Anhang. 



Kurze Übersichten. 

[Die zum Sopliistes geliörige ist abgedruckt aus dem Archiv für 
Gesch. d. Philos. X, die zum Poiitüvos gehörige aus dem EUwanger 
G-ymn. -Programm für 1896 S. 17 ff. Die Zahlen in den Übersichten 
zum Parmenides und Philebos sind ebenso in den vorausgehenden 
ausführlichen Inhaltsdarstellungen gesetzt.] 



Übersicht über die Antithesen im Parmenides. 

c. X— XXVII (oben S. 10—24). 

I. Positive Hypothesis : sl Iv saxtv oder ev el eaxiv. 

Folgerungen: A. für das Eine. 

I. unter Voraussetzung der Ein- 
heit des Wirklielien: 

1. Vielheit ist von ihm aus- 
geschlossen 

2. a) es hat keine Teile 
b) es ist kein Cranzes 

3. a) hat nicht Anfang, Mitte, 

Ende 
b) ist grenzenlos 

4. ist gestaltlos 

5. ist nirgends: 

a) nicht von anderem um- 
schlossen 

b) nicht in sich selbst 

6. ist weder in Buhe noch 
Bewegung, weder verän- 
derlich noch unveränder- 
lich (vgl. 2a; s. 5. u. 3) 

7. weder identisch mit sich 
oder einem anderen, noch 
verschieden von sich oder 
einem anderen 

8. weder ähnlich noch un- 
ähnlich sich oder einem 
anderen ('s. 7) 

9. weder gleich no ch ungleich 
sich oder einem anderen, 



: es ist Eines und Vieles 



II, unter Voraussetzung der 

Wirklichkeit des Einen: 
gegen 12: Sein kommt ihm zu 
„ 2b: es ist Ganzes 
„ 2a: es hat Teile 
„ 1: es ist unendliche Menge 
„ 9 : besteht aus gleich vielen 
Teilen wie das Seiende und 
ist dabei (im Widerspruch 
mit dem vorletzten Sats und 
3 bj endlich beschränkt 
gegen 13 
■II. dessen 
Gegen- 
satz 1 
gegen und für 2: Ganzes und 

Geteiltes 
gegen und für 8 b : begrenzt und. 

grenzenlos 
gegen 3 a : hat Anfang, Mitte, 

Ende 
gegen 4: hat Gestalt 

„ 5 ; ist in sich selbst befasst 
und in einem anderen 
gegen 6 : immer in Riihe und in 

Bewegung 
gegen 7 : mit sich selbst und mit 
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anderem identisch, von sich 
und anderem verschieden 

gegen 8: ähnlich und unähnlich 
sich und anderem 

gegen und für 5a: nicht von 
anderem berührt, von anderem 
berührt 

gegen 5 a und h : ohne Berührung 
mit sich und anderem 

gegen 9 : sich und anderem gleich 
und ungleich 

gegen 10 und 11: zeitlich exi- 
stierend, älter, jünger und 
gleich alt wie anderes und es 
selbst 

gegen 14: in jeder Weise be- 
stimnat. 
III. Vermittlung der Gegensätze durch Bewegung: diese kann 
aber nur im zeitlosen Moment vor sich gehen. 

Folgerungen: B. für die anderen Dinge 
(unter Voraussetzung der Wirklichkeit des Einen): 



d. h. weder a) (vgl. 7) von 
denselben Maßen noch 
b) (vgl. 2) von verschiede- 
nen Maßen. 
Also auch 

10. nicht älter oder jünger 
oder gleich alt wie es selbst 
oder andere • 

11. ohne zeitliches Dasein 
(vgl. 10) 

12. (gegen die Hypothesis) : 
es hat nicht Teil am Sein 

13. ist nicht Eins 

14. ist völlig unbestimmbar 
und qualitätslos. 



1. sie sind nicht ohne Anteil 
an dem Einen 

2. a) Teile eines Ganzen (vgl. 

A II gegen 2) 

b) und jeder Teil ist selbst 
ein Ganzes 

c) für sich betraclitet nur 
Masse, in Beziehung zur 
Einheit gebracht aber 
Mehrheit (vgl. A II. gegen 
1 und gegen 3 b) 

zusammenfassend: sie sind 
sowohl Ganze als Teile, zu- 
gleich unbegrenzt und be- 
grenzt (vgl. A n. gegeti und 
für 2 und 3 h) 

3. (im Besitz entgegengesetz- 
ter Eigenschaften) einander 

Kitt er, Piatons Dialoge: Inhaltsdarstelluiig X 



II. gegen 1: sie sind getrennt 
von dem Einen 
gegen 2: nicht Teile eines 
Ganzen 



gegen 3, 4 u. s. iv. : weder ähn- 
lich noch unähnlich demEinen, 

11 
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und sich selbst zugleich ahn- noch überhaupt irgendwie be- 

lich und unähnlich (vgl. A II. stimmt. 

gegen 8). Ebenso vereini- 
gen sie ' 
4. u. s. w. alle entgegengesetz- 
ten Bestimmungen in sich 
(vgl. A II. gegen 7, gegen 
6 11. s. w.) 

II. Negative Hypothesis: sl |irj saxc xö ev. 
Folgerungen: A. für das Eine: 
I. l.a) es ist erkennbar ^«örZ.oöm IL gegen 5: es ist nicht 



gegen 14) 
b) verschieden von anderem, 
steht aber eben deshalb 
in Beziehung zu anderem 

2. ist anderem unähnlich, sich 
selbst ähnlich (vgl. oben 
gegen 8) 

3. anderem ungleichl (vgl. oben 

4. anderem gleich J gegen 9) 

5. (scheinbar gegen die Hypo- 
thesis): es ist (vgl. gegen 12) 

6. ist ia Bewegung und doch 
auch nicht iu Bewegung 
(vgl. oben 6, gegen 6 u. HI.) 

7. es wird und vergeht und 
doch wird und vergeht es 
auch nicht. 

Folgerungen: B. für 
, sie stehen in Beziehung zu 
anderem, d. h. da es das Eine 
nicht giebt, eben zu einander 
(vgl. A 1. 1 bj, als formlose 
Massen vgl. 1 B I 2 e) unend- 
lich zerbröckelnd, nur schein- 
bar begrenzt und gegliedert 
und scheinbar durch entgegcn- 



„ 7 und 6: wird und ver- 
geht nicht, bewegt sich 
nicht und ruht nicht 

gegen 1 b : steht in keiner 
Beziehung zu Wirklichem 

gegen 2 m. s. w. : besitzt nicht 
Ähnlichkeit, nicht Gleich- 
heit u. s. w. 

gegen 1 a : ist bestimmungs- 
los, unerkennbar. 



die anderen Dinge: 

II. sie sind . alle mit einander 
nichts, und selbst jeder Schein 
einer Beziehung oder Be- 
stimmtheit, die ihnen zukom- 
men könnten, löst sich auf. 



gesetzte Eigenschaften 
stimmt (vgl. I B 13). 
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7 (a) Tiotrixix^i (=5itof»]Oic268d) 
}ji.Epo; ^eiov 7 jx^p. dvSpcujrivov 7 



«5T0«0t1)Tl*0V 



7 eiSüjXoiroüxiJv 7 = [7] p.ipiTj'tixi^ (235'b.c.d 
(eJ8a)Xoup7ix:^266d) u.265a) 



cJxaottxdv I [7] 7 ^avtoattxdv 7 



5t' ^pyctvov 71YV0- 
jievov 



ötveu 6py. 7177. 

7 = p.{|A7)gtg 



e{$dTwv latopix^ f*- 



dtyvoo6vTa>v f«.. 

7 = 8o5o(it(il.7]TtXT^ 



T^C 8o|«- 

JitJXTJ- 

Ttxdv 7 



6. t£){vt] StaxplTtxi^ 

tJfjJpiov d^' 6;xo{u>v dno)(o>p(Couaa | 6. xaSap 

nepl TÖ (l(ü{j.a { 6- ') 

vdaou I otojfouc dSixte;! 

ssfaxpixT^ =p[ji.vaaTtxi^ =• 



4icX^, e&^&Kjc I 7 eJpujvtx;^ 7 

ÖTjfxoXoyiX'/^ I [7] 7 dvavxtoXoytx^ (^vavT(07totoXöYtxij)7 



a l)edeutet die Diäresen, mittelst der die Definition des danoXteut^c gefunden wird, die als laxpdhi 
zur siebenten, 232b — 236c: 7. die Vollendung der siebenten, 264c — 268d. 

Die dem Wort vorausgestellten Zahlen zeigen an, dass dasselbe in der Entwicklung der Diärese, 
der donaXteuTix^ geboren. 



Übersicht über die Begriffseinteilungen 



T^X^W 



5. 4. 3. 2. 



6. -dx^n Staxpmxi^ 6. 4. 3. (Ä)>ieT«ßXiiTtx(Jv 2=2 (223 b) tlXXaxTixdv 

V dno)(o>p(Couaa | 6. xaSapnx^ 6. 6u)pT|Ttxov 4.3 . 2. (a) dyopast txdv 2 

Ttepi TÖ aöjjfta j 6- «epl 4"^X^^ ^' ^ ^'**^ auToupywv, aurontuiXtx^ | 2 dXXoTp(cüv, fiETaßXTjTixV] 



aX&/o\>i <i8ixte;(=v({aou) d-p/oiai (=a.l<sym<:) cfocptcctxTj 3 xctmjXtxiQ 1 2 IpwropixiQ 2 

=YyH-"'*OTtxi^ =xoXaÖTi*i^ 6 = 8t8aaxaXtx^ 6 = coonaTixi^ 



ST]pL(oupYtxal 
St§aaxaX(at 



6 ^tSix^ 6 iutSsixTix^ 1 2 txa&7i,.( 



vouSe-njTtxi^ I ^ ^Xe-ptTixi^ ^^'^ '^ ''° ° 



= a 
in c 



aocpiOTixi^ sind 

erse 

xat 

Xt^ti 



len wird, die als itapdöetYpia dient Sie sind enthalten in 218e — 221c. 1. bedeutet die erste Definition des öo^wti^?, 22] 
itwicklung der Diärese, nachgesetzte Zahlen, dass es in der zusammenfassenden Rekapitulation der Merkmale gebraucht i 



e Begriffseinteilungen im Sophistes. 



5. 4. 3. 2. 1. a xTTjTixV] a. [1]*) 2. 5 = 1 (223 b) o{iteiu>Ti^ 



!23b)dXXaxTtx(Jv 

t3TtX<Jv 2 

fj I 2 IjXTlOptX^Q 2 

^ '"^ cfiTt'tuv i^L. ! 2 4»>X^^"°P^^' ^ 2 

iTCtSclXTlX^ 1 2 [Xa&TjfxaTOJtCuXtXl^ 

TEjfvoTtcuXtxov 2 dpet^c 

ao^iSTtx/j 



in der Zusammenfassung 
sind die 2 letzten Glieder 
ersetzt durch : •Jtepl X6yo*i^ 
xat (jiad^{JiaTa tiper^s itm- 
X7/Tix(5v (224 cd), 2, 



a. jfEtpcüTixov a. 



5 (a) ^ycuvKiTtxdv 5 

g{J.tXX7]TtXl^ I 5 jJi.g) ^T]TtX-q 5 

ßtOOTtXI^ j 5 dfX.CpWßTjTTJttXT^ 5 

Sixavix^ 1 5 dvTtXoyix^ 5 
eix-^ TrparcofjUyTj [ 5 Iptötixi^ 5 



Xpi^lMtTOf^optxi^ 
= dooXeöj^ixiQ 



5 )rp7if*«TWTixVj 5 

= a0Cpl(JTlXTfj 



1. TlECoÖTJptXI^ 1. 

Tüiv dypiüjv j 1. T^jAEpoÖTjpti 

1. dvSptuitoÖT] 

ßteioc (7roXefji.ixi^) 11. n 

1. iBtOÖTjpSUTt: 

1. fAtO'&qpvTjTtxdv 1. jSoö 



*) [1] eingeklammert, weil das 
Wort xTJjTtxT^^ 223 b wahrscheinlich 
Glosse ist. S. u. 



TjOUVTlX')^, 

xoXaxtxT^ 



1. inaf-f»} 
?vexo tis 
aöov 8i v<5 
= aoyiO' 
In der 2 
das letzte 

xi^c, v£tov 
yiyvofiivi] 



rste Definition des cocptaTi^e, 221c— 223b; 2. dessen zweite Definition, 223c— 224 d; 3. 4. die dritte und vierte, 224 d—e; 5. 



lation der Merkmale gebraucht ist. Das eingeklammerte (a) bedeutet, dass die damit bezeichneten Glieder der Einteilung im 1 



)xixov a. 



2. 1. a. SirjjjeutixtJv o. 1. 



1. 7reCo&r)ptxi^ 1. 
:ü)v dyp^üjv j 1. T^jxepoÖTjptxi^ 

1. dvöpiuitoÖTjpte 1. 



a. lvuypo9if)ptx^ a. 



=s dpviöeoTixi^ 



|v6Spou 
tt.^=w.teuTixi^ a. 



1. iBtOÖTJpSUTtXl^ l.j STJJiOÖTjpeUtlXl^ 

1. fjitO'&qpvTjTtxdv 1. jS«)po(poptx<{v = iptatixii 



TjOUVTlX')^, 

xoXaxiX'i^ 



1. djra7Y«XXd[jLevov [xiv (uc dpet^c 
Svexo tis öfiiXtec'TCotoüfievov, pit- 
aöov hi vdfttapia Kpaxrdpievov 
== 90910*^31 IQ 

In der Zusammenfassung ist 
das letzte Glied ersetzt durch: 
vo(».iopiaTOTtu)XiXTi5 8o5o7rai8eutt- 
x^C, v^v TrXoucfottv xal ^vSdSuiv 
YiYvo{jLivi) ö^pa (223 b) —1. 



IpxoOijpixrfv I a. tcXtixtixtIJ a. 



(vüxtepivdv) 
«upeuTtx^ 



(p«Ö7)(Mplvdv) 

o. dlxxtffcpeottxV] a. 



TpioBovtte 

(t6 ävoidev Yt- 

Yvd|xevov) 



t6 xctTU»8ev fivu) (ivaantitpievov 
a. = äatcaXteuTixi^ a. 



vierte, 224 d — e; 5. die fünfte, 224 e — 226a; 6. die sechstOj, 226 a— 231c; [7] den ersten Ansatz 



der der Einteilung im Musterbeispiel angegeben sind, obgleich sie nicht selbst zu den Merkmalen 



SV6XU TOV 

noifziv Ti 



Übersicht über die Begriffseinteilungen im Politikos. 

Zur Feststellung des Begriffs der vcf.awiy.rj führen folgende: 

TS/VT} 



\ 



TOV f.t7] Tiao/stv 
af.ivvvriQLa 



•5t=i 
o 

OS/ 



OTiXlaftara \ rpQayf.iara 

. , ■'^ ^ 

TcaQansTda i-iava \ uXshTtJQtu 



arsyao/iiaTa \ oy.snaaf-iaTa 



vnonsvaa^iuTa \ 7iSQiy.aAv/.if.iaTu 
^ " . 



oXoo/iGva 1 Gvvdsra 

TQTjtd I ovvösru 



VSVQLVa 



TQiyiva 



y.oXXriru j avTolg ovvdsxa 

280 a rsyvTi li.iarovQyiy.ri =^ vcpavr ly.ri. — 280 e d^ivvTixrj 
XSI/.ICÜVCOV, SQSOv 7iQoßXi]f.iarog i^yaoriy-rj, ovof.cu ds iqavTiy.r] Xsy- 
d^sZoa. 

Tsyvai 



T-l 

00 



ovvalrioi 1 avriaL 



y.varpsvriy.ri \ raXaoLOVQyiy.ri 



SiaxQLTLy.ri \ ovyy.Qiriy.ri 



OTQsnviy.ov \ ovi.mXBy.riy.6v 



(oT7]f.iovo — I y.ooy.ov7]rLyt]) 7iXsy.riy.rj y.Qoyrjg y.ul orr^i.iovog 

^v(puvriy.7j (283 a). 



166 



Übersicht über die Begriffs- 



Zur Definition des TroXutxög folgende: 

A (268 e — 267 c) 
£7rioTY]|j,rj oder texw] 



Berichtigung- : *) 
(276 a — 276 e) 



xpixiHY] I emza.v.xiy.ri (= ämaxa- 

xiv-i] 292 b> 
„ ' >^ 

') auTSTriTaxTiXTi | aXXdxpta emzä.x- 

xouaa *) 



a^puxtöv I sfxqjuxcöv 

xpotpiy.Tj I 9-epa7tEUXixyj 

S-Eia 1 dv9-pt07tivyj 



ftcjJÖX^v (olov dpxixsxxovwyj) i ejjlcjjüxwv ^uotpocpta 

.^ ~ s 

-) TtO-aaöv I A-fpltü"^ -) 



^_^ (ISio-) |j,ovo- I * A^eXaioxpocpla. (xoivoxpocptxTj) ^) 

Tpoqjia 



|j,epog 

uypo- I g7}poTpo(f>wdv 
,■ "■ s 

•rtXTJVÖV I 7te^0V0[iW/) 



■*) dxepäxwv | v-spaa^dpcov ■•) 



liepos 
SiTcouv 1 xexpä- 

TIOUV 



°) y.OLvoyevcüV | ISioyevüjv*) 



5t7iö5ü)v ^ü)(öv 

ßiaitüv 1 IxouaiüJV 
= xupav- =noXi- 

yiy.ri xiv.y] 



OlTtOOCÜV XEXpauootov 



c];iXdv dv- I Ttxepo^UES 

^^ P Ü) TT V O- 

{itxY](266e) 



^) (öpvi-3'Cüv) I dvO-pcoKCüv • |J.£pos 

dV'Q-püJTCOvoiJii-yCÖv, 

x6 . . ßaaiXixöv . . 
Ticd TioXtxiotdv 



''=) Die Berichtigung 
ist so zu verstehen, 
dass alle Gresichtspunkte, 
welche für die Einteilung 
der dyEXaioxpoqjia ange- 
wandt worden sind, in 
Anwendung bleiben sol- 
len ; nach 276 a soll, wie 
oben 264 d ff., geteilt 
werden Tie^oTg xe y.al 
äuxYjO'. y.al äjJLiy.xoig xs 



^) Dieses Mittelglied fehlt bei der Wiederholung 
292 c und 263 e. 

-) Dieses Glied wird erst dm'ch nachträgliche Be- 
richtigung 263 e f. eingeschoben, darauf aber, 267 b, 
wieder weggelassen. 

'" dyeXaioxpocyöa | 



^) Sokrates versucht von hier 
aus durch eine letzte Teilung zur 



Definition zu kommen (362 e) dvS-pwTrcüv | •S-yjptcov 
*) Dieses Mittelglied fehlt bei der Wiederholung 

276 a. 

°) Die ISioYEveig heissen auch aiitxxoi, 276 a. Neben 



einteilung-en im Politikos. 
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B (287 b — 305 d) 
ETrioTYjiiai oder xs^vai ocE xaxä tcöXw 



auvaiTiOL 



toten Besitz lebenden Besitz 
(a) TCptöTOYsvec; umfassend 
siSog b) opyavov 
c) ^'^yelov . . . 
f) S-peiJiiJLa TCape- 



die Männer, denen eine solche -csxvvj 
zukommt, sind jedenfalls 



nicht 
boüXoi und uTivjpeTa!. 



sondern 

apxovxss 
und zwar 



* ayE?.atoTpoq3t>iYj | yjTüsplSou- 



emaTYjiJLOves 
und zwar 



nicht 

dvs7ttax-/)|j.ovE^, 



nicht einer 
auxTj TcpdcTxouaa t£)(vv] 
(wozu oxpaTvjyia, SiTia- 
axwY], ^vjxopeia TcstS-ouaa 
xö Sixatov gehören) 



sondern der 
xsxvYj apxouaa xwv 
ouva|j,svü)v TtpdcxxEiv. 



-/cal dnEpdcxoig : dabei ent- 
sprechen die tteCcc nicht 
der TrE^ovofitxT), sondern 
dem g7jpoxpoq)ijtöv, die 
dTTx^va der 7i:e^ovo|it.%7j. 
Die SmoSa sollen natür- 
lich auch, wie Torher, in 
opv!,9-Eg und av^-ptüTiot, 
geteilt bleiben, und erst 
an dvS-ptbTtwv ist das 
letzte Glied ßtatcov | 
EXQuatcov anzuhängen. 
Der &yBX(x,iov.oiiiv.ri ist 
«inelSioxoiiWTQ als zweite 
Unterart der •S-spauEu- 
TW'!^ zur Seite zu setzen. 
— Später ergiebt sich 
noch, 289 b, dass die 
dyEXato x p o q; t x rj nur 
eine XEXvyj auvaixtog xcöv 
otaxd TiöXiv ist. (Siehe B.) 



den Merkmalen der xoivoyovta und ISioYovta sind die 
Eigentümlichkeiten der Fussbüdung xö ax^oxöw y.al 
jjiövug 265 d erwähnt, sie kommen aber in der Ein- 
teilung nicht zum Ausdruck, Es scheint, da zuerst 
zwischen beiden die Wahl gelassen wird (uöxEpov ouv 
ßouXst, XM ox^axw TS y.al xS xaXoojisvcp |JLü)vuxt SiaipEtv 
aöxyjv 71 x^ v.oiwoyo\icf, xe v.cd Ibiofovic^ ;) als'ib nach 
Piatons Vorstellung der Umfang des geteilten Be- 
griffs von beiden inhaltlich verschiedenen Teilungen 
in derselben Weise betroffen würde ; mit andern Wor- 
ten, Piaton scheint anzunehmen, nur unter verschie- 
denen Arten der jiwvuxes komme thatsächlich y.oiyo- 
yovta, fruchtbare Begattung, vor. 

6) Ich habe die opvtS-Es in Klammern gesetzt, weil 
sie nur andeutungsweise bezeichnet siud. Es handelt 
sich aber nur um die Laufvögel; der Mehrzahl nach 
sind die Vögel schon ausgeschlossen als uxvjvä. 



Übersicht über die (rliederung des Philebos. 

I. 1. Was ist das dyad-ov? 

Ist es Tjdovri oder ffQovrjaig? 

2. Behufs Untersuchung dieser Frage wird aufgefordert 
zur Prüfung der -^Soi'i] durch Betrachtung ihrer ein- 
zelnen Arten. 

3. Logisches Bedenken hiegegen, betreffend das Verhält- 
nis der Einheit zur Vielheit, 

a) näher bestimmt durch Einschränkung auf die gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen Begriffen sowie zwi- 
schen ihnen und den Sinnendingen; 

b) gehoben durch Hinweis auf die in jeder Aussage 
(jedem Urteil) thatsächlich vollzogene Unterschei- 
dung und Beziehungssetzung; 

c) Verdeutlichung durch zwei Beispiele. 

4. Erneuerte Aufforderung zur Einteilung der 9^6ov^ in 
ihre Arten. 

5. Ausweichende Wendung mit Beantwortung der Ziffer 1 
zweite Zeile gestellten Frage unter Beachtung aner- 
kannter Merkmale des dyad-ov : weder ridovr noch (pQo- 
j'f]<jtg kann mit jenem sich decken. 

II. Neue Frage: ob riSovri oder (pQovTjoig näher mit dem 
dya&ov verwandt? 

6. Logische Vorerörterung durch Unterscheidung von vier 
Klassen des Wirklichen: 

a) ansiQOv, 

b) TlSQttC, 

c) /Luy.Tov oder xoivov, 

d) alxia. 



ÜbersicM über die Gliederung- des Philebos. 169 

7. Einreihung der riöovrj in die Klasse des utieiqov und 
der (pQovrjGtg iij die Klasse der airiu. 

(8 — 12) Genauere Untersucliung der TfSovri: 

8. Entstellung- der sinnliclien Lust bedingt durch körper- 
liches Unlustgefühl (vgl. 9 c Nachtrag) 5 

das in Erwartung der Wiedererneuerung solcher Lust 
bestehende Gefühl; 

der Zustand der Gefühllosigkeit (vgl. 9 c). 
Schärfere Analyse des vorher bezeichneten Zustands 
der Erwartung und seiner psychischen Grundlagen: 
f-ivrii^iTj und aiod")]Otg. — avdi/.tvrjoig. — amd^vf-da. — 
Mögliche Mischung von Lust- und Unlustgefühlen in 
jenem Zustand. 

9. Versuch der Unterscheidung wahrer und falscher Lust: 
die falsche köimte wohl wirklich sein, müsste dann 
aber entweder 

a) ein falsches theoretisches Urteil zu ihrer Voraus- 
setzung haben ( — das zunächst durch verschränkte 
Beziehungen im Zusammenwirken von f.ivi]/iir] und 
alod-rjotg entstehende falsche Urteil gewinnt durch 
Phantasiethätigkeit Ausdehnung auf die Erwartungen 
der Zukunft und Avird namentlich hiedurch eine 
Quelle falscher Lust; auf die alle als schleclit oder 
schimpflich bezeichnete zurückzuführen ist — ) oder 

b) mit kontrastierenden Gefühlen verglichen hinsicht- 
lich ihrer Gradabschätzung durch den Einfluss der 
Zeit verwirrt sein; 

c) ferner könnte man den Zustand der Schmerzlosig- 
keit, den manche als Lust ausgeben, als falsche 
Lust bezeichnen. 

[Nachtrag zu der oben, Ziffer 8, gegebenen Erklä- 
rung von der Entstehung der Lust.] 

10. Die aus Lust und Schmerz gemischten Gefühle 

a) rein sinnlicher Art (Beispiel: ipcoQo), 

b) sinnlich-geistiger Art, 
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e) rein geistiger Art (Beispiel: das Komische und die 
Regung des (pdovog als Grundlage davon). 

11. Die reinen, ungemiscbten Lustgefühle: Eben sie sind 
zugleich die wahi'en und fallen nicht wirklich in die 
Klasse des ansiQov (Zurückbeziehung auf Ziffer 7 und 9). 

12. Ergänzende Bemerkungen über die ^dorjf im allge- 
meinen : 

a) Auch in der von anderen Philosophen gegebenen 
Erklärung der Lust als yävsoig liegt die Erkenntnis 
ihrer Verschiedenheit von dem uyadov, 

b) Widersinnigkeiten, die aus der Gleichsetzung von 
Lust und Gut folgen. 

13. Genauere Untersuchung der q.QÖvr^oig: 

Zwei Hauptarten der eniaviif-iai. — Reine (philo- 
sophische) und angewandte Mathematik — Dialektik 
— Naturwissenschaft. 

14. Rückblick und nochmalige Betonung der IL zu Beginn 
aufgeworfenen Streitfrage. 

III. 15. Anbahnung der Entscheidung durch Herstellung der 
Mischung, die den Zustand voller Befriedigung im 
menschlichen Leben ausmacht. 
16. Die drei konstituierenden Merkmale des dyud-ov (vgl. 
I, 1 erste Zeile). 
Stufenfolge der Güter. 

Endurteil: die (pgovriocg hat den Vortritt vor der •^Sovij 
(vgl. II. zu Beginn). 



Register. 



Aberglaube 109,20. 

Absolut s. Logik (Begriff). 

Ackerbau 149,19. 150, 13 f. 
22. 152, 25. 155, 12. 28 (: erb- 
liche Landlose bei den At- 
lantikern). 

Adel: Geburtsadel gering ge- 
schätzt 67, 6 (99, 9) ; Berufs- 
adel s. Krieg. 

Adern: als Einpfindungsorgane 
127, 6 (vgl. 24). 130, 12. 134, 
18. 28 ; als motorische Organe 
130,16; als Luft- und Atem- 
gänge 134, 23 ff. ; als Blutge- 
fässe 136, 2. 140, 9. (16.) 141, 7. 

Affekte 129, 28. 130, 15 — 
vgl. Begierde. 

Aggregatzustände 127,13 
(vgl. 119,10f. 120, 14ff.). 

Ägypten: (102,30. 152,1) Die 
glückliche Natur des Landes 
ist Ursache der alten Kultur 
mit einer über 9000 Jahre zu- 
rückreichenden schriftlichen 
Überlieferung 101, 9 ff. — Ä. 
Heimat der Buchstabenschrift 
73, 5. — dort sind die Prie- 
ster (vgl. 149, 9. 151, 15) 
besonders hoch geschätzt 



(vgl. 101,34) und der König 
empfängt die höchste Prie- 
sterweihe 57,32. — Ägypter 
mit Hellenen verglichen 100, 
30 ff. Solon brachte von Sais 
in Ä. Kunde über Alt-Athen 
100, 21 ff. (102, 17. 149, 9). 

Ähnlich "Was sich in gleicher 
Weise verhält, unähnlich was 
sich verschieden verhält 11, 
22. 15, 13. (vgl. 3, 1 ff. u. 33, 6) 
— ä. ist die Nachbildung (s. 
dort) ihrem Vorbild 117, 9 — 
vgl. Logik (Urteil). 

Ahnungen 130, 31 ff. 

Das All: = der Welt, dem 
sichtbaren Kosmos 146, 5 ff. : 
von Gott nach ewigem Vor- 
bild zum lebendigen (vgl. 106, 
15 ff.) vernünftigen (s. auch 
Seele) Organismus gebildet 
104, 20 ff. 129, 14 ff. vgl. 77, 
28 ff., der als selbstgenugsam 
und vollkommen (vgl. 107,21) 
sich stätig erneuert und ver- 
jüngt 106, 12 ff.; von der Ver- 
nunft beherrscht 77, 28 ff. u. 
durch sie beseelt und eben 
damit auch (unerschöpflicher) 
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Quell der Beseelung für die 
in ihm lebenden Geschöpfe 
78,18 ff. 110, 8 ff.; seinem 
Begriff nach einheitlich (s. 
auch 119, 15 ff., wo übrigens 
der Gedanke an eine Fünf- 
zahl von Welten offen ge- 
lassen ward) und ewig 105, 
29 &. ; im einzelnen als sinn- 
lich werdendes nur nach 
Wahrscheinlichkeit (s. dort) 
zu schildern 105, 5 u. s. w. 
In seinem stofflichen Bestand 
gebildet aus vier Elementen 
(s. dort), die auch den Leib 
der lebenden Wesen zusam- 
mensetzen 78, 4 ff. 105, 34: ff. 
110, 8. 34. 138, 15; von kugel- 
förmiger Gestalt (s. auch 124, 
36), mit Axendrehung 106, 
23. 27 ; von endloser zeitlicher 
Dauer 107, 30. — der Welten- 
bau 107, 2 ff. 108, 5. 13 f. 109, 
6 ff. — Mittelpunkt der W. 
158, 4. — bei der Entstehung 
der W. sind Vernunft und 
Notwendigkeit beteiligt 113, 
24 ff. — das Weltall wird ab- 
wechselnd dem Gesetz der 
Stofflichkeit überlassen, das 
aller Stätigkeit und Ordnung 
Aviderstrebt und wieder von 
Gott geordnet und planvoll 
bewegt 48, 17 ff. (Mythos). — 
Das A. in seinem Vei'halten 
als Vorbild für unseren Kör- 
per und Geist 142, 27 ff. 113, 
11. — 144, 14 ff. (vgl. 137, 28. 
— 110,36). 

das A. = dem Seienden 



35, 26 ; in der Auffassung der 
Eleaten 33,2. 

Allzu: das a. Grosse und allzu 
Kleine 54,29 ff. — a.viel 76,6. 

Alter und Jugend charakteri- 
siert 9, 34. 10, 6 ff. 103, 17 ff. 
(vgl. Gedächtnis). 137, 29 ff, 
(nach den Unterschieden de& 
Lebensprozesses). — spät ge- 
lehrte Alte 36, 17 ; weisheits- 
trunkene Jünglinge 71, 17. 

Altertum (mythisches) : 48,. 
10 ff. 100, 10 ff. 148, 5 ff. — 
die Alten standen den Göt- 
tern näher 72, 1 (49, 25. 34.) 
109, 25 f. 

Analogie s. Logik, Verglei- 
ehung. — Aen. der Empfin- 
dung 128, 2 ff. (der Wortbil- 
dung 45, 9.) 

An atomisch es (lll,9ff.)130, 
1 bis 133, 27. 134, 17 bis 135, 8. 
140, 9 ff. 144, 5 f. 32 ff. 145, 
23 ff. (: vergleichende Anato- 
mie). 

Anfang, Mitte, Ende 10, 
18. 14, 16. 17, 17 ff. (sie sind 
nicht zumal entstanden) 23, 
30 ff. A., M. und Vollendung^ 
79, 2 — vgl. Zeit. 

Angelfischer definiert (als 
Musterbeispiel) 26, 1 ff. 

Angenehm s. Lust. 

Anschauungsmittel beim 
Unterricht 109, 21. (99, 19?) 

Anthropologie erhält durch 
Astronomie und Physik ihre 
natürlichen Voraussetzungen 
103, 34 ff. 

Antipoden 125,8. 
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Anziehungskraft des Mag- 
nets und Bernsteins 137, 12. 

Apaturienf est durch Ge- 
dichtvorträge der Knaben 

. belebt 100, 14. 

Arbeit im Dienste anderer 
57, 20. 24 ff. 

Arm und reich 58,30, 59,9. 
(61, 17. 24.) 

Art s. Gattung, Organismus. 

Ärzte: ihre Kunst in Parallele 
gestellt mit der des Richters 
27, 31; mit der des Staats- 
manns 59, 5 ff . — ihr Ver- 
halten geschildert 6,1 ff. j ihre 

. Kunst ist wesentlich Eoutine 
91, 24 (90, 4). — sichere Dia- 
gnose der Avissenschaftiich 
gebildeten Ä. 138, 31, im 
Unterschied von den gewöhn- 
lichen 142, 6. 

Arzneimittel: 143,9. — sie 
pflegen das Übel zu ver- 
schlimmern 143, 16 f. 20. 

Assimilation der Elemente 
120, 7 ff. 121, 6. (135, 33 ff.) 
137, 30 ff. 138, 1 f. 142, 2S — 
vgl. auch Stoffwechsel. 

Astronomie, Astronomi- 
sches 103, 32. 107, 3 ff. 108, 
4 ff. (: Bewegungen der Ge- 
stirne, Bahnen und Geschwin- 
digkeit der Wandelsterne; 
Monat, Sonnenjahr, Planeten- 
jahr). 109, 3 ff. (: Erde um die 
Weltaxe geballt; Verschling- 
ung der Planetenbahnen, an 
nachbildenden Anschauungs- 
mitteln deutlich zu machen), 
(112, 35 ff.) 118, 31. 



Atembewegung, Atmung 135,. 
9 ff". (136, 11 ihr Kreislauf), 
135, 20 ff. 137, 20 f. (: als An- 
trieb zur Verdauung) 136, 5 f. 
(: ihre Ursachen). 

Äther 121,22. 

Atheismus s. Materialismus. 

Athen 1, 2. 5. 21.23. — vgl. 
Geographisches, Kritik. 

Alt- Athen (vor 9000 Jahren). 
101, 20 : all seine staatlichen 
Einrichtungen waren den (um 
1000 Jahre jüngeren) des ägyp- 
tischen Sais sehr ähnlich 101, 
30 ff. ; zugleich entsprachen 
sie auch dem von Sokrates- 
aufgestellten Staatsideal 103, 
21 ff. Jene alten Athener- 
waren ausgezeichnet durch 
wissenschaftlichen und künst- 
lerischen Sinn 148, 18 (151, 
12), durch das Streben nach 
staatlicher Ordnung 148, 28. 
33, durch Rechtlichkeit imd 
kriegerische Tüchtigkeit 15j y. 
9 ff. Sie führten die Hege- 
monie über die übrigen Hel- 
lenen 151, 9. Ihre grösste- 
Ruhmesthat ist ein gegen die- 
drohende Übermacht der At- 
lantiker geführter Befreiungs- 
krieg 102, 19 ff. — Untergang- 
durch Erdbeben 103, 4. 

Atlantischer Inselkontinent 
und darüber hinausliegende 
Gebiete 102, 22 ff. — von 
der See verschlungen 103, 2.. 
Herrschaft der Atlantiker- 
(vgl, Königtum) bis nach. 
Ägypten und Tyrrhenien sich. 
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erstreckend 102, 30. 152, 1 ; ihr 
Krieg mit Alt-Athen 102, 19 ff. 
151, 13. 
Atome 120,1 (sinnlich nicht 
wahrnehmbar). — Ihre Assi- 
milation und Abstossung 120, 
14 ff. 121, 6. Grössenunter- 
schiede der A. desselben Ele- 
ments 121, 13. Ihre Vereini- 
gung zu Molekeln 121, 14 ff. 

— (hypothetische) Ableitung 
derQualitäten sinnlicherDinge 
aus den Unterschieden der 
Form und Grösse ihrer Atome 
124, 15 ff. 

Aufgabe s. Zweck, 

Auge: sein höchster Zweck 
112, 33 ff. ; seine wunderbare 
Einrichtung 111, 17 ff. — seine 
Funktion s. Sinneswahrneh- 
mung. 

Autochthonen 148, 22.. 151, 
22. 

Autoritätsglaube unge- 
nügend 77, 34 f. vgl. 100, 33. 
109, 25 und Tradition. 

Bäder: sogar für Tiere 154, 9 ff. 
Barba-ren s. Hellenen. 
(Basalt? 123,24.) 
Bauchhöhle 130,23. 134,29. 
Bauern s. Ackerbau. 
Baukunst: als Beispiel der 
praktischen Technik 91, 25. 

— Bauwerke einfachen und 
prunkvollen Stils 150, 24 ff". 
152, 30 ff. 158, 11 f. 20 ff. 154, 
6 f. (23. 28 f.) — Wasserbauten 
151, 29. 152, 31 ff. 155, 11 ff". 

Begattung 145, 10 ff. 



Begierde 84, 14. 86, 32. 129, 

28 ff. 130, 10 f. 143,33. 145, 5 f. 
(geschlechtliche). — ihre Ent- 
stehung 80, 30 ff. (: sie beruht 
auf Erinnerung und ist auf 
das Gegenteil des bestehen- 
den Zustands gerichtet, geht 
also von der Seele aus.) 

Begrenzendes, Bestimmtes 
(= uepas) 75, 20. 76, 7. 36 
(macht dem Schwanken der 
Gegensätze ein Ende und be- 
wirkt zahlenmässig genaue 
Verhältnis- und Massanga- 
ben). — vgl. Erkenntnis, Mass, 
Logik (Begriff), unendlich. 

Begriffe s. Logik, sinnliche 
Dinge. 

Beispiel, Musterbeispiel 9, 

29 ff. 25, 24 ff. 27, 26. 37, 12 ff. 
44, 18. 45, 2. (47, 2.) 51, 18 ff. 
: ein solches brauchen wir fast 
notwendig für die Erkennt- 
nis verwic kelterer Vei'hält- 
nisse (vgl. 9, 29. 25, 24). 
Es ist vom Bekannten, leicht 
Übersehbaren herzuholen 52, 
22 f. 

einzelne Beispiele werden 
auch angewendet 3, 10 ff. 10, 
4 ff. 11, 12. 14. 25, 26 ff. 27, 
26. 37, 12 ff'. 44, 18. 45, 2. 47, 2. 
52,26ff. 65,4. 72,17ff. 73,6ff. 
74,24. 75, 28 ff. 76, 12 ff. 24 ff. 
79, 15 ff. 32. 80, 31. 83, 4 ff. 
17 ff. 85, 22. 86, 6. 12 ff. 87, 

13 ff. 89, 17 ff. (= 92, 21) 34. 
. 90, 2 ff. 91, 23 ff. 114, 31 ff. 120, 

14 ff. 126, 15. 21 ff. ; fingierte 
B. 21,5.f. 45,30f. 46,17. 48, 
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9 ff. (Mythos). 61, 12 ff. 9i, 

10 ff. 115, 12 ff. 125,1 ff. 

B e q u e m 1 i c h k e i 1 62, 18. 67, 5. 

Bergbronze (opsixa^^os) : 
nach dem Gold das edelste 
Metall 152, 16. (153, 23. 32. 
156, 11.) 

Bernstein: seine Anziehungs- 
kraft (vgl. Luftdruck) 137, 12. 

Berufs stände streng zu 
trennen 102, 2 f. — s. Staat, 
Kriegeradel, Ackerbau, Hand- 
werker (Seefahrer). 

Berührungspunkte giebt es 
nur zwischen räumlich Aus- 
einanderliegendem 15, 26. 

Bestand s. Sein. 

Bestes s. Gut. 

Bewaffnung 101,35 f. 155, 
35 fi'. 

B e Av äs s e r un g s anlagen 154, 
14 f. 155, 11 fl'. 

Bewegung und Euhe 3, 25 f. 
9, 25. 11, 4. 14, 27 f. 18, 22 ff. 
20, 7. 25. 22, 13 ff. 34. 24, 6. — 
als Gegensätze, abstrakt ge- 
fasst 35,- 28. 36, 5. — B. = 
Übergang von einem Zustand 
in den anderen 22, 13 (doch 
s. 18, 24 ff.); Ruhe= Schwe- 
ben im Gleichgewicht 125, 4. 
— Unterscheidung von Axen- 
drehung und fortschreitender 
B. 10, 30. 22, 18. s. auch 106, 
27. 198, 8; andere Unter- 
schiede der B. 127, 28. (36. 
126, 9.) — B. kann ohne in- 
nere Veränderung nicht statt- 
finden 22, 15; beruht auf 
Berührung von Gegensätzen 



121, 1 oder wenigstens Un- 
gleichartigem 120, 25 f. 29. 

122, 22. vgl. 134, 3. 135, 23 f. 
138, 2. Die B. ist bei der 
durchgängigen Eaumerfüllt- 
heit von endloser Wirkung 
137, 14 ff. (vgl. Kreislauf): 
doch kann sie nicht ewig^ 
sein 107, 27 ff. Sie wird er- 
halten durch den von dem Um- 
schwung des Alls erzeugten 
Wirbel, der immer wieder Un- 
gleichartiges zusammen drängt 
121, 2 ff. — B.en des Alls- 
(des Himmelsgewölbes) 109, 9. 
(107,17.) 111,1. 144,17; der 
Gestirne 107, 7. 109, 8 ff'. ;, 
B. geworfener Körper (durch 
Luftdruck bestimmt) 137, 5> 

— regellose B. des chaoti- 
schen Stoffes (s. dort) 118, 1 f., 
120, 27. 142, 31. — Erwär- 
mung als B.sursache 136, 30 ff. 

— bestimmte B.sweise als 
Ursache der sinnlichen Quali- 
täten 124, 15 ff. 127, 28 f. 36 1 
137, 31. 

EigenbeAvegung des leben- 
den Körpers im Unterschied 
vom GetrageuAverden und den. 
durch Reizmittel erzeugten. 
Organbewegimgen 142, 31 ff. ;. . 
B. notAvendig zur Erhaltung- 
der Gesundheit 142, 28 ff'. — 
B. in den Sinnesorganen fort- 
geleitet zum Sitze des Be- 
Avusstseius 125, 32 fl". vgl. 132, 
30 ff. (80, 15. 127, 6 f. 24). — 
Jeder der 3 Seelenteile hat 
seine eigentümliche B.sweise 
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143, 28 f. — Motorische Im- 
pulse 130, 16 (vgl. Adern)' — 
Credankenbewegungen 107, 
17. 110, 36 ff. 130, 26. 143, 1. 
145, 26. (109, 7. 113, 11.) — 
Bewegtheit und Stätigkeit zu- 
gleich sind notwendige Attri- 
bute eines vernünftigen Seins 
und zugleich Bedingungen der 
Erkennbarkeit 35, 17 ff. So 
bilden sie auch die Grund- 
lage jeden Urteils über Wirk- 
liches 36, 25 ff. — vgl. Ver- 
änderung, Werden. 

Bild: die Wiedergabe eines 
Gegenstands, die eben das 
was dieser ist nicht ist und 
doch auch wirklich ist 30, 30. 
(vgl. 40,10.31.) 

Bilder von Tieren 99, 19. 
Abbildungen der Planeten- 
bahnen 109, 21 — vgl. Nach- 
bild, Schein, Vergleichung. 

J3ildung des Herzens macht 
das Glück des Menschen aus 
28, 12. — wahre B. besitzt 
nur, wer seine geistigen und 
körperlichen Anlagen gleich- 
massig entwickelt hat 142,23. 
— vgl. Erziehung. 

Bitter 126,36. 

Blasenbildung (Gärung) 
127, 3. 

Blitz 137,11. 

Blut: bildet sich immer frisch 
durch Verbrennung aus den 
Nahrungsstoffen und aus ihm 
wieder ersetzt der Körper 
seinen Stoöabgang 137, 18 ff. 
138, 24 ff. ; dient zur Heizung 



des Körpers 136, 29. — Blut- 
umlauf (135, 36) durch die 
Atmung erzeugt 135, 20 fl"., 
an der selbst wieder die Blut- 
wärme des Körpers schuld 
ist 136, 28 ff. — 127, 24. 130, 
13. 15. 18. 138, 20. 139, 16. 
140, 9 ff. vgl. Adern. 

Brusthöhle 180, 4ff. 134,29. 

Buchstabenlehre 37, 7 (vgl. 
Lautlehre). — Buchstabieren 
als Anfang des Lesenlernens 
52, 4 ff". ; als Paradeigma für 
das Lernen überhaupt 56, 2 f. 
— Buchstabenschrift in Ägyp- 
ten erfunden 73,5. (vor 9000 
Jahren 101, 18.) — Buchstabe 
des Gesetzes 59, 22 (im Gegen- 
satz zum Geist; vgl. 60, 20 ft'.). 

Chaos vor der Weltgestaltung 

114, 8. 118, 1 ff. (120, 27.) 129, 

12. 
Charakter: mitbedingt durch 

äussere Einflüsse 140, 35 ff. 

150, 28. 

Dämonen s. Gott. 

Definitionen s. Logik — 
definiert werden folgende Be- 
griffe: ähnlich 11,21; (Zeit? 
16, 35;) Moment 18, 28; Teil 
19, 14 ff; Bild 30, 26 ff. 117, 
26 fi". ; Irrtum und Täuschung 
30, 31 ff. 41,8 ff. 83, 8 ff. (Illu- 
sion) ; Sein (= Wirklichkeit) 
34, 24 ft\ ; Nichtsein und Nega- 
tion 38, 31 ff. ; Urteil 36, 22 ff. 
40, 20 ff. 83, 6 f. schlechtes U. 
83, 34 f. ; Stimme u. Ton 72, 18. 
26. 127, 22 ff". ; Wissenschaft- 
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liches System 73, 13 ; aneipov 
Tmd Ttepag 76, 4 ff.; Lust und 
Schmerz 79, 11 ff. 85, 8 ff. 
126, 9 ff.; Sinneswahrnehmung 
80, 18 ff. 125, 30 ft". ; Gedächt- 
nis und Wiedererinnerung 76, 
19 ff. ; Begierde 76, 29 ff. ; Zu- 
fall 112, 29; Sinnesqualität 
124, 15 ff. (insbesond. Schwere 
125, 20; Farbe 127, 81 ff.); 
Angelfischer, Sophist, Woll- 
weber, Staatsmann s. dort, 
auch S. 162 ff. 

Demokratie s. Staat, 

JD e n k e n muss entweder ein 
Thun oder ein Leiden sein, 
und darum muss auch sein 
Objekt bewegt sein, doch 
nicht regellos bewegt 85, 6 ff. 
36, 28 ff. — Das Gedachte im 
Gegensatz zum wirklich Exi- 
stierenden (vgl. Sein) 6, 9 ff. 
■95,27 ff. 108, 85 f. (vgl. 70,85); 
•es steht in allerhand Bezieh- 
ungen 21, 12. 40, 3 f. (die es 
erst denkbar machen 40, 7). 
Denkfaulheit: (140,25) die 
grösste Krankheit der Seele 
142, 12. 

Determinismus s. Wille. 

D e u k a 1 i n, d.ische Flut 100, 
28. (101, 1.) 151, 2. 

Dialektik ist die wissen- 
schaftliche Erkenntnis davon, 
welche bestimmte Bezieh- 
ungen und Einwirkungen 
zwischen den Dingen (und 
ihrem Begriffe) bestehen und 
welche nicht 37, 8 ff", vgl. 56, 
15 ff. — im Unterschied von 



sophistischer Begriffsspielerei 
imd Begriffsverwirrung ge- 
kennzeichnet als die Kunst, 
am Verwandten die Unter- 
schiede, am Verschiedenen 
die Gemeinsamkeit zu erken- 
nen, d. h. die Begriffe richtig 
zu gliedern und zusammen- 
zufassen 55, 26 ff. 72, 5 ff. vgl. 
39, 21 ff. 46,9. 71, 14 ff. 138, 
30. — Sie ist die strengste 
Form der Wissenschaft, selbst 
der reinen Mathematik über- 
legen, indem sie über jede 
andere das abschliessende 
Urteil spricht und sich mit 
dem CAvig unveränderlichen 
Sein befasst 92, 9 ff. ; befrie- 
digt am besten den Wahr- 
heitstrieb 92,26 und ist die 
vollkommenste Äusserung der 
Vernunftthätigkeit 93, 4 ff". — 
Dialektische Gewandtheit al- 
lein ermöglicht die Erkenntnis 
der unkörperlichen Wesen- 
heiten 56. 17. (vgl. auch 122, 

10 ff.) — vgl. Kritik. 
Dialog: zusammenhängendem 

Lehrvortrag vorgezogen 25, 

11 ff. — als Teilnehmer eignet 
sich Aver lenksam und von 
Eitelkeit frei ist 25, 16 (vgl. 
44,10) ; der Jüngste der Amve- 
senden dazu ausgewählt 10, 6. 

Über Anlage und Glie- 
derung der Dialoge vgl. 
besonders die S. 160 ff. ge- 
gebenen Inhaltsübersichten, 
ausserdem z. B. 8, 32. 72, 36. 
73, 24. 74, 5. 12. 81, 20. 84, 9. 



178 



Kegister. 



89, 9 ; 105, 29 ff. in Verglei- 
chung mit 119, 15; ferner was 
über ümstänälichkeit und Eil- 
fertigkeit bemerkt ist 7, 15. 
9, 1. 32. 45, 16. 46, 28 f. 47, 
26. 54, 11 ff. 56, 2 ff. (: sie sei 
zu beurteilen nach dem Zweck 
der in der Darstellung erstrebt 
wird) 72, 10 ff. (32 f.) 75, 11. 
81, 9 ff. 143, 26 (71, 25. 73, 
25 ff.) ; die 12, 21 ff. (vgl. 160 ff., 
20, 9 ff. 22, 27 ff. 24, 9 ff. 26, 
33 ff. 28, 19 ff. 45, 18. 46, 14. 
23.25. 47,32ft'. 50, 19 ff. 51, 
3 ff. 53, 10 ff. 58, 9 ff. (vgl. 51, 
9 ff.) 70,7 ff". (73, 24 ff. 75, 4 ff. 
23 f. 89, 10 ff. 98, 11.) 113,33. 
114, 14 ff. 119, 9 ff. gegebenen 
Berichtigungen, die Rückver- 
weisungen von 25, 2. 13. 44, 
1 ff. 47, 17. 55, 6 ff. 147, 1 ff. 
(scheinbar auch 98,1.6. 10 ff. 
bis 99, 16. 100, 3. 8. 103, 13. 
149, 26) und mindestens schein- 
baren Vorverweisungen' von 
(44,4?) 46,11. (55,12.) 76,1. 
3. 88, 16. 108, 2. 12. 116, 2. 
141, 21. 143, 26, die proposi- 
tiones z. B. von 25, 20. 44, 12. 
68, 18 ff. 75,11. 103,35, die 
recapitulationes z. B. von 8, 
20 ff. 43, 11 ff". 47, 30. 67, 18. 
93, 15. (94, 8.) 117, 30 ff. 129, 
3 ff. 144, 23. 146, 4 ff. — s. 
auch Beispiele. Yergleichung. 



Die am Gespräch beteilig- 
ten [oder darin erwähnten] 
Personen*) sind : im P ar- 
men! des: Parmenides 1, 7> 
19. 2, 2 u, s. w. ; Aristoteles 
(einer der 30männer) 2, 3. 9, 
3. 10,7. 12, 22. 15, 8. 18,10; 
Pythodoros 1, 8. 22. (2, 3.) 3, 
27. 9, 35 ; Soki-ates 1, 7. 2, 1. 
5.17.29. 3,8.(30.) 4,2.4.21. 
26. 32. 5, 1. 11. 27. 29. 6, 3. 20. 
7,9. 8,17.32. 9,11.28.35; 
Zenon 1,7.9.20.22. 2,4.16. 
30. 3, 28. 9, 12. 30. ~ Wieder- 
erzähler: Kephalosl, 1. [Adei- 
mantos 1, 3 ; Antiphon 1, 4> 
(6.) 12; Glaukos 1,3.] 

im Sophist es: der elea- 
tische Fremdling 25, 4. 10. 34, 
22. 40, 18 ; Theaitetos 25, 2. 15. 
40,13. (41,2.3); Theodoros 
25,3; Sokrates 25,1.5.6.13; 
der jüngere Sokrates 25, 19. 
[Parmenides 25, 4. 14. 29, 32. 
31,4; Zenon 25,4.] 

im Politikos: d. eleat. 
Fremdling 44, 2. 5. 45, 1& 
u. s. w. ; Theaitetos 44, 2. 9. 
47,11; Theodoros 44,1; So- 
krates 44,1. 6; der jüngere 
Sokrates 44, 10. 45, 14. 46, 
10. 47,12.31. 51,1. 53,7. 59, 
18. 60, 34. 62, 9. 

im P h i 1 e b o s ; Sokrates 68, 
1. 7. 8 u. s. w. 93, 3. 97, 2. 3. 



*) Der Nachweis für den Gesprächsleiter des Dialogs, dessen 
Name immer vorausgestellt ist, beschränkt sich auf wenige Stel- 
len, denen dann allemal u. s. w. angehängt ist; im übrigen sind 
die Stellen alle aufgenommen. 
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15.18; Philebos 68,1.3. 69, 

8. 72,31. 73,18.26. 74,34. 
76, 30. 77, 20. 85, 31. 93, (2.) 
17. 97,2; Protarchos 68,6. 
69,5.24. 70,19. 71,10,23. 72, 
16. 32. 73, 18. 24. 74, 10. 17. 
75,11.23.35. 76,32. 77,31. 
78,14. 80,6. 81,23. 82,27. 
84, 5. 11. 31. 85, 8. 90, 29. 92, 
16. 94, 28. 97, 14. 17. [Gorgias 
92,17. (93,2)] 

imTimaios: Timaios 98, 
3. 99,15. (34 ff.); — *)'103, 
31 ff, 104, 5. 105, 10 u. s. w. 
Hermokrates 98, 3. (99, 34 ff.); 
Kritias 98, 3. (99, 34.) 100, 6. 

9. 103, 9 (als Wiedererzähler 
einer auf Solon zurückgehen- 
den Erzählung seines Gross- 
vaters). — *) 103,31; Sokrates 
98, 2. 6. 99, 10. 23. 103, 10. 20. 
23. 26 ; — *) 104, 5. 105, 10. [Ein 
Ungenannter 98, 4 ; der ältere 
Kritias 103,8. 100,18 (: nebst 
seinem Vater) ; Solon 100, 11. 
15. 101, 24. 30.] 

im Kritias: Kritias 147, 

. 6. 22; Hermokrates 147, 23. 

26 ; Sokrates 147, 22. 149, 26 ; 

Timaios 147, 1. [Solon 149, 9.] 

D i a r r h ö e 140, 15. 

Diät (139, 12. 35. — 141, 35 ?) 
143,19. 

Dichter können nur über 
selbst Erfahrenes wirklich be- 
lehren 99, 28 f. 



Dienende Stellungen 57, 20 ff. 

64, 26 ff". 
Dilemma: z. B. 4, 30. (10, 

30f.) 68,8ff. — Trilemma 

35, 6 f. 69, 2 ff. = 74, 8. 80, 1. 

(vgl. 81,12) 85; 7. (22) 17 = 

90, 26. 
Dummheit: eine Form der 

Geisteskrankheit 140, 26. — 

(157, 31.) 

Edel s, Adel, Bildung. 

Ehe soll ohne Rücksicht auf 
Bequemlichkeit (geschweige 
denn Geld und Abkunft) ge- 
schlossen werden zwischen 
Menschen entgegengesetzten 
Temperaments, die sich aufs 
glücklichste ergänzen, freilich 
nur unter der Voraussetzung, 
dass sie über die wichtigsten 
Lebensaufgaben derselben 
Meinung sind 67, 2 ff". — der 
Staat soll für geeignete ehe- 
liche Verbindungen sorgen 
99, 4 f. 

Ehrgeiz 143,34. 

Eide 96,18. 156,27. 

Eifersucht 87,4. 

Eigenschaften giebt es nur 
von Seiendem 12, 17 — alle 
E. oder Bestimmtheiten be- 
deuten ein Teilhaben an der 
Einheit 20, 27 (vgl. 14, 35 das 
Verschiedene ist jeder Be- 
ständigkeit bar); — vgl. Qua- 
lität, 



*) Der Strich — bezeichnet die Grenze der eigenartigen 
Einleitung. 

Bitter, Piatons DinJnjje: InhaUsdarstenung T. 12 
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Eigentum: die Angehörigen 
des 1. Standes im Idealstaat 
liaben kein Sondereigentum 
98, 22 ff. 149,24. 150,26. 

Eingeweide 131, 25 ff. 135, 
19. 24 f. 

Einheit und Vielheit 2, 8 ff. 
34 ff. 3, 8 ff. 35. 4, 36 ff. 5, 4 ff. 
32 ff. 10, 11 ff. (das Einheit- 
liche erleidet keine Verände- 
rung 10, 29 vgl. 93, 4 f. 107, 
31, auch 106, 13 ff. 120, 6.) 
13, 3 ff. (: der Begriff des Ei- 
nen enthält die Vielheit; aus 
der Eins entwickelt sich die 
ganze Zahlenreihe). 14, 12. 17, 
13 ff. 18, 17 ff. 19, 5 ff. 24. 29. 
55, 31 ff. 70, 18 ff. (: insbeson- 
dere die E. des Begriffs im 
Verhältnis zur empirischen 
V., in der dieser sich ver- 
körpert). 72, 19 ff. 75, 25 f. 
•(und zu den begrifflichen Un- 
terarten 73, 11 ff. 91, 6 ff.). 106, 
11. (105, 32.) 107, 1. 128, 33 ff. 
— alles Wirkliche besteht aus 
E. und V. 72, 4. das Eins als 
Bestimmtes steht in Bezieh- 
ungen zu anderem 21, 16 (vgl. 
71, 1 f.; dagegen s. 22, 35) — 
•die abstrakte Einheit wäre 
= dem Nichts 32, 1 ff. (vgl. 
12, 13). — Zwei selbständige 
Dinge können nicht zusam- 
men eine E. bilden 117, 23. — 
E. der Welt? 119, 17. - 
vgl. Ganzes, Seiendes, Mass, 
Masse. 

Einzelne Massregeln machen 
das Wesentliche nicht aus 



58, 32 (vgl. 112, 15 f.). vgl. 
Zweck. 

Eis 122,24. 

Eitelkeit s. Rechthaberei, So- 
phistik, Selbstüberschätzung. 

Eleatische Lehre 2, 15. 10, 5. 
32,2 — kritisch beleuchtet 
33, 1 ft'. — vgl. Parmenides, 
Zenon. 

Elefant: das grösste Tier 
152, 21. 

Elemente: (Feuer, Luft, Was- 
ser, Erde) 78, 6. 105, 35 ft". 
(109, 1 f.) 110, 8. 113, 34 ff. 
(: schon von früheren Philo- 
sophen unterschieden). 114, 
26 ft'. 119, 10 f. 120, 14 ff. (123, 
13): sie gehen, mit gewisser 
Einschränkung, gegens eitig in- 
einanderüber. — Mischungder 
E. 121, 17. 122, 21. 27. 123, 7. 
27. — Geometrische Kon- 
struktion der E. 118, 20 bis 
119, 36. Die besondere Form 
bedingt ihre Bewegungsweise 
(und damit — s. Bewegung — 
ihr besonderes Wesen) 120, 5. 
vgl. 119, 24 ff. 137, 31. - In 
ihren Atomen sind sie nicht 
wahrnehmbar u. s. w. s. Ato- 
me. 

Abstrakte Elemente der 
WirkHchkeit 75, 19 ff. ; nach 
der Darstellung alter Philo- 
sophen 31, 20 ff. 

Empfindung s. Sinneswahr- 
nehmung, Lust. 

Empirie, Erfahrung: zur 
EntAvicklung und Vervoll- 
kommnungjcderWissenschaft 
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Tind Kunst unentbehrlich 59, 
-27 ff. 60, 6 if. (vgl. 46, 4. 6. 
53, 8 ff. 15 ff. ; bezüglich der 
Staatskunst insbesondere 99, 
18 ff. ; bezüglich der Ethik 16, 
10 ff. ; E. als Grundlage der 
■Gesetze 62,20). — Empirisches 
Verfahren im Gegensatz zum 
streng wissenschaftlichen 91, 
20 ff'. ; für das praktische Le- 
ben von grossem Wert 94, 
20 ff. — vgl. Erinnerung, 
Thatsachen. 

Entartung durch äussere 
Einflüsse 141, 4. 16 ff. 157, 
25 ff. 158,1. 

Entstehen, EntAvicklung 
s. WerdeUj Sein, Veränderung, 

Entzündungen 140,8. 

Epilepsie 140,2ff. 

Erde: um die Weltaxe geballt 
109, 14; beseelt gleich den 
Planeten (s. auch 102, 14. 110, 
32), aber älter als sie 109, 13. 
— die irdischen Stoffe und 
Kräfte sind denen im Welt- 
all gleich und vom Weltall 
entlehnt 78, 4 ff". — Erdbeben 
s. Umwälzungen, — (E. als 
Element s. dort.) 

Erfindungen und Entdeck- 
ungen sind immer gemacht 
worden durch richtige Be- 
griffszusammenfassung und 
Unterscheidung 71, 80, 

Erinnerung, Gedächtnis : 
gründet sich auf Sinn es Wahr- 
nehmung, bleibt aber nicht 
ausschliesslich von ihr ab- 
hängig 80, 12 ff. 88, 8 ff. — 



G. als Bedingung des Werts 
einer Lustempfindung 74, 
20 ff.; als Voraussetzung 
geistigen Lust- und Schmerz- 
gefühls 79, 25. 80, 11 und je- 
der Begierde 81, 4. 16. 129, 
28. — Ungewohntes haftet 
fester im G. 99, 14. — G. der 
Kinder lückenhaft 100, 35 f. 

— G. der Greise kann keine 
neuen Eindrücke mehr fest- 
halten, bewahrt aber die Ju- 
genderlebnisse 103, 17. — 
Täuschung in der Erinnerung 
83, 3. 84, 23 ff. — verblasste 
geschichtliche E. 148, 30. 
149, 7. 

Eristik s. Sophistik. 
Erkenntnis: hat Wirklich- 
keit zu ihrem Objekt 7, 30 ff. 

— ist widerspruchsfrei 8, 24 ; 
bestimmt 21, 8 — bedingt 
durch Beziehungen, Bewe- 
gung, Stätigkeit 7, 16. 35, 
19 ff". 71, 2 f. vgl. 8, 24. 22, 
35 ff., auch 86, 18 ff. 92, 35 

— Gegensätze werden durch 
einander aufgehellt imd mit- 
einander erkannt 36, 11 ff. 
79, 7 (vgl. Eelativität) — am 
leichtesten wird erkannt, 
was sich rein darstellt 78, 
8 f. (79, 27 f. 88, 18 ff.) 89, 
15 ff". 91, 15 f. 92, 1. 93, 5 vgl. 
127, 12 ff. 128, 20 ff. (oder, 
nach 86, 1 ff., in starker Inten- 
sität ; dagegen vgl. 89, 25 f.) 

— E. kommt zu stände durch 
Sinnesw ahrn ehmiin g un d D en- 
ken 34,6. 14. 35, 1 ff. u. s. w. 
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s. SinnesAv. — zur E. der un- 
körperlichen Wesenheiten ist 
dialektische Gewandtheit er- 
forderlich ; 56, 17 vgl. 92, 7 ff. 
s. Dialektik. Von traumhafter 
Ahnung aus kommen wir in 
methodischer Untersuchung, 
geleitet durch Musterbeispiele 
(s. dort ; — ähnlich wie buch- 
stabierende Schulkinder 52, 
14 -) zu klarer E. 51, 21 ff. 

— klare E. ist nur zu ge- 
winnen durch Herstellung 
eines lückenlosen Begriffs- 
systems 72, 16 ff. 75, 27. — 
E. ist die Aufgabe der Phi- 
losophie 35, 24 — vgl. Sein, 
Vernunft, WissenschaftjWahr- 
heit, Logik (Begriff). 

Erklärung muss sowohl un- 
ter teleologischen Gesichts- 
punkt gestellt als nach me- 
chanischen Zusammenhängen 
gegeben Averden 112, 17 ff. 
113, 22 ff. 129, 7 f. (vgl. 31, 12) 

— E. sinnlicher Erscheinungen 
durch Zurückführung auf 
ihren begrifflichen Gehalt 
122, 10 ff. (vgl. 106,1 ff. 119, 
23 ff.) — von einer Hypo- 
these (s. dort) ausgehende E. 
(der sinnlichen Qualitäten) 
124, 7 ff. — Gegensätze von 
fliessend er Unbestimmtheit 
werden durch Anlegung eines 
festen Massstabes aufgeklärt 
76, 18. 

Ernähr u n g 134, 1 ff". 137, 18 ff. 

138,26. 143,3. 
Erziehung: (91, 12.) notwen- 



dig 111, 5; für beide Ge- 
schlechter gefordert 98, 20. 26;^ 
übrigens nach der individu- 
ellen Anlage einzurichten 98, 
17 ff'; vom Staat in die Hand 
zu nehmen 99, 7. vgl. 102, 5 L 
141, 14 ff. 149, 23. (150, 28.) 
Sie hat bei allen Bürgern eine 
gemeinsame richtige Über- 
zeugung über das was Men- 
schenpflicht und -beruf ist zu 
begründen und dadurch die 
natürlichen Gegensätze des 
Temperaments auszugleichen 
66, 33 ff. — ihr Einfluss auf 
die sittliche Beschaffenheit 
des Menschen 141, 4. 14 ff- 
143, 33 ff. — E. durch das 
Auge und Gehör (vgl. Musik) 
113, 9 ff. — die überzeugende 
Erziehungskunst ist besser 
als die rügende 28, 8 ff. 66,. 
26 ff. (vgl. 64, 20 und Lehr- 
kunst). 

Ethik 60, 10 ft". (von veränder- 
lichem Gehalt, abhängig von. 
der Erfahrung). 

Etwas: jedes E. ist eine Ein- 
heit 13,30; ist Bezeichnung- 
eines Seienden 30, 1; bildet 
den Kern jeder Aussage 30, 4, 

Ewigkeit •= zeitlose Dauer: 
sie kann nur dem Unbeweg- 
ten zukommen 107, 26 f. 31 ff. 
vgl. Zeit. — 105, 33. (106, 12.) 

Experiment, s. Naturfor- 
schung. 

F a 1 s c h : als Gegensatz zu wahr 
(s. dort) setzt Sein des Nicht- 
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seienden voraus 29, 30 oder 
Nichtsein des Seienden 30, 34 
{vgl. 40, 11) — ob es (\vie 
falsche Urteile so auch) fal- 
sche Lust- und Schmerzge- 
fühle gebe? 81, 22 ff. (169 
Ziff. 9) — vgl. Irrtum, Logik 
(Urteil). 

ITamilie s. Haus, Mensch. 

Parben 69,29. 88,25. 127^ 31 ff.: 
farblos, durchsichtig, schim- 
mernd; reine Farben: weiss, 
schwarz, rot (vgl. 137, 21); 
Mischfarben : gelb, blau, grün 
u. s. w. 

Fäulnis organischer Gebilde 
139, 25. 

Pehler: als solcher ist nur 
anzuerkennen, was gegen den 
Geist einer Kunst (das ist 
gegen die Vernunft) verstösst 
60, 20 ff. — vgl. Vorzüge, 

Eeinde: über Übel, die sie 
erdulden, darf man sich freuen 
88, 4. 

JF eldh er rnkunst: der Staats- 
kunst untergeordnet 64, 18; 
ist wesentlich Routine 91, 24. 

E e u e r 121, 19 ff. vgl. Elemente ; 
seine auflösende, zersetzende 
Kraft 121, 29. 123, 23. 30 ff. 
(vgl. 132,11. 133,19. 134, 2 ff.) 
135, 23 ff. 187, 20 f. 

I^ i e b e r 139, 28 (Heilung bring- 
end). — 140, 18 ff", (andauern- 
de und intermittierende). — 
Fieberphantasieen 81, 32 ; die 
Lusterregungen des Fieber- 
kranken 86, 6. — Fiebersaft 
122, 31. 



Fiktion s. Beispiel. 

Fische (145, 35): gezähmte 
47, 1. 

Form s. Gattung, Eigenschaft, 
Einheit, Stoff. 

Frauen s. Weiber. 

Freie Forschung s. Wissen- 
schaft. 

Freiwillig s. Zwang. 

Freude s. Lust. 

Freunden muss man alles 
Gute gönnen 84, 6. 

Friede aller Geschöpfe mit- 
einander unter der Herrschaft 
des Kronos 49, 27. — F. im 
Staat zu erhalten ist die Auf- 
gabe der Wächter 98, 16. 

Fruchtbarkeit des Bodens 
149, 32 ff. 152, 18 ff*. 154, 16. 
155, 5. 12. 

Furcht 87,3. 

Galle 130,27. 138,29. 139,34. 
140, 7 ff. 141,7. 

Ganzes und Teil 4, 31 ff. 10, 
16 ff. 12, 33. 13, 31 ff'. 14, 12. 
19 ff. 16, 2 ff. 19, 6 ö". (: das 
Ganze ist die durch eine Form 
zur Einheit zusammengebun- 
dene Mehrheit, im Unterschied 
von der Masse — s. dort — 
19, 8) 32 ff. 20, 15 ff'. 33, 3 ff. 
(: das Ganze besteht durch 
Wirkung der Einheit, die 
seine Teile beherrscht, und 
ist verschieden von der Ein- 
heit selbst — vgl. Logik 
(absolute Begriffe) 70, 27 f. 
71, 5 f. (72, 24.) 78, 4 ff. 95, 23. 
106, 17. 142, 1 — jedes Ge- 
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wordene und alles was (in- 
tensive oder extensive) Quan- 
tität liat ist ein G. 33, 16. 20. 
Gedankenmässige Zerle- 
gung eines Ganzen in seine 
Bestandteile 75, 20 f. 76, 19 ff. 
77, 18. 78, 22 ff. 95, 30 (vgl. 
94, 5 ff.) 96. 2 ff. 106, 28 ff. 110, 
15. 113, 21 ft'. 117, 26 ff. 32 ff. 
124, 10 ff. 129, 23 ff. — vgl. 
Einheit. 

Gären 127,3. 14. 

Garten anlagen 154, 9. 15. 
20. (156, 21). 

Gattung: das Gleichartige 
fällt unter dieselbe G. 7, 1; 
vgl. Logik (Identisch, Begriff"). 
Gatt ungs Wirklichkei- 
ten: die Annahme für sich 
bestehender G. oder F o r mb e- 
stimmtheiten slbr} (s. Idee) 
2, 31 ff'. 3, 35 ft". 7, 17 unterliegt 
schweren Bedenken 7, 11 ff. 
35 ft". 8, 20 ff., vgl. 70, 35 ff. 
116, 19 ff., ist aber doch nicht 
zu umgehen 8, 28 (vgl. 3, 9 
und 9, 12 f.). Sie sind schöner 
und gehaltvoller als alles 
Sinnliche, aber ihre Erkennt- 
nis erfordert dialektische Ge- 
Avandtheit 56, 13 ff. (vgl. 71, 
27 ft". 104, 12 f.) — von ge- 
Avissen Philosophen werden 
sie für das einzig wahre Sein 
(s. dort) erklärt 34, 5 ft". 33 ff. 
— Versuch, die Gattungen 
als blosse .Denkgebilde aufzu- 
fassen 6, 5 ff. (vgl. 70, 35. 95, 
27 ff. 108, 35 f. 116, 19 ff. s. 
auchllelativität); sie erschei- 



nen als Richtpunkte und Vor- 
bilder 6, 21 ff. (s. Nachbild) — 
G. von Vergleichungs- und 
Quantitätsbegrift'en 3, 34 ff. ;. 
von sittlichen Begrift'en 4, 2 f. 
(vgl. 9, 5. 70, 31. 94, 11); von 
Sinnendingen 4, 7 f. 70, 31. 104, 
17 ft". 107, 25. 114, 16. 116, 16. 
19 ft", insbesondere von wert- 
losen und verächtlichen 4, 8 ff.. 
(vgl. 7, 12) — Teilhaben eines 
sinnlichen Dings an einer 
Formbestimmtheit (Gattungs- 
wirklichkeit) 3, 38. 4, 27 ff. 
5, 26. 6, 22 ff. an entgegen- 
gesetzten Formbestimmthei- 
ten 3, 5 (vgl. 20, 8. 70, 27) — 
vgl. Einheit. 

Gebet 104, 6. 114, 10. 147, 2, 

Gebildet s. Bildung. 

Geburt 110, 15. 20. 24. 35. 144,. 
19. 29. — Geburtsadel s. Adel. 

Gedächtnis s. Erinnerung. 

Gefühl s. Lust. . 

Gegensatzes. Begrenzendes,. 
Relativität, Erklärung, Staat, 
Temperament. — (Kontradik- 
torischer Gegensatz 39, 16.) 

Gehirn 127, 24. 132, 4 ff. (: das 
eigentliche psychische Zen- 
ti-alorgan). 133, 17. 144, 32. 

Gehör: seine Bedeutung für 
den Menschen 113, 13 ff. — 
vgl. Sinneswahrnehmung. 

Geilheit mechanisch bedingt 
140,51ft". 

Geist: Die alten Weisen er- 
klären ihn für den Herr- 
scher der Welt 77,27. 78,32 
s. All, Vernunft, — Geistige 
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Kultur ist Bedingung des 
wahren Glückes 49, 35 ; g. An- 
strengung erfordert als Ge- 
gengewicht gymnastische Üb- 

■ ungen 142, 19 f. — Geistiges 
und Leibliches in Parallele 
gesetzt 65, 16. Geisteskrank- 
heit s. Krankheit. — Geist 
des Gesetzes im Gegensatz 
zum Buchstaben 60, 20 ff. (vgl. 
Zweck). 

Geld geringgeschätzt 67, 6. 

Gelenke (Gelenkkapseln) 132, 
20. 27 ff. (17). 

G e m e i n g e f ü h 1 : durch das 
Verhalten der Leber be- 
stimmt 130,30. 

Geographisches 101, 9 ff. 
102, 14. 22 ff. 103, 2ft\ 148, 12 f. 
17 ff. 152,4. — Attika 148, 
17 ff. 149, 28 ff. Ilisos, Eri- 
danos, Pnyx, Lykabettos 
150, 17 f.; Isthmos, Kithairon, 
Parnes 149, 29; Asopos, Oro- 
pos 149, 31. Tyrrhenien 102, 
30. 152, 1. Simlen des He- 
rakles 148, 7. 152, 1. Asien 
102,23. 148,11. Europa (102, 
30) u. Asien 151, 11. Libyen 
102, 23. 30. 148, 10. Ägypten, 
Atlantis s. dort. — Anlage 
einer Seestadt 155, 9 ff. — Ab- 
schwemmung, Entwaldung, 
Austrocknung 149, 28 ff. — 
vgl, Klima, Naturschilderung. 

Geometrische Konstruktion 
der 4 Elemente 118, 9. 20 ff. 

Gerüche 126, 26. 127, 8 ff. 
(Parfüm 150, 30 ff.) — vgl. 
Sinneswahrnehmung. 



Geschichtliches s. Ägyp- 
ten, Athen, Gorgias, (Ibykos), 
Parmenides, Sokrates, (So- 
Ion), Zenon — s. auch That- 
sachen, vgl. Mythus. 

Geschlechtstriebl44,31ff.; 
sein Ühermass kann' in kör- 
perlichen Zufälligkeiten be- 
gründet sein und Verrüclctheit 
zur Folge haben 140, 30 ff. 

Geschwüre 140, 9. 

Gesellschaft: schlechte und 
ihre Folgen 141, 16ft'. 

Gesetz: jedes G. in seiner 
Starrheit und unbestimmten 
Allgemeinheit ist mangelhaft 
59, 20 ff". So sind Gesetze nur 
als Notbehelf brauchbar; ins- 
besondere in Staaten, deren 
Verfassung verhindert, dass 
die wirklich Sachverständigen 
dauernd die Herrschaft füh- 
ren 61, 8 ff'.; also z. B, bei 
jeder Vielherrschaft unent- 
behrlich 62,28; dagegen über- 
flüssig wo der Weise, der 
Sachverständige die Herr- 
schaft führt 58, 29. 59, 16 ff. 
63, 8 ff". — Religiöse Sanktion 
der staatlichen. Grundgesetze 
(bei den Atlantikern) 156, 
10 ff. — Geist des Gesetzes 
im Gegensatz zum Buchsta- 
ben 60, 20 ff. — G. der Not- 
wendigkeit s. Natur. — All- 
gemeine Naturgesetze z. B. 
120, 4 ff. 121, 2 ff. 135, 15 f. 
136, 30 ff. 137, 14 ff'. 25. — ge- 
setzmässig s. regelmässig. 

gestaltlos (10, 20) ist die 
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blosse Massenzusammenliäu- 
fung 19, 10 ff.. und der Stoff 
au sich 116,8. 

Gestein = verdichtete Erde 
123, 11. 

Gestirne: kugelförmige Feuer- 
körper 109, 4: f., sind belebt 
(108,30.) 109, 1. 3. 7; Götter 
109, 10. 83. 110, 6 ff. 82. 129, 
21 ff. (36.) — der gestirnte 
Himmel in seiner Pracht und 
Ordnung 77, 31. 104, 20. 27. 
109, 6. 16 (vgl. 104, 20); seine 
Betrachtung regt am mäch- 
tigsten zur Forschung und 
damit zur Wissenschaft an 
112, 35 ff. (108,22). —Bewe- 
gungen der G. 107, 7. 108, 6 ff. 
(: diese machen die Zeitmes- 
sung möglich; sie werden 
aber zum Teil falsch aufge- 
fasst und nicht gehörig be- 
achtet). 109,8. 17 ff. (: Ver- 
schlingung der Planetenbah- 
nen). 

Gesundheit (76, 24. 78, 23. 
79, 10) 95, 17. 142, 16. 34. — 
im Gegensatz zur Krankheit 
(s. dort) 86,3ft". 

Gewicht = Widerstand ge- 
gen das Wegziehen vom na- 
türlichen Ort (124, 29). 125, 
15 ff. 

Glätte 125,24. 

Gleichartiges: zieht sich 
an 120, 28. (136, 33. 137, 16. 
25) ; wenn es sich berührt, 
bleibt es nnbewegt 120, 6. 
30 ff. 121, 27 f. 122, 1. 23 (vgl. 
111, 24 ff'.) — Gleichartigkeit 



äusserlich sich unterscheiden- 
der Dinge erkennt nur der 
philosophisch geschulte Blick 
138, 30 f. — vgl. ungleichar- 
tig, Gattung, Logik. 

Gl eich gewicht 121,28. 125,4 
(vgl. 120, 30 ff. 122,1) — des 
Körpers und der Seele 142, 16. 

Glückseligkeit: bedingt 
durch Herzensbildung 28, 12. 
49, 35; durch Welt- und Got- 
teserkenntnis 129,9. 144, 8 ff.; 
Täuschung über die Beding- 
ungen der Gl. 86, 27. 157, 
32; ob die Quelle der Gl. 
die Lust sei oder Vernunft- 
thätigkeit 68, 19 ff. (vgl. Gut). 

— Gl. der Bürger ist das 
Ziel der Staatskunst 67, 28. 

— Gl. im Jenseits als Lohn 
der Tugend 110, 23. — Gl. 
der Weltseele 107, 24; der 
Gestirne 109, 7. (10.) — vgl. 
Gut. 

Gold: das edelste Metall 122, 4. 
152, 16. (153, 25. 33. 154, 2. 
157, 5) — Gold und Silber 
83,17. 85,22. 98,22. 150,25. 
153,32. — Goldschmied 115, 
12 ff. 

Gorgias 92,17 (93,2). 

Gott: hat das Weltall gestaltet 
und eingerichtet 104, 24. 108, 
28. 32 ff". 107, 29. 109, 31. 110, 
12. 117, 35. 118, 30. 129, 4. 
14 ff'. (36). 144,14 (: seine Ge- 
danken sind in der Schöpfung 
veranschaulicht). Er bat das 
All beseelt und belebt 48, 
18 ff'. 105, 18. 23. 106, 32 ; über- 
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lässt es aber lange Zeiträume 
hin durch dem seiner eigenen 
Ordnung widerstrebenden Ge- 
setz der Stofflichkeit 48, 18 ff. 
O. bringt zweckvoU schaffend 
die Naturerzeugnisse hervor 
42,7 — ist der Vater (vgl. 
auch 110, 7) der Welt, der 
in seiner neidlosen Güte 105, 
13. (107, 22.) das Beste (s. 
gut) wollte 112, 21. 113, 29 
und mit vollkommener Macht 
(vgl. auch 128,35) es auch 
erreichte 105, 15. (107, 22. 
128, 35.) Nur Vollkommenes 
und Unsterbliches (die Ge- 
stirne 109, 3ff. 129, 22 und Men- 
schenseelen) geht aus seiner 
Hand hervor; das andere 
entsteht nur unter seiner Lei- 
tung 109, 30 ff. 112, 20. 113, 
23 ff. 129, 18 ff. — G. als Ur- 
heber der menschlichen An- 
lagen 112, 34. 113, 6. 11. 144, 
22. 32. 148, 27 f. ; als Hüter 
der Menschenherde 49, 23 ff. 
50, 27. 51, 6. 148, 24. — G. 
allein ist im Besitz jeglichen 
Wissens 8, 8. 18. 117, 1. 131, 
22; göttliche Vermmft (als 
die Avahre) von der mensch- 
lichen verschieden 75, 1 ff. 
128, 33. Götter unberührt 
von Lust und Schmerz 80, 7 
(vgl. 95, 8 ff.) — G. ist nur in 
Gedanken vorstellbar (da- 
gegen die Welt sein sinnliches 
Abbild) 146, 9 f. ; er ist nur 
unvollkommen aus seinem 
Werke, der Welt, zu erken- 



nen 104, 24. 105, 9 ; mit der 
Schilderung göttlicher Dinge 
nimmt es (deshalb) niemand 
genau 147, 11. 18 (vgl. 109, 
24) — göttlicheOffenbarungen 
131, 1 ff. — Göttliches im Men- 
schen s. Mensch ; vgl. 50, 13 f. 

— Die gewordenen Götter 
110, 6; s. Gestirne. Andere 
untergeordnete Götter und 
Dämonen 49, 23. 50, 10. 13 f. 
Über das Wesen der Volks- 
götter mag man der Tradition 
folgen 107, 23 ff'. ; (aber ihrer 
unwürdige mythische Erzäh- 
lungen sind zu verwerfen 148, 
15 f.) — Göttersaal im Mittel- 
pitnkt der Welt 158, 4. 

Aphrodite 69, 13. (74, 34. 
76, 30.) — Apollon (87, 20.) 
148, 2 — Athene 50, 14. 101, 
29. 148, 20. 149, 13 (in ihrer 
Waffenrüstung). 150, 14. — 
Demeter 50, 14 -^ Ge 102, 13 
(vgl. 109, 13 f. 110, 6 f. 32) — 
Hephaistos 102, 13. 148, 19. 
150, 14 — Kronos : seine Herr- 
schaft über die Welt unter- 
schieden von der des Zeus 48, 
13 ff. — Mnemosyne 148, 3 — 
Musen 148, 2 — Neith-Athene 
101, 28 f. 102, 8. 11 - Nerei- 
den: 100 an Zahl, auf Delphi- 
nen reitend 153, 36 — Posei- 
don 151, 20. 153, 26. 29. 154, 
15. 156, 10. 19. 32 f. (157, 
19 f.) — Prometheus 50, 13 

— Theuth 73, 5 — Zeus: der 
Gott der Götter, der nach 
ewigen Gesetzen regiert 157, 
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34 f.; seine Seele und sein 
Geist waltet in der Natur 78, 
30 — seine Herrschaft unter- 
schieden von der des Kronos 
49, 9 ff. 

Gradunterschiedes. Mass, 
Relativität. 

Grenzenlos s. unendlich, Sein, 

Grösse und Kleinheit 16, 
1 ff. 21, 27 ff. 23, 2. (vgl. 14, 
25 f.) 

G r ö s s e n m e s s u n g 54, 
19 &. : mit willkürlich' Avech- 
selndem (s. auch 23, 25 ff". 70, 
22 ff'. 76, 14) und mit festem 
durch die Natur selbst gege- 
benem Mass (s. dort). — vgl. 
Begrenzendes, Relativität. 

Gut, Güter: ein G. hat sei- 
nen Zweck in sich selbst 90, 
15. Es ist etwas Psychisches 
90, 33 vgl. 68, 20. 97, 6 f. 
(relative Güter ? 79, 30 ff". 87, 
21 f. vgl. Reichtum, Macht) ; 
das höchste G. = was aller 
Mensehen oder aller leben- 
den Wesen (doch s. dage- 
gen 97, 9 ff".) Glückseligkeit 
(s. dort) ausmacht 68, 20 f. 
und daher naturgemässes 
unbedingtes Ziel ihres Stre- 
bens ist 68, 2 ff'. 74, 14 f. 
32. 93, 18. 25 ff'. 97, 5. Die 
Frage, ob es der Lust oder 
Vernunftthätigkeit gleichzu- 
setzen sei (68, 2 ff'.), Avird da- 
hin beantwortet, dass Aveder 
Lust ohne BcAvusstsein noch 
Vernunftbegabung ohne Ge- 
fühl befriedigen könne 74, 



18 ff. 77,15. 93, 29 f. 33. 94,4, 
— Jede Kunst und Wissen- 
schaft ist gut, Avenn sie sich 
der höchsten unterordnet 94,. 
29 ff. (vgl. 64, 23) — die Lust 
90, 15. 31 oder vielmehr die 
unreine Lust 95, 2 ff. ist kein 
G., aber allerdings die reine 
94, 34. — g. kann eiu Urteil 
nur dadurch sein, dass es^ 
richtig, schlecht dadurch, dass- 
es falsch ist 83, 34 ff. — 
Schönheit, Verhältnismässig- 
keit und Wahrheit sind die 
bezeichnenden Merkmale des 
Guten 96, 9 f. 15. 27 f. — da& 
Beste im Gegensatz zum Not- 
wendigen (s. Natur) 112, 21. 
113, 29. 

G. und böse (schlecht) 60^ 
22 ff. (: nicht aus einzelnen; 
Äusserlichkeiten zu unter- 
scheiden). 69, 22. 82, 16 f. 83, 
20 ff. (: die guten Menschen,, 
mit denen Gottes Segen ist, 
geben sich nicht so leicht 
AA'ie die Bösen falschen Zu- 
kunftserAvartungen hin). 129, 
26. — Schlechtigkeit als Fol- 
ge körperlicher Schäden 140,. 
35 ff. und verkehrter Erzieh- 
ung 141,4. 14 ff. ; sie ist die 
Krankheit der Seele 27, 30. 
Gymnastik 27, 34 (in Par- 
allele gestellt mit der Lehr- 
kunst). — 142, 20 immer mit 
geistiger Arbeit zu A^erbinden. 

Haare 126,7. 133,14. 20 f. 
Hagel 122,24. 
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Halluzinationen 81, 32 
(112,3 Traum). 

Handwerker 149, 19. 150, 22. 

Harnkanal 144,36. 

Hart und weich 124, 23if. 

Häusliches Leben im Ideal- 
staat für den Kriegeradel 
aufgehoben 99, 1 ff. (149, 24.) 

Haut 133, 13 ff. Hautausschlag 
139. 32 f. 

Hegemonie 102,84. 151,9.32. 
157, 14. 

Hellenen und Barbaren sind 
keine richtig gebildeten Ge- 
gensätze 45, 22 ff. — barba- 
risch prunkhafter Geschmack 
153, 31. 154,7. (vgl. 153, 21 ff. ; 
dagegen 150, 24) — H. jung 
im Verhältnis zu den Ägyp- 
tern 100, 30 ff. — die H. folg- 
ten der Hegemonie Alt- Athens 
102,34. 151,9. 

Herb 126,34. 

Herz 127,7. 130, 12 ff. 19. 

Heuchelei s. Sophist, Volks- 
redner. 

Himmel s. Gestirne. 

Hypothesen 92, 29 f. 113, 35. 
— hypothetische Beweisfüh- 
rung s. Logik; hyp. Erklä- 
rung 124, 11 ff. — vgl.. Fiktion. 

Hysterie 145,8. 

Ibykos citiert 10,2. 

Ideal: Ideales im Unterschied 
vom Empirischen (s. dort) 94, 
llft\ — Ideal des Wissens 
117, 1 f. {vgl. 8, 1 ff.). Ideal- 
staat 98, 12 ff. 149, 14 ff. 
Ideal des Staatsmanns s. dort. 



Ideen lehre 9,8 (als Ent- 
deckung des Sokrates). 34, 
5 ff. 33 ff. (vgl. 92, 34 ff. 94, 
11. 15. 104, 25 ff.) — Idee des 
"Wissens 8, 1. I. des Organis- 
mus 107, 25 — vgl. Gattungs- 
wirklichkeit, s. auch Erkennt- 
nis. 

Identität s. Logik. 

Illusionen 83,5ff. (17 ff.) 84,. 
23 ff. (: verursacht durch Ent- 
fernimg und Zeitabstand). — • 
vgl. Irrtum. 

Indeterminismus s. Wille. 

Individuelle Eigenart 98,. 
18 ff. 138, 3 f. (140, 13.) 143, 
14 vgl. Temperament, Klima. 

Inkommensurables 11,27. 

Irrtum 30, 31 ff. 41, 8 ff. 83, 3 
(: beruht auf Gedächtnistäu- 
schungen) — vgl. falsch, Illu- 
sion. 

Kälte und Kälteempfindun g 

124, 19 ff. 
Katarrhe 140,7. 
Kategorien s. Logik. 
Kinder s. Staat, Erziehung. 
Klazomenai 1, 2. 
Klima: sein Einfluss auf die 

geistige Anlage der Menschen 

102, 14. 148, 20 f. (:Attika;. 

vgl. Ägypten). 
Knochen 126,7. 138,25. 139^ 

13. Knochengerüst 132, 9 ff. 
Komödie: ihre Wirkung 87,. 

10 ff. 
König: die königliche Kunst 

zu herrschen ist vielleicht die 

schwierigste und wichtigste= 
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58,22. (dem K. kommt die 
Gesetzgebung zu 59, 26.) — 
Der K. in Ägypten ist zu- 
gleicli oberster Priester 57, 
33; das Königtum des at- 
lantischen Reiches 102, 27. 
151, 32 ff. 152, 27 ff. (154, 24. 
155, 29 ff.) 156, 7 ff. 157, 6 ff. 

Kontrast s. Gegensatz, Lust. 

Kopf: Sitz der Vernunft 111. 
11. 130, 2. 138, 1 ff. 140, 1. 
144, 6. 145, 21. 23. 

Körper: aus undurchdring- 
lichen Atomen zusammenge- 
setzt 135, 15 f. ; sichtbar und 
greifbar 105, 34. 

K. der lebenden Wesen 78, 
4. 138, 14 f. ; er wird durch 
das Blut geheizt 136, 29 — 
vgl. Anatomisches, Stoffwech- 
sel, Leben, Seele, Sinnes- 
wahruehmung, Lust. 

Körperlichkeit s. Baum, 
Stoff. 

Kraft (zu Avirken oder zu lei- 
den) : das bezeichnende Merk- 
mal des Seienden (s. dort) 
34, 25 ff, (78, 9) — K. (oder 
Wirkungsweise) der unsinn- 
lichen Wesenheiten 35, 2. 5. 
104,19; der Seele 35, 1. 7 
(125, 36); der 3 Seelenteile 
143, 28 ff. (125, 36 f. 128, 5) ; 

, der Stofflichkeit (s. dort) 114, 
9. 115,25. 

Erhaltung der K. 106, 18 ff. 
137,141 
Kraftlinien 107, 9. 

Krämpfe 139,27. 



Kraniche: werden für ver- 
nünftig gehalten 46, 18. 

Krankheit: körperliche 138, 
12 bis 140, 22 (bestehend in 
einem Missverhältnis zwischen 
den 4 im Körper vereinigten 
Elementen oder den aus ih- 
nen zusammengesetzten Ge- 
bilden, verursacht durch Stö- 
rung des- natürlichen Stoff- 
wechsels oder durch Auf- 
stauung der hierbei gebildeten 
Zersetzungsprodukte undVer- 
stopfung der Luftwege) ; töd- 
lich wenn das Mark von ihr 
ergriffen ist 139, 17 — durch 
psychische Erregungen und 
geistige Überanstrengung her- 
vorgerufen 142, 3 ff. 145, 8 f. 
Geisteskrankheiten 140, 2 ff. 
24 ff. 142, 10 f. (hauptsächlich 
vom Körper verursacht; vgl. 
145, 6 ff.) - Schlechtigkeit ist 
die K. der Seele 27, 30. 

Jede K, hat ihre natürliche 
Entwicklung und Dauer und 
darum lässt man ihr am be- 
sten den Lauf 143, 11 ff. , nur 
eben durch zweckmässige 
Diät auf sie Eücksicht neh- 
mend 149, 19. — K. macht 
für Offenbarungen empfäng- 
lich 131, 4. — vgl. Fieber, 
Gesundheit, Lust. 

Kreislauf des Stoffes 106,8f. 
110, 8 ff. 114,31. 119,12; des 
Werdens 106, 20; der Atem- 
bewegung 136, 11, 

Krieg: Kriegeradel 98,14 ff. 
101, 35. 149, 19 ff. 150, 20 ff". 
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(seine Zahl 151, 4 ff.) — Wehr- 
ordnung (der Atlantiker) 155, 
29 ff. — vgl. Bewaffnung, 
Söldner, Weiber. 

Kritik: früherer philosophi- 
scher Systeme 31,19 ff.; der 
Ansichten anderer Philoso- 
phen über die Lust 85, 
25 ff. ; der Meinung des Pö- 
bels über Lust und Glück- 
seligkeit 86,27. 157,32; ver- 
breiteter, insbesondere po- 
pulär-philosophischer, Mei- 
nungen 55, 20 ff. (56, 16. 60, 
13 ff.) 65, 10 ff". 87, 5. 114, 7. 
116, 29 ff. ; alter Mythen 148, 
15; der bestehenden Staats- 
verfassungen 61, 5 f. 63, 19 ff. ; 
der athenischen Demokratie 
insbesondere 61, 13 ff". 

K. (45, 3) und freie For- 
schung ist unentbehrlich für 
die Wissenschaft 62,7. 

Kugelgestalt: (als vollkom- 
menste) dem All eigen 106, 
24. 124,36; ebenso den Ge- 
stirnen 109, 5; dem Gehirn 
132, 4. 

Kulturentwicklung: ge- 
stört durch periodische Erd- 
katastrophen S.Umwälzungen. 

— städtisches Zusammenleben 
ist für sie wichtig 149, 3 ff'. 

— Üppige Kultur des atlan- 
tischen Reiches 152, 27 ff. (vgl. 
Hellenen). 

Kunst: alle Künste beruhen 
auf Anwendung eines Masses 
54, 30. 55, 4 f. ; auf sicherem 
Wissen 58, 20. (44, 14), das 



übrigens der handwerksmäs- 
sigen Ergänzung bedarf 94,. 
17 ff. (vgl. 91, 20 ff.) — in je- 
der Wissenschaft und wahren 
K. wäre das starre Festhal- 
ten an einmal aufgestellten 
Regeln lächerlich 60, 8 ff. Die 
Beurteilung des Werts und 
Erfolgs einer K. steht nicht 
ihr selbst zu, sondern einer 
anderen ihr übergeordneten 
K. 64, 23 ff. vgl. 92, 10 f. — 
jede K. ist gut und wertvoll 
an ihrem bestimmten Platze 
94, 30. — K.darstellung als 
Unterart des Spielzeugs 57, 9. 
Künste logisch eingeteilt 
26, 4 ff-. 41, 28 ff". 44-, 15 ff". 50, 
32 ff. 52, 27 ff". 163 ff". — vgl. 
Empirie, Wissenschaft. 
Kupfer 122,7. 

Lachen: Zeichen der Lust 
88, 9. (Lächerliches 87, 33. 
96,20.) 

Lautlehre 72, 18 ff. 73, 5 ff. 

(Lava? 123,15.) 

Leben: immer an eine Seele 
geknüpft 35, 15 (vgl. 105, 23). 
— vegetatives und geistiges 
L. unterschieden (vgl. Ver- 
nunft und Notwendigkeit) 
133, 25. Das vegetative L. 
geschildert 106, 15 ff. 137, 
30 ff. (:es besteht in Stoff"- 
assirailation und -ausschei- 
dung). — Der Körper der 
lebenden Wesen 78, 4. 110, 8. 
34; Lebensdauer abhängig 
von der Körperkonstitution 
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133, 3. 138, 3 ff. 140, 13. 143, 
13; L.skeime im Mark 131, 
SO. 134, 17. 138, 6. 139, 17. 
140, 16. 144, 33 ff. 

L. des Alls, der Gestirne 
s. dort, — das menschliche 
L. trübselig beurteilt, 62, 11. 
— vgl. Seele, Organismus, 
Sein. 

;L e b e r 127, 26. 130, 25 ff. (: Er- 
regerin von Lust- und Unlust- 
gefühlen, Stimmungen, Ah- 
nungen, Träumen). — Weis- 
sagung des Opferschauers 
aus der L. 131, 13. 

Leerer Eaum? 118,6. 123, 
21 ff. 28. (121,4. 30 ff.) u. s.w. 
s. Luftdruck — es giebt kei- 
nen 1. K. 136, 7. 13. 137, 15. 

Lehrkunst 27, 35 ff. (Fach- 
unterricht nnd Erziehungs- 
kuust 28, 5 ff.) 

Leicht und schwer 118, 6. 120, 
26. 121, 7. 124, 28 ff. (Schwere 
ist das Hinstreben nach dem 
natürlichen Ort — s. dort — 
oder nach der Masse des 
Gleichartigen 125, 20 f.); vgl. 
136, 33 f. 137, 15 f. 

iLicht besteht aus Feuerkör- 
perchen 111, 18 ff. 121, 20. 
127, 33 ff'. 

Liebe: sinnliche s. Geschlechts- 
trieb. — Liebessehnsucht 89, 
34 f. 87, 4 (: als Beispiel der 
gemischten Gefühle) — Lie- 
besschwüre 96, 18. 

Xippen 133, 9. 

Xob und Tadel sind relativ 
und hängen besonders von 



dem Temperament und der 
Stimmung des einzelnen Men- 
schen ab 65, 25 ff. — lobende 
Prädikate verdient jedenfalls 
nur das Zutreffende und Rich- 
tige 82, 26; Tadel nur ein 
Urteil oder Gefühl, das falsch 
ist, auf Irrtum beruht 83, 34 ff. 
(vgl. 87, 36 f.— 90,36. 93,8. 
96, 20 ff.) 
Logik: 

Identität (Gleich- 
heit, Gleichartigkeit) und 
Yerschiedenheit 3, 25. 
11, 7 ff. 12, 30. 14, 29 ft\ 15, 
14 ff. (15, 36.) 20, 6 f. 25. 24, 
4 f. 22. 37, 20 ö". 55, 27 ff. 71, 
1 f. 7 f. 106, 36 f. ; Gleichheit, 
Ungleichheit auch 5, 19 ff. 21, 
27. 30 ; Verschi edenheit ausser- 
dem noch 13, 12 ff. 21, 10 f. 
21 f. 23, 13 ff. 33, 10. 64, 22 ff'. 
82, 12. (77, 8. 85, 21. 93, 22.) 116, 
30 ff". (: Beweis der V. zweier 
Dinge). — Identische Urteile 
(vgl. beziehungslose Begriffe) 
sind sinnlos 36, 17 ff. 39, 30 ff. 
— (Das Verschiedene ist jeg- 
licher Stätigkeit bar 14, 35) ; 
das Verschiedene zieht sich 
durch alle Begriffe hindurch, 
indem allen zukommt ver- 
schieden zu sein von anderen 
(d. h. negative Bestimmtheit 
von andern aus) 38, 5 ft". 

Denkgesetze: Satz der 
Identität 82, 2, 4 — Satz 
des Widerspruchs (2,12. 
11,1. 16, 5. 70, 24. 117, 21 ff. 
vgl. auch 18, 24) : in seinem 
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genaueren Sinn bestimmt 3, 
17 ff. 5, 22 f.; zTxr Beweisfüh- 
rung verwandt z. B. auch 
4, 31 ff. 29, 27 ff. 30, 25. 32, 3. 
36, 36. 37, 29. 121, 35 bis 125, 
19. — Satz des ausge- 
schlossenen Dritten an- 
gewandt 36, 7 (wobei der abs- 
trakte Seinsbegriff sich als 
widerspruchsvoll ausweist) — 
er scheint mitsamt dem Satz 
des Widerspruchs nicht zu 
gelten für den zeitlosen Mo- 
ment (der eben dadurch als 
widerspruchsvolle Abstrak- 
tion gekennzeichnet wird) 18, 
25 ff. 

Begriffe bilden Objekte 
für die Vernunft (im Gegensatz 
zu den sinnlichen Dingen, s. 
dort, vgl. auch Denken, Er- 
kenntnis) 35, 1. 104, 35. 107, 
13. 108, 35. — Absolute, be- 
ziehungslos und nur als 
identisch (siehe oben) mit 
sich selbst gedachte Begriffe 
3, 23 ff. 31 f. (: Einheit und 
Vielheit, Gleichartigkeit) 5, 
22 f. (: das Grosse und Kleine) 
7, 23 ff'. 11, 11 f. 21. 12, 11. 13, 

13 f. 14, 29. 15, 36 f. 16, 5. 8 f. 

14 f. 19, 21. 20, 15 (: das Eine 
im Verhältnis zur Identität, 
zu Sein, Euhe, Bewegung, 
Grösse, Kleinheit, zum Gan- 
zen, zur Mehrheit). 35, 28. 
36, 5 (: Bewegung und Ruhe). 
36, 6 (: das Sein). 36, 36. 37, 
13 ff. Die absoluten (abstrak- 
ien) Begriffe der Einheit oder 



des Ganzen sind = dem Nichts 
32, Iff. 33, 11 ff.; das Be- 
ziehungslose wäre qualitäts- 
los 22, 35 ff". — Beziehungen 
zwischen Begriffen (bezw. den 
unter ihnen befassten "Wirk- 
lichkeiten) 19, 22. 31. 21, 12. 
24, 15 ff". Unabänderliche Be- 
stimmtheit dieser Beziehungen 
36, 23 ff". 39, 21 ff. (schwierige 
Aufgabe für unser Erkennen ; 
vgl. auch 72, 27. 73, 7 ff. 75, 
27). — Beziehungsbegrift"ti 5, 
22 ff. 7, 19 fi". 38, 4 (im Gegen- 
satz zu absoluten Begriffen) 
vgl. Bild, Nachbild, Einheit, 
Ganzes, Thun und Leiden, 
Sein, Werden, Ursache, Den- 
ken, Lust (Bewegung, Zeit). 

Alle Begriffe sind vielfach 
positiv, aber in unendlich 
vielfacher Weise negativ be- 
stimmt 38, 24. 

Allgemeinste Begriffe 
(Kategorien) 37, 12 ff. vgl. 9, 
21 ff. 23, 2 ft". 

Individualbegriff (das All) 
105, 24. 29 ff. 

Der Gattungsbegriff 
(vgl. Gattung) wird aufgefun- 
den von den Einzelerschei- 
nungen aus ; er stellt die Ein- 
heit der ihm untergeordneten 
Artbegriffe dar 72, 6 ff. 73, 13ff. 
(vgl. 105, 26 ff, 108, 34 f.); 
kann kontrastierende Unter- 
arten enthalten 69, 18 ff. (s. 
auch 79,30). 82, 8 ff. 

Seine Einteilung muss 
der natürlichen Gliederung 
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folgen 46, 4. (73, 6 ff.) ; dabei 
darf kein Mittelglied über- 
sprungen werden 46, 24. 72, 
10 ff. Dichotomie besonders 
empfehlenswert 46, 6 f. (auch 
der empirische Umfang Avird 
meist durch eine solche hal- 
biert werden) ; 56, 2 f. — Bei- 
spiele solcher Einteilung 26, 
4 ff. 41, 28 ff. 44, 15 ff. u. s. w. 
(s. Tabellen S. 163 ff.) 118, 
22 ff. (109, 2. 145, 16 ff.) — 
Auf ihr ruht (s. noch 26, 1 ff. 
43, 11 f. 52, 27 ff. 54, ö ff. 72, 
8 ff.) die wissenschaftliche 
Definition (vgl. die56,8ff. 
gemachte Einschränkung) und 
bei vollendeter Durchführung 
das wissenschaftliche Sy- 
stem 72, 5 bis 73, 23 (vgl. 
96, 23). — Die Definition darf 
nicht zu eng sein 34, 21 ; auch 
darf sie nicht durch ein 
äusserlich zufälliges Merkmal 
zum Absehluss gebracht wer- 
den 53, 24, sondern muss das 
bezeichnendste Merkmal ins 
Auge fassen 28, 25. 58, 18 ff. 
(74, 14. 76, 4 ff. 16 ff. 34.) — 
Übungen in der Begriffsein- 
teilung sind notwendig zur 
Erlangung dialektischer Ge- 
wandtheit 56, 13. 

(Die Aussage) das Urteil 
hat seinen Sinn in der Ver- 
knüpfung von Unterschiede- 
nem 12, 31 (vgl. 19, 22) oder 
es findet sich darin Zerlegung 
der Einheit in eine Mehrheit 
71, 14 — besteht aus mehre- 



ren Wörtern (in einfachster 
Form einem Subjekts- und 
einem Prädikatswort 40, 21 ff.) 
und setzt wirksame Bezieh- 
ungen unter den damit imter- 
schiedenen Dingen voraus 36, 
15 ff. 39, 23 ff. (davon hängt 
seine Möglichkeit ab 40, 7) — 
es vollendet sich in einem 
bejahenden oder verneinen- 
den Satz: ob dieser bloss in 
Gedanken gebildet oder aus- 
gesprochen wird, ist logisch 
gleichgültig 41, 15 ff. 83, 7. — 
Etwas bildet den Kern jeder 
Aussage 30, 4. 40, 28 (82, 1> 

— Sinn negativer Aussagen 
21, 6. 19 f. (dagegen s. 22^ 
29 flf.) 29, 85 ff. 38, 31 ff. 40, 26. 

(Qualität des Urteils 82, 8) 

— falsch ist ein U., das sei- 
nen Gegenstand verfehlt 82,. 
22.30; das falsche U. stellt. 
Seiendes als nicht seiend, 
nicht Seiendes als seiend hin,, 
d. h. es behauptet Bezieh- 
ungen, die nicht stattfinden 
oder verneint solche, die 
wirklich stattfinden 41, 5 ff. 
83,28 ff.-, es 'beruht auf Ge- 
dächtnistäuschungen 83, 3. 
10 ff. oder auf falschen thö- 
richten Zukunftserwartungen 

83. 16 ff. imd ist ebensowohl 
möglich bei erregendem sinn- 
lichem Reiz als ohne solchen 

41. 17 ff. 
Analogieschlüsse 5,. 

4 ff. 59, 4 ff. 61, 12 ff. 82, 2 ff. 
91, 1 ff. 144, 5 f. 149, 12 ff. (150,. 
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1 f. — vgl. Beispiel, Verglei- 
chung). 

Verweisung auf Thatsaclien 
gegen Einwände der Logik 
30,22. 36, 13 ff. 41,4. 55, 14 ff. 
71, 13 ff. 

Hypothetisch - a p a g o g i- 
s c h e s Beweis verfahren Ze- 
nons 2, 19. 9, 7. 15 ff. — zu 
ergänzen durch Entwicklung 
der Antithese 9, 16 ff. Bei- 
spiele dafür 10, 11 bis 24, 32 
(s. auch S. 160—162). 29,35 
bis 30, 21. 31, 19 bis 33, 14. 

35. 15 f. 

Regressus in infinitum 5, 
32 ff. 7, 2 ff. 19, 26 ff. 23, 22 ff. 

Logisch anfechtbara Be- 
hauptungen andei-er (vgl. Au- 
toritätsglaube, Kritik) 68, 5. 
69, 10. 78, 1; Piatons selbst 
11,1. 15,36 ff. 17, 20 f. 21, 28 ff. 
— log. feine Unterscheidungen 
z. B. 80, 34 ff. 81, 35 fi". 83, 28 ff. 
89, 2 ff. 33 ff. — logische „Kon- 
struktionen" 106,1 ff. 119, 23 ff. 
122, 12 ff. (: eine empfehlens- 
Averte Unterhaltung). 

Trugschlüsse 11,6. 14, 
22 ff. 15, 14 ff. 20, 14. 21, 29 f. 

22. 16 ff. 

Übersicht über den Ge- 
brauch einiger verba, die ge- 
legentlich von Piaton als 1 o- 
gische termini verwendet 
worden sind : teilhaben, -neh- 
men, -bekommen 3, 4. 33. 4, 
27ff". 5,14. 26. 6, 23 ff. 7,6. 12, 
11. 28. 18, 3. 15 ff. 16, 80. 19, 
4. 20,19.27. 22,1.-31. 36.37, 

Bitter, Platons Dialoge: Inhalts 



29. 38, 8. (93, 24). — innewoh- 
nen; darin, daran sein, in sich 
haben u. dgl. 16, 1 ff. 20, 21. 
21,28. 24,17. (78,19 vgl. 35, 
15). — verbunden sein mit 
82, 9. 17 — in Beziehung tre- 
ten u. ä. 3, 1. 82, 18 — Ein- 
wirkung üben oder erleiden 
33, 6. 36, 29. 33. 39, 22. 73, 2. 

— ähnlich sein 6, 28. 7, 6. 
117, 9. — nachgebildet sein 
6, 27. 104, 17 (107, 23 u. s. w. 
vgl. Nachbild). 

Logisches und zeitliches 
prius s. Zeit. 
Luft 121, 21 ft\; vgl. Elemente 

— im lebenden Körper dient 
sie der Abkühlung 130, 20. 
139, 24 ; Störungen der Luft- 
zirkulation 189, 21. 29 ft". 

Luftdruck: seine Wirkungen 
121, 30 ff-. 123, 10. 136, 8 bis 
137,17. 

Lunge 130, 21 ff. 134, 27. (185, 
26.) 136, Uff. 139, 23. 144,-35. 

Die Lust (Freude, G-e- 
nuss): das Wesen der L. 
ist mit dem des Schmerzes 
eng verAvandt: Störung des 
naturgeraässen Bestandes, der 
natürlichen Funktionen er- 
zeugt jedem lebenden Wesen 
Schmerz, seine Wiederher- 
stellung Lust 79, 11 ff. 85, 3 ff'. : 
allerdings nur wenn diese 
Veränderungen heftig sind, 
plötzlich eintreten 85, 13. 
126, 9 ff. 138, 8 ff. — das An- 
genehme und Schmerz- 
hafte als Begleiterschei- 

darstellung I. 13 
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muigeii siiinliclier Wahrneli- 
mungen, an kein besonderes 
Organ gebunden 125, 28 ff.; 
L.- und Unlustgefülilc von 
der Leber ausgehend 130, 30 
aucli in der Pflanzeuseele 
entstehend 134, 11. — L. das 
natürliche Ziel des Strebeus 
für die Tiere 97, 9 f. 

Verschiedene Arten von 
Lust, die sich zum Teil gegen- 
sätzlich verhalten 69, 16 ff. 95, 
12 ff". Unterscheidung sinn- 
licher und geistiger L. 79, 
11 ff". 85, 36 ff. 88, 23 ft". Die 
Erwartung der Störung oder 
Förderung der eigenen Exi- 
stenz ist eine Quelle psychi- 
scher Lust- und Schmerz- 
gefühle 79, 23 ft". Die L. 
scheint an sich masslos zu 
sein 76, 30. 77, 21. 79, 1. (84, 
16), vgl. 129, 31 ; ' doch gilt 
dies nur von der unreinen 
Lust 89,10. 96,19: die reine 
Lust ist massvoll und sie 
allein ist auch Avahr 89, 12 
(95, 15. 17) und kann nur 
nützen 94, 34. 95, 17 ff. ; da- 
gegen die unreine kann scha- 
den 95, 2 ff". — verschiedene 
Arten reiner, mit keinem 
Schmerzgefühl verbundener 
Lust 88, 18 ff', (vgl. 126, 26.) 
95, 16 ff'. 96, 34. Mit Gesund- 
heit und Mässigung ver- 
knüpfte L. 95, 17. Krankhafte 
Lust- und SchmerzeiTegungeu 
sind die heftigsten 86, 10 ff". 
140, 28 ff", (vgl. 145, 5 ff".) (95, 



11. 96, 17.) Mischung von 
Lust und Schmerz (79, 27) 
oder von Lustgefühlen ver- 
schiedener Art und ebenso 
Schmerzgefühlen verschiede- 
ner Art 81, 12 ff". 84, 15. 86, 
17. 30 ff". 87, Iff". 90,21. 

In der Erinnerung steigert 
sich die Lust durch Kon- 
traste, während der Schmerz 
abnimmt '84, 26 ff". — Wert- 
vergleiehung verschiedener 
Gefühle 84, 18 ff. - L. der 
Vernunftthätigkeit gegen- 
übergestellt und gegen sie 
abgeschätzt 68, 4 f. 10 f. 15. 
73, 20. (74, 6.) 77, 13. 89, 15. 
90, 27 f. 91, 5. 98, 14. 24. 96, 
12 ; sie erhält nur durch Ver- 
bindung mit Vernnnftäusse- 
rung, indem sie dem fühlenden 
Wesen bewusst wird, ihren 
Wert 74, 20 f. (93, 29.) 95, 6 f. 
— Vergnügen im Gegen- 
satz zu ernstem Zweck 113, 
■ 17 (vgl. Spiel). Wenn die Lust, 
wie gewisse Philosophen leh- 
ren, Entwicklung ist, dann 
hat sie ihr Ziel in einem über 
sie selbst hinausliegenden Be- 
stand und kann also (gegen 68, 
10 f. 93, 17. 20) kein Gut sein 
89, 29 ff". — Ob es falsche 
Lust- und Schmerzgefühle 
gebe ? 81, 22 bis 89, 27. (Jede 
Lust hat iliren Bezichungs- 
gegenstand 81, 35 und nun 
sei es jedenfalls möglich, dass 
sie bezüglich ihres Gegen- 
stands fehlgehe; ebenso der 
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Schmerz 82, 24; vor allem 
können sie durch falsche 
Zukunftserwavtungen erregt 
werden 83, 16 ff.) Die L. 
als blosse Windbeutelei ge- 
schätzt 96, 17. Schlecht, 
schimpflich wird eben nur 
die falsche Lust sein 84, 4 
(vgl. 96,20). 

Der empfindungslose Zu- 
stand — der zwischen Lust 
lind Schmerz in der Mitte 
. liegt 80, 2. 85, 18 und, für 
die Menschen unbefriedigend, 
mit Unrecht der Lust gleich- 
gesetzt wird - 85, 27. 88, 20 
(vgl.. auch 129, 27) — scheint 
für die Götter der angemes- 
senste 80, 5 (90, 28 vgl. 95, 
8 ff.) — vgl. Gut, Glückselig- 
keit und die Übers. S. 16S 
bis 170. 
Luxus 152, 29 ff. (bei den At- 
lantikern). 

j\l a c h t f ü 1 1 e dem Menschen 
gefährlich 157, 22. 30. 

Magen 134,26. 135,19. (27.) 

Magnet: seine Anziehung eine 
Wirkung des Luftdrucks 137, 
12. 

Malerei 29, 4 ff. 42, 14. 147, 
12 ff". 

M antik s. Offenbarung, Seher. 

Mark 131, 29 ff. 138, 6. 139, 17. 
140,16 ; hauptsächlich Rücken- 
mark 132, 5 ff'. 134, 17. 144, 33 : 
der eigentliche Lebenskeim 
und 140, 33 Quelle der Fort- 
pflanzung. 



Mass: wird hergestellt durch 
Begrenzung 76, 7 ff. 77, 18 und 
weist auf eine ordnende Ver- 
nunft 77, 31 f. (112, 29.) — 
das M. als Bedingung der 
Gesundheit 76, 24 vgl. 138, 
13, f. 18. 141, 32 ff. 142, 26. 
32 f. 143, 32; der Schönheit 
(s. auch 141, 25. 30) und- sitt- 
lichen Tüchtigkeit 76, 27 f. ; 
überhaupt des Guten 96, 3. 9. 
15. 28. 141, 33 f. Alle Kün- 
ste beruhen auf Anwendung 
eines Masses 54, 30. 55, 4 f. 
(d. h. also auf Mathematik 
— s. dort - 91, 17. 27. vgl. 
96, 23). — Fliessende Unter- 
schiede, die derMassbestimmt- 
heit widerstreiten 75, 29 ff'. — 
das Massgerechte 54, 33 vgl. 
76, 21 ff. -- der ZAveck als 
massgebend s. Zweck. — vgl. 
Begrenzendes , Grössenmes- 
sung, Einheit, Wissenschaft, 
Kunst, Sein, Stoff. 

Mass los s. unendlich, Lust. 

Masse im Unterschied von der 
aus Einheiten (s. dort) be- 
stimmter Anzahl bestehenden 
Mehrheit 19, 10 ff. 23, 19 ff". 

Materialismus 34, 1 ö". 112, 
18 ff. — (Materie s. Stoff".) 

Mathematik: ist der Avissen- 
schaftliche Kern der Technik 
91, 17 ff., die M. selbst aber 
zerfällt in reine philosophi- 
sche und unreine angewandte 
91, 30 ö'.; die reine M. steht 
an wissenschaftlicher Strenge 
(vgl. 96, 23) noch hinter der 
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Dialektik zurück. — vgl. Geo- 
metrie, Stereometrie. 

Mechanische Ursachen dür- 
fen nicht übersehen werden, 
genügen aber nicht zur Er- 
klärung 112, 18 ff. 129, 7 f. 

M e h r oder weniger s. Quanti- 
tät, Relativität, Mass, unend- 
lich. — Mehrheit s. Masse. 

Meineid der Verliebten 96, 18. 

Meinung: auf Üb erli ef eruug 
ruhende Überzeugung 100, 33 
(vgl. 60, 16 öffentliche M.) — 
richtige Vorstellung im Unter- 
schied vom Wissen und Irr- 
tum 82, 85 (vgl. 107, 14); 
vom Wissen insbesondere 
116, 27 fi'. — die Übereinstim- 
mung der auf Erziehung (s. 
dort) beruhenden Meinung 
über Gut und Böse ist der 
beste Kitt zwischen Menschen 
entgegengesetzten TemiDera- 
raents und deshalb für den 
Bestand der Ehe wie des 
Staates äusserst wichtig 66, 
26 ff. (vgl. 148, 25) — Rück- 
sicht auf die herrschende M. 
Zeichen geistiger Unreife 4, 
23 — vgl. Autorität, Über- 
redung, Hypothese, Kritik, 
Wissen. 

Sien seh: sein ursprüngliches 
Wesen 144, 19 (vgl. 110, 19 f. 
129, 24). — Das Göttliche im 
M.eu (= Vernunft s. dort) 
129, 36. 140, 3 (vgl. Seele und 
157, 19 ff.) Das wichtigste 
Stück der menschhchen Be- 
gabung ist der Forschungs- 



trieb (cpiXoGocpia s. dort) ; auch 
die körperliche Organisation, 
dient wesentlich diesem 113,. 
6 ff., seine volle Befriedigung 
ist freilich nie zu erreichen 

117, 2. (118, 17.) — die tief- 
sten Bedürfnisse der Men- 
schennatur 144, 11; mensch- 
licher Lebenszweck s. Glück- 
seligkeit. — die dem mensch- 
lichen Geschlecht vergönnte 
Form der Unsterblichkeit 144, 

9 — Menschl. Wissen bezieht 
sich nur auf die menschl. 
(Erfahruugs-)Welt 7, 34; ohne 
sie übrigens, ganz zu über- 
sehen 28, 36; der M. ist nicht 
im stände, naturwissenschaft- 
liche Experimente so rein 
auszuführen, dass er aus 
ihnen die Wahrheit heraus- 
bringen könnte 128, 31 ft'. 
Dünkelhafte Einbildung, ein 
Charakterzug des Durch- 
schnittsmenschen 87, 24. — 
Misstrauen der Menschen 63,. 

10 (61, 13) — Reichtum und 
Macht sind dem M.en ge- 
fährlich 157, 22 ff. — nicht, 
leicht wird ein einzelner 
Mensch die andern so weit 
überragen, dass er die Herr- 
schaft über sie verdiente 63, 
15 ff. — gottgeliebte, gott- ' 
begnadete Menschen 83, 22. 

118, .17 ; edler, gebildeter M. 
142, 23. — Der Bau des 
m. liehen Körpers in seiner 
Zweckmässigkeit 111, 9 ff.; 
der Mensch steht unter dem 
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Bann der Notwendigkeit 129, 
24: — der M. vom Boden und 
Klima des Landes beeinflusst 
102, 10. 14; vgl. 110, 6 f. 32 
(nebst 109, 13 f.). — M. und 
Tier sind keine logisch gleich- 
wertigen Gegensätze 45, 20 
(die Befangenheit des mensch- 
lichen Standpunkts offenbart 
sich in dieser Gegenüber- 
stellung 46, 17). Die Menge 
gleicht den unvernünftigen 
Tieren 97, 10 f. Die leibliche 
Organisation des M. ist nur in 
Vergleichung mit demKörper- 
l)aTi der Tiere ganz zu ver- 
stehen 133, 28 ff. — die 
Menschheit ist durch periodi- 
sche Erdkatastrophen oft fast 
a,usgerottet worden 101, 12. 
— d. Menschen lebten unter 
der Herrschaft des Kronos, 
nicht nach Familien abge- 
sondert und nach Staaten 
gegliedert, in allgemeinem 
Erieden 49, 13. 27 ff'. — vgl. 
" Ä.natomisches, Staat, Tem- 
perament. 

Metall: schmelzbar, eine Art 
des Wassers 121, 24 ff. 

Militärisches s. Krieg, Söld- 
ner, Bewaffnung. 

Milz 131, 14 ff. 

Mischung: der Elemente 121, 
17.122,21.27. 123,7.27; der 
Gefühle s. Lust. — Misch- 
farben 128, 19 ff. 

Misstrauen 61,13. 63,10. 
Miss Verständnisse ent- 



springen aus den einfachsten 
Wörtern 31,10. , 

Mittel s. Zweck. 

Mittlere Proportionale 106, 
2 ff. 

Möglichkeit: des Denkens 
und ürteilens 40,7; des Er- 
kennens 35, 25 u. s. w. (s. 
dort); von Irrtum wnd. Täu- 
schung 40, 9 ff". ; der Zeitunter- 
scheidung 108, 3 ff. ; der Tech- 
nik 54, 30. 55, 5. 16. 

Monarchie s. Staat. 

Motorische Impulse s. Be- 
wegung. 

Mund 133, 8 ft: 134, 26 f. 

Musik: im weiteren Sinne = 
geistige Bildung 142, 22: im' 
engeren = Harmonie imd 
Rhythmus (76, 24) ist sie 
Avesentlicli Routine 91, 28, 
aber trotzdem ein Schmuck 
des Lebens 94, 26 — ihr ei- 
zieherischer Wert und Ein- 
fluss auf die Stimmung 113, 
18 — Konsonanzen und Dis- 
sonanzen 137, 6 — vgl. Ton- 
lehre. 

Muskeln 132, 22 ft\ (136, 14. 
22.) 138, 20. 24. 27. 32. 139, 8. 
14. 30. 

Mut wohnt im Herzen 130. 8. 
14 ff. — vgl. Temperament. 

Mythus 48, 8 ff", (von erdge- 
boren en Menschengeschlech- 
tern, die unter der Herrschaft 
des Kronos ein müheloses Le- 
ben führten, und periodischen 



Umwälzungen des 



ganzen 



Weltlaufs). 106,33ft". 110, 12 ff. 
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(mythische Darsteüung von 
der Zusammensetzung nnd 
Teilung der Seelensubstanz 
und der Geschichte der 
menschlichen Seele) — die 
ältesten hellenischen Mythen 
100, 27 ff. 101, 5 (Phoroneus 
und Niobe, Deukalion und 
Pyrrha, Phaethon) ; mythische 
i^amen athenischer Könige 
148, 32 (KekropSj Erechtheus, 
Erich thoniös, Erysichthon) ; 
der atlantischen Könige und 
ihrer Stammeltern 151, 21 if. 
(Kleito, Tochter des Euenor 
lind der Leukippe, gebiert 
dem Poseidon 10 Söhne: At- 
las, Eumelos = Gadeiros 
u. s. w.). — vgl. Athen, At- 
lantis. 

Nachbilder, IST a c h a h m- 
ungen 6, 27 ff. 29,17 ff. 30, 
(22.) 28 ff. (vgl. 40, 10. 81.) 
41, 25 ff. 42, 10 ff. 59, 15. 64, 
11. (83, 5.) 104, 17 ft; 107, 23. 
25. 31. 108, 33. 110, 4. 7. 114, 
18 f. 116, 2. 15. 144, 17. 146, 9. 
— N. des Idealstaats 61, 6. 
62, 24. 30 ff". (: teils der Form 
teils dem Inhalt nach) 63, 7. 
9. 14. — die unwahre Lust 
und Unlust ist eine lächerliche 
Nachahmung der wahren 83, 
26 f. — vgl. Bild, Schein. 

Nägel 133, 26 ff. 

Nahrung s. Ernährung; gei- 
stige 144, 12, vgl. Erziehiing, 
Übung. 

Namen (W ort bezeichnung) : 



giebt es nur von Seiendem- 
12, 18. 18, 7. 23, 6 ; aber nicht 
von einer abstrakten bezieh- 
ungslosen Einheit 32, 10 — 
N. eines Dings bedingt durch 
die Teilnahme an einer Idee 
4, 28 (27, 21) oder die Nach- 
bildung einer solchen 117, 9. 
(vgl. 116, 2. 15). Gleicher 
Name zeigt gleiches Ver- 
halten an 15, 12; der Name 
bezeichnet etwas einer gan- 
zen Gattung Gemeinsames 28,. 
24 (vgl. z. B. 122, 29) — der 
N. hat die Sache deutlich zu 
bezeichnen, auf seinen Klang 
kommt es nicht an 27, 22 ff". 
45, 14. 34. — Doppelbezeich- 
nung durch verschiedene Na- 
men ist lächerlich 32, 8 (doch 
s. 47, 24 f. 53, 4 f.) vgl. 93, 
20 ff. — übliche Namen er- 
wecken leicht falsche Vor- 
stellungen 45, 19 ft\ 46, 15.. 
124, 33 und lassen über dem 
Klang der Wörter die damit 
bezeichneten realen Dinge- 
vergessen 53, 7 fi". ; die ein- 
fachsten Wörter darf man 
nicht ohne Verständigung 
über ihre Bedeutung hinneh- 
men 31,9 (vgl. 92,5); unter 
demselben Wort verbergen 
sich oft entgegengesetzte- 
Ausgestaltungen des Begriffs 
69, 18 ff. — herrschenderWort- 
gebrauch angef o chten 8 1 , 25 ftV 
82, 24 ff. 32. 84, 4 ff. (91, 22.) 
108, 1. 131, 10. 137, 12 f. (freie 
Namenbildnngen, z. B. 45, 9.. 
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12 ff.)" — Berufung auf den 
Spraehgebraiicli 88, 1. 10. — 
Einzelne Eigennamen s. Dia- 
log, Geographie, Geschichte, 
IMythns. 

Nase 127, 15 ff. 134,27. 

Natron 123,17. 

Natur: sie gehorcht nicht 
blindwirkenden Mächten, son- 
dern CS zeigt sich in ihr 
zweckvoll gestaltendes gött- 
liches Wirken 42, 5 ff. (144, 
14); sie besteht nicht in den 
sinnlichen Erscheinungen 92, 
30 — Vernunft und Natur- 
notwendigkeit sind beide 
bei Entstehung der Welt be- 
teiligt 118, 28 ff. 129, 3 ff. — 
Gesetz der Notwendigkeit 
130, 10. 182, 30 f. 133, 9 ; Na- 
turbestimmtheit des Werden- 
den 54, 26 ; auch der Mensch 
steht unter dem Banne der 
Notw. 129, 34 -^ AA^o die Notw. 
ins Spiel kommt, ist nur Wahr- 
scheinlichkeit, nicht Wahrheit 
zu erreichen 118, 15 — die 
Stoff liehe, tote Natur 112, 23. 
Der ganze Naturlauf pflegt 
sich nach bestimmten Zeit- 
räumen umzukehren 48, 17 ff. 
(in mythischer Darstellung). 
Die Natur anläge des ein- 
zelnen Menschen bedingt seine 
Lebensaufgabe und die ihr 
entsprechende Erziehung 98, 
18 ff. 

Die Naturforschung, in 
gewöhnlicher Weise betrie- 
ben , kann keine strenge 



Wahrheit erreichen 85, 25. 
92, 30 ff', (naturwissenschaft- 
liche Experimente sind aus- 
sichtlos 128, 30 ft'.), die tiefer 
dringende N.F., die den in 
der Schöpfung veranschau- 
lichten Gedanken Gottes 
nachgeht, hat sittlichen Wert 
und giebt höchste Befriedi- 
gung 144, 18 ff. 

Natur Schilderung 150, 1. 
151, 24 ff. 152, 14 ff". 154, 9. 
15 f. 35 ff". 

Naturgesetz s. Gesetz. — 
Naturheihnethode s. Krank- 
heit. 

Nebel 121,22. 

Negatives im Gegensatz zum 
Positiven 11, 10. 38, 24. 40, 26. 
(38, 12 ff". 31f. 52,29 f. 85,18.) 

— vgl, falsch. Nichts, Sein, 
Logik (Verschiedenheit, Ur- 
teil). 

Neid, als Beispiel gemischter 

Gefühle 87, 4. 16 ff", 
das Nichts 12, 18 ff. 24, 13. 

(vgl. 20, 23 ft". 23, 8. 24, 26.) 

— als Gegensatz zum Etwas 
30, 3. 41, 1 ist es nicht denk- 
bar, noch aussprechbar 30, 
18 — das ünräumliche ist 
kein N. 117, 19. 

Ob dem Nichtseienden ein 
Sein irgend Avelcher Art zu- 
komme? 29, 80 bis 81, 7 (vgl. 
24, 16 ff.) 37, 15 ff. (vgl. 55, 
8 f) 39, 18: das Nichtsein, 
das in jeder negativen Aus- 
sage hervortritt, ist eine Art 
des Seins selbst, nämlich die 



202 



Register. 



Verschiedenheit. So wird die 
Frage aucli bejaht durch 22, 
1 ff. (vgl. 39, 16 f.). Dagegen 
Parnienides hat sie mit gröss- 
ter Entschiedenheit verneint 
29, 32. 31, L 

Nieren 144, 35. 

Notbehelf, Notdürftiges 
97, 20. 143, 6 f. (vgl. 142, 34. 
149,1.) 

Notwendigkeit s. Natur. 

N u t z c n u. Schaden s. Wert. 

Offenbarungen empfängt 
der Mensch nur in Zuständen 
der Bewusstlosigkeit 131, 1 ff. 

Opfergebränche (bei den 
Atlantikern) 156, 20 ff. Opfer- 
schauer 131, 12. 

r a k e 1 s t ä 1 1 e n : Einriclitung 
derselben 131, 7 ff. 

Ordnnng lässt Zweck erken- 
nen 112,29 (vgl. Mass). 

Organe: motorische (die 
Adern) 130, 16; sensible s. 
Sinnes Werkzeuge. 

Organismus 105, 23 ft". (106, 
17. 107, 25. 108, 34.) 110, 3 f. 
(129, 15 ff-.) 132, 1 (: Ursprüng- 
lichkeit der organischen Ar- 
ten). 146, 7 f. — der einzel- 
ne Organismus ist eine Welt 
im kleinen 137,28 (vgl. 142, 
27). — der lebende 0. be- 
steht aus Seele und Leib 141, 
29 — der organische Körper 
besteht aus denselben Grund- 
stoffen wie die anorganischen 
78, 4 ff. — vgl. Pflanzen, Le- 
ben, Stoffwechsel. 



Ort: der natürliche, an den die 
gleichartigen Massen durch 
ihre Schwere (s. dort) getrie- 
ben werden 120, 26 ff. 136, 
34. 137, 16. Die üblichen Orts- 
bezeichnungen sind unklar; 
die natürlichen Ortsgegen- 
sätze in der Welt sind Mitte 
und Umkreis 124, 33 ff. 

P a n a t h e n ä e n 1, 18. 

Paradeigma s. Beispiel. 

Parmenides: (25,4.) am Pa- 
nathenäenfest in Athen an- 
wesend 1, 18 f., disputiert mit 
Sokrates 1, 6 f. (vgl. 25, 14) 
und belehrt ihn 4, 20 ff'. 9, 1 ff., 
verlangt hypothetisch - anti- 
thetische Beweisführung 9, 
15 ft'. Seine Lehre 10,4. 29, 
32. 31, 4. Verhältnis dersel- 
ben zu den Streitsätzen Ze- 
nons 2, 18 ff. — vgl. Eleaten 
Dialog. 

Periodische Umwälzungen 
des Naturlaufs, Sintfluten und 
versengende Feuergluten 48, 
17 ff-. 32 ff. 101, 2 ft\ (103, 4.) 
148, 36. 151, 1 f. 

Person s. Individuelles und 
Wesen. 

Pessimistische Stimmung 
62, 11 (vgl. 94, 28). 

Pferde (10,2. 97, 9. 155, 35): 
Pferdezucht und Eenusport 
1, 15. 154, 21 f. — Pferdsge- 
schirr 1, 16 — Bäder für Pf. 
154, 13. 

Pflanzen: durch vegetative 
Seele belebt, zur Nahrung 
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-des Menschen notwendig 134, 
5 ff. — Pf.säfte (heilsame und 
schädliche) 122, 29 ff. 

Phantasie 83,16. 

Philosophie = Forschungs- 
trieb, die gi'össte Gabe, -wel- 
che dem Menschen von Gott 
verliehen ist 113, 6 — philoso- 
phische Begabung 98, 19; ph. 
Denken wird am mächtigsten 
iingeregt durch den Anblick d. 
Himmels mit seinen Wundern 
112, 35 ff. — Ph. kann nur 
bestehen, bei Unterscheidung 
absoluter Gattungsbestimmt- 
heiten von den empirischen 
Einzelwirklichkeiten 8, 28. Er- 
kenntnis ist die Aufgabe der 
Ph. und die Möglichkeit des 
Erkennens dient zu ihrer Vor- 
aussetzung 35, 24 f. ; ph. Mei- 
sterschaft nur durch Konse- 
quenz zu erlangen 4, 21 ft\ — 
die Wissenschaft des Philo- 
sophen ist die Dialektik (s. 
dort) 37, 9; als seine Kunst 
erscheint die überzeugende 
Erziehimgskunst 28, 6 fl'. — 
Philosoph, Sophist, Staats- 
mann zusammengestellt 25, 8 
(vgl. 28, 14 ff.). — ph. be- 
gründete Ahnungen 97, 13 — 
ph. Mathematik 91, 32. 92, 1 f. 
— verbreitetes Interesse für 

. Ph. 1, 10. 13. 25. — ph. Dis- 
putation 1, 6. (25, 14.) 

Physik natürliche Grundlage 
der Anthropologie 103, 33 ff. 

Plastik (83, 5. 149, 13.) 153, 
38 ff. 



(Pia ton? Hinweis auf seine 
eigene philosophische Ent- 
Avicklung? 4, 2 ff. .81, 1 ff'. 54, 
33 ff. 71, 17 ff. 27 ff.) 

Porzellanerde 123,15. 

Priester 57, 29 ff", (besonders 
hoch geschätzt in Ägypten) 

— Aussonderung des Prie- 
sterstandes in Alt-Athen und 
Sais 101, 34. — Aufzeich- 
nungen und Erzählungen sai- 
tischer Priester 100, 26 ff. 
149,9. 151,15. 

Propheten an Orakelstätten 

131, 7. 
Purgiermittel 143,9. 

Qualitäten: sinuliche (126, 
1 ff.) sind schwankend 114, 
36 ff.; zurückzuführen auf 
Form, Grösse und damit ge- 
gebene Bewegung der Ele- 
mentaratome 119, 24 ft*. 120, 5. 
124, 15 ff. 137, 30 f. — Qu. der 
Urteile und Gefühle 82, 8. 12. 

— s. Eigenschaft, Logik 
(Urteil). 

Quantität s. Ganzes, Mass — 

Quantitative Unterschiede 

75,33. (82,13.) 84,16. 91,14 

— das quantitativ Bestimmte 
ist ein Ganzes 33, 20. 

Rauheit 125, 23. (126, 33. 

127,4.) 
Raum = Körperlichkeit, Stoft'- 
" lichkeit 114, 24. 115, 23 f. 116, 
17. 117, 14 ff. 32. (vgl. 118, 
20) — s. leerer R. 

Räumliches 5, 5 ff". 10, 
22 ff. 33. 11, 5. (14, 20 ff") 15, 
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20 ff. 16, 22. (20, 14.) 22, 17. 
23, 5. 34, 2 ff . — nur zwischen 
räumlich Auseinanderliegen- 
dem giebt es Berührungs- 
punkte 15,26 — unräumliche, 
nicht lokalisierbare Wirklich- 
keiten 117, 18 ff. — vgl. Sinn- 
liches. 
Rätselhaftes, Wunderbares 
3, 9. 17. 18, 23. (63, 23.) 71, 9. 
131, 9 — insbesondere in den 
Himmelserscheinungen 112, 
36. 113, 10 ; an der Natur der 
b~oooy:f} 114, 21. 116, 1. 9. 117, 

16 f. 

Rechenkunst als Beispiel 
der Theorie 44, 18. 

Rechthaberei 70, 2 ft'. 

Rechtsprechung 64,19.29. 

Redekunst: mag Nutzen und 
Ansehen bringen, ist aber 
keine reine Wissenschaft 92, 

17 ff. Begeisterung -weckende 
R. der Staatskunst dienstbar 
64, 19 ff. 

Regelmässigkeit und Ord- 
nung weisen auf Zweck und 
vernünftige Ursache 112, 36. 
(113, 10.) 

R e g i e r u n g s. Staatskunst 

Reichtum 152, 9. 28. 157, 22. 
30. 

Reif 122,26. 

Rein ist nur das Ewige, Unver- 
änderliche 93, 5. — rein und 
ungemischt muss ein Ding 
untersucht werden, dessen 
Kraft und Wesen man er- 
kennen will 78, 8 f. (79, 27 f.) 
89, Uff. 127, 12 f. 128, 20 ff. 



Reinigungskunst27,19. 66,18.- 

R ei z s. Bewegung, Sinneswahr- 
nehmung. 

Relativität: der Empfin- 
dungen 79, 31 ff. 84, 25 ff. ; der 
Gewichtsbezeichnungen 125, 
22; der Grössen- und Grad- 
bezeichnungen (vgl. Grösse)' 
54, 21 ff-. 70, 21 ff. 75, 29 ff., 
vgl. auch 16, 1 ff. 21, 27 ff. ; der 
Geschwindigkeit 108, 15 ff.; 
der Ortsbezeichnungen 124^ 
33. 125, 5 ff. ; der Fehler und 
Vorzüge 65, 20 ff". ; der sitt- 
lichen Gesetze 60, 10 ff. — 
vgl. Mass. 

Religion s. Gott — religiöse 
BetrachtungSAveise 77, 31 — 
rel. Tradition 109, 25 -ff'. — 
rel. Zeremonien bei den At- 
lantikern 156, 10 ff. — reL 
Phrase 69, 15. 

Richter 27, 34. -— vgl. Ärzte. 

Richtiges Verhältnis s. Mass.. 

Roman s. Alt- Athen und At- 
lantis. 

Rost 122,8. 

Routine s. Empirie. 

Rückbildungen organisch er- 
Gebilde 139, 7 — als Krank- 
heitsursachen 138, 23 ff. 

Ruhr 140,16. 

Sais s. Ägypten, Athen. 

Salbenhändler 115,30. 

Salz 123,18. — salzig 126, 36. 

Same s. Geilheit — Samen- 
körperchen belebt 145, 2. 12. 

Sauer 127,2. 

Schädel 132, 15. 133, 22 ff. 144., 
32. 145,24. 
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Scharfer Geschmack 127, 1. 

S c h a n m b i 1 d u n g 139, 3. 

S c h a u s p i e 1 er e i 42, 19 ff. (ins- 
besondere auf sittlichem Ge- 
biet 27 ff.) . 

Schein im Unterschied von 
der Wahrheit 23, 84. 24, 14. 
29 ff. 15,21: setzt das Sein 
des Nichtseienden voraus 29, 
30. 30, 29 f. (vgl. 40, 11. 31.) 
55, 6f. 58, 5. 59,12. 117,17. - 
scheinbare Anziehungskraft 
137, 12. 

Schlaf: seine Ursache 111,36. 

Schlecht s. gut, unsittlich. 

Schlei ra 139, 4 ff". 10. 32 ff. 140, 
6 f. 141, 6. 

Schlucken der Speisen (durch 
Luftdruck ermöglicht) 137, 5. 

Schnee 122,25. 

Schön ist das Beseelte 105, 
20 f. ; ist nur der massvoll 
gestaltete Stoff 76, 27 (vgl. 
89,12.26. 123, 12); bei rich- 
tigem Verhältnis verschiede- 
ner Bestandteile 141, 24 f. 33. 
— das Schöne als Merkmal 
des Guten 96, 5. 9. 28, in des- 
sen sinnlicher Erscheinung 
eine ewige Form zum Aus- 
druck kommt 104, 19 vgl. 
141, 30. — Schönheit ist ein 
Zeichen gestaltender Vernunft 
77, 31 vgl. 118, 23 f. — die 
Welt ist die vollkommenste 
Darstellung aller Seh. 104, 
27. 29; Seh. des gestirnten 
Himmels s. dort. 

Schriftliche Aufzeichnungen 
(100, 21.24. 101, 4.) 101, 17. 



102, 17. 149, 9 — vgl. Ägyp- 
ten. 

S chröpfköpf e 137, 4 (zeigen 
die Kraft des Luftdrucks). 

S c h u 1 e s. Buchstabenlehre, Er- 
ziehung. 

Seh weiss 132,23. 139,10. 

Schwer s. leicht. 

Seefahrer 61, 14. 30. 62, 1.. 
91, 24. 102, 26. 151, 36. 152, 
31 ff'.; Seehandel 154, 33 f. 

Seele: nach der Auffassung der • 
Materialisten 34, 11 ff. ; nach 
der der Idealisten tritt sie 
mittels des Denkens in Be- 
ziehung zu dem Avahren, un- 
veränderlichen Sein 35, 1 — 
die S. als bewegende Kraft,, 
die das bloss Gedachte zur 
Verwirklichung bringt 95,. 
30 f. — Vernunft (s, dort) 
immer an eine S. geknüpft 
35, 15. 78, 28. 105, 21 ; ebenso 
das Leben 35, 15. Wahr- 
heitstrieb der S. 92, 27. 144, 
2. — Die Weltseele (vgl.. 
All) 105, 23. 106, 28 ff.: 
vom Weltbildner aus ent- 
gegengesetzten Bestandteilen 
zusammengesetzt; sie besitzt 
untrügliches, allumfassendes 
Wissen und geniesst voll- 
kommene Glückseligkeit 107,. 
12. 24. 

Das Beseelte ist ein ge- 
mischtes Wesen (xoivdv), durch 
richtige Verbindung von 
äueipia und Tiepocc, (vgl. Sein) 
entstanden 78, 22. 79, 19 vgl. 
auch 110, 8 ff. 138, 7 f. Es- 
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ist schöner als das Unbeseelte 
105, 20. Die S. ist die Herr- 
scherin im lebenden- Körper 
81, 7. 143, 23. (129, 20. 36 f.) 
Die S., die im Körper der 
(Pflanzen, Tiere imd) Men- 
schen wohnt, stammt aus dem 
All 78, 19 (vgl. 110, 8 f£. ; ist 
von Gott gebildet und unsterb- 
lich 110, 12 ff. 129, 20, aber bei 
ihrer VerbindungmitdemLeib 
■durch sinnliche , sterbliche 
Anhängsel verunstaltet 110, 
19. 26 ff. 129, 24 ff. 144, 19 f. 
Wieviel von ihr sterblich 
ist und wieviel göttlich (vgl. 
144, 7 ff.), lässt sich aber 
für uns Menschen nicht ge- 
nau erkennen 131, 19 ff. — 
Ihre Befreiung vom Leibe im 
Tod 138, 7 f. — Sitz der S.? 
111, 11. 125, 36. (vgl. dagegen 
117, 18 f.) 127, 7. 130,2 132,7. 
140, 1 ff. : die Vernunft, der 
unsterbliche Teil der mensch- 
lichen S., wohnt (s. auch 145, 
21 ff.) im Kopf, Gehirn ; der 
Mut (nach 143, 34 auch der 
Ehrgeiz) in der Brust, im Her- 
zen; die Begierde im Bauche. 
Lebenskeime im Mark 131, 
30. 132, 28. 138, 6. 144, 33. 
145, 1 ff. — Einwirkung der S. 
auf den Leib oder der höhe- 
ren Seelenkräfte auf die nie- 
dereren 130, 15 ff. 21 ff. 137, 
30 ff. 142,. 1 ff. vgl. 144, 5 f. 
145, 16 ff. 148, 25 und umge- 
kehrt des Leibes auf die S. 
140, 24 ff. 141, 22 ff. 142, 9 ff. 



(Geisteskrankheiten ; vgl.auch 
Lebensdauer 145, 1 ff.). Ver- 
hältnis der S. zum Körper 
bei der Sinneswahrnehmuug 
80, 14 ff. 111,30. 112, IL 125, 
36. 127, 24. 26. Die S. muss 
stets zum Leib im richtigen 
Verhältnis bleiben 141, 29 ff. — 
Die niederen Seelenkräfte in 
ihrer Unbewusstheit 130, 33 ff. ; 
sie gleichen der vegetativen 
Pflanzenseele (mit unklaren 
Empfindungen und Gefühlen, 
aber ohne Aktivität) 134, 7 ff. 
— Jeder der 3 Seelenteile 
hat seine eigene Weise, sich 
zu bethätigen 143,28. 

Seelen-wanderung 110, 
24 ff. — vgl. Leben, Geist, 
gut. 

Sehen s. Siuneswahrnehmung. 

Seher und Priester 57, 29. 
Sehergabe 85, 34 f. — s. Wahr- 
sager, Offenbarung. 

Seh neu 132,21.25. 133,5.26. 
134,20. 138,24. 139,18. 

Sehnsucht 87,4.7. 

Sein (= Wirklichkeit): die 
Vorstellung eines absoluten, 
beziehungslosen Seins ist 
mit Widersprüchen behaftet 
7, 30 ö'. ; vgl. 2, 8 ff. 34. 10, 5. 
12, 28 ff. 36, 6. — Untersu- 
chung über die Bedeutung 
des Wortes „Sein-' 31, 16 
bis 39, 18 — die Lehre, das 
Seiende bestehe aus 2 Ur- 
elementen, ist unhaltbar 31, 
19 ff. — das Sein des Nicht- 
wirklichen und die Wirklich- 
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keit des Nichtseins 21, 36 ff. 

— ob man von irgend einem 
Seienden aussagen dürfe, dass 
es nicht sei 29, 85 ff. — jedem 
durch besondere Bestimmt- 
heiten gebildeten Teile des 
Seienden entspricht als sein 
Gegenstück von anderer Be- 
stimmtheit ein Teil des Nicht- 
seienden, der ebensogut wirk- 
lich ist 39, 6 ff". — das Sei- 
ende als Kraft (s. d.) zuAvirken 
oder zu leiden 34, 25 ff. 35, 5 
(vgl. sinnliche Dinge) — als 
vernünftig und lebendig muss 
es beseelt und bewegt sein 
35, 13 ff. — auch erkennbar 
ist es nur als bewegtes, das 
freilich zugleich Stätigkeit 
besitzen muss 35, 6. 19 ff. — 
Sein und Einheit sind stets 
miteinander verbunden 13,3 
(30), vgl. 19, 22 — alles 
Wirkliche besteht aus Einheit 
und Vielheit 72,4; wer es 
als Einheit fassen will, wird 
es damit auch als Vielheit 
erkennen, oder es würde ihm 
zum Nichts 32, 1 ff . — alles 
Wirkliche lässt sich in 4 Klas- 
sen ordnen: aizsipov (vgl. 
Unendliches, Unbestimmtes), 
Tcepag (vgl. Mass), ijli>ct:öv und 
alTtoc (vgl. Ursache) 75, 18 ff. 

— das massvoll gestaltete 
Sein ist Zweck jeder Ent- 
Avicklung, jeden Werdens 76, 
35 f. (vgl. 89, 33 ff. : die Dinge 
zerfallen in solche, die nach 
einem über sie hinausliegen- 



den Ziele hinstrebend sich 
entwickeln, und solche, die ia 
ruhigem Bestand ihren Zweck 
in sich selbst haben). Es- 
schliesst als Bestandteile die 
gegensätzlich bestimmbare 
Qualität, den Stoff (ocTcstpov) 
und das gestaltende Prinzip 
(uspag) ein 76, 20 ff". 77, 18 

— das Seiende, Beharrende 
als Vorbild (s. dort) des Wer- 
denden 104, 27 f. 35. 105, 2. 
114, 18 f. 116, 2 (117, 26 ff.).. 
Neben ihnen (dem Gedanken- 
ding und der sinnlichen Er- 
scheinung) giebt es noch eino 
dritte Art der Wirklichkeit: 
die unbestimmte Grundlage 
der Sinnlichkeit (s. Stoff) 114, 
20 ff. 115,330". 117, 5 ff". 31ftV 
(so dass also Beharrendes,. 
Raum — s. dort — Werden, 
3 Elemente der Wirklichkeit 
bilden) — das „Avahre" Sein 
als Gegensatz zum Werden 
(in der Auffassung der Idea- 
listen) 34, 7. 35, 1 ff. vgL 
108, 1 — Frage, ob nicht viel- 
mehr die Sinnendinge, das 
Räumliche und Lokalisierbare 
die einzige „wahre" Wirk- 
lichkeit ausmachen 116, 22 ;. 
117, 18 ff. — das zeitliche 
Sein 158, 5 (vgl. auch 157, 
25 ff".) — Teilhaben am Sein 
ist nur möglich in der Form 
zeitlichen Daseins 12, 13 (vgl. 
16, 33 ff., dag. s. 107, 27 ff.) 

— das ewig unveränderliche 
Sein ist Gegenstand und In- 
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halt der strengsten und sicher- 
sten Wissenschaft (s. Dialek- 
tik) 92, 12. 34 ff. 93, 4 ff. 
104, 9 ft". 122, 14. Seine 
Kenntnis reicht aber für die 
praktischen Bedürfnisse des 
Lebens nicht aus 94, 16 ff. 
— nur von Seiendem giebt 
es Eigenschaften, Namen, 
Wissenschaft, Wahrn ehmung, 
Vermutung 12, 17 ft'. — vgl. 
Wesen, Werden, Einheit, Den- 
ken, Logik (Begriff), Wahrheit. 

Selbsterkenntnis als Mah- 
nung des delphischen Gottes 
87, 20. 

Selbstüberschätzung: sehr 
verbreiteter Charakterzug 87, 
24. 

Si n n es \s^ahrn ehmung: giebt 
es nur von Seiendem 12, 19. 
18, 7. 23, 6 — S. im Gegensatz 
zum Denken 35, 1 ff'. 41, 17 f. 
104, 12 f. (105, 8 ff. •, vgl. auch 
107,14). 110,20. 111,4. 114, 
16 ff". 117, 9 ff". 145, 18. 

Theorie der S. 80, 18 ff. 
125, 30 ff'. 126, 29 ff.; des 
Sehens insbesondere 111, 
18 ff. 128, 1 ff'. : des Schmek- 
kens 126, 32 ff'. ; des Eiechens 
127, 8 ff.; des Hörens 127, 
21 ff'. (Unterscheidung der 
objektiven Veranlassung und 
der subjektiven Auslegung 
22—25) — Deutung der S. 
(durch Beziehung auf Erinne- 
rungsbilder) 83, 2 ff'. 

S. der Pflanzen 134, 10 — 
Tgl. Illusion, Halluzination. 



Sinneswcr kz eugelll,16ff. 
(124, 7. 12. 125, 27.) 126, 4 ff. 
(: ihre phj^siologische Beschaf- 
fenheit). 127, 6 f. 23 ö\ 128,4. 
(: ihre spezifische Energie). 
132, 30 ff'. 

Sinnliche Dinge: den un- 
sinnlichen gegenübergestellt 
4, 7 ff. 70, 31. 92, 32 ff'. 104, 
11 ff. (: sie sind veränderlich, 
vgl. 114, 36 ff.; haben eine 
ihre Entwicklung beherr- 
schende Ursache; sind nur 
Nachbilder) — Verhalten der 
s. D. zu den Begriffen 2, 38 ff. 
3, 33. 4, 7 ff. 27 K 7, 18 ff'. 
70, 27. 31. 75, 25 f. — Frage, 
ob sie nicht die einzig wahre 
Wirklichkeit ausmachen 116, 

22 — unkörperliche Wesen- 
heiten schöner und gehalt- 
voller als alles Sinnliche 56, 
18 f. — die sinnliehe Welt 
ist nicht unsere wahre Hei- 
mat 144, 5 — die sinnliche 
Erscheinung, gleichsam eine 
Zeugung des ewig Seienden 
in der Körperlichkeit oder 
Eäumlichkeit 116, 6, ist nie 
genau erfassbar 114, 36 ff. — 
s. Erscheinungen mit gewis- 
ser Wahrscheinlichkeit auf 
ihren begrifflichen Gehalt zu- 
rückgeführt 122, 10 ff', (vgl. 
106, 1 ff". 119, 28 ff'.). 

sinnliche Eeize stören die 
Erkenntnis 110, 20. 111, 4. 
(117, 17.) 144, 18 und bringen 
sittliche Gefahren 110,20. 129, 

23 ff", vgl. 143, 33 ff. ; sinnliches 
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Behagen ist der geistigen Kul- 
tur nicht fördei-lich 50, 2 ff. 
— vgl, Körper, Räumliches, 
SinnesAvahrnehmuug. 

-Sintfluten haben periodisch 
die Erde überschwemmt 101, 
1 fif. (vgl. 48, 31 ff.) 148, 36. 
151, 1 f. 

■Sittlichkeit (42, 27) als Quelle 
der Lust 69, 22. 

Sklaven 57, 20 ff. 67,26. 

•S k r a t e s : Anspielung auf 
sein Schicksal 61, 29ff. ; seine 
Entdeckung der Idee 9, 8. — 
s. Parmenides, vgl, Dialog. 

Söldner 154, 24 f. — vgl. 
Krieg. 

'Solen: der weiseste der 7 
Weisen 100, 11; mit Homer 
und Hesiod verglichen 100, 22 ; 
in Sais von ägyptischen Prie- 
stern belehrt 100, 21. 26. 

;Sonne 108, 7. 18 ff. (ihre Be- 
deutung für die Zeitunter- 
scheidung und damit über- 
haupt für die geistige Ent- 
wicklung des Menschen). 

■Sophist 25, 9. 20. Seine De- 
finition 26, 19 ff., berichtigt 
26, 33 ff. und noch einmal 28, 
.26 ff. vgl. die Übersicht S. 
163 f. Nach seinem bezeich- 
nendsten Merkmal ist er Mei- 
ster des Widerspruchs und 
■Streits 28,28 vgl. 70, 2 ff. 71, 
.21 f. — er ist stark in Be- 
hauptimgen 77, 36 ; Künstler 
des Scheins 29, 4 und Heuch- 
ler 43, 8; ein Afterbild des 
Weisen 58, 5 f. 72, 10 ff. und so 



des Staatsmanns (s. dort; — 
vom Philosophen unterschie- 
den 28, 17. 37, 10). — sophi- 
stische Popularphilosophie 
(und Begriffsspielerei) 55, 20 ff. 
— soph. Kniffe 70, 20 (: wech- 
selnde Massstäbe anzuwenden 
und so von demselben Subjekt 
Entgegengesetztes zu "prädi- 
zieren); 65, 9 ff. 92, 4 (aus der 
Einheit der sprachlichen Be- 
zeichnung Identität auch für 
die gegensätzlichen Bestimmt- 
heiten der Unterarten abzu- 
leiten). 

Spermatozoon s. Same. 

Spiegelbilder: ihre iDhysi- 
kal. Ursachen 112, 7. 

Spiel: es hat keinen Zweck 
ausser sieh 56, 20. — ein A'er- 
nünftiges Sp. ist die logische 
Konstruktion 122, 13. — zum 
Sp. gehört auch die Kunst- 
darstellung 57, 9. — (vgl. 
auch 130, 32 ff.) 

Sprache 113, 12 f. 138, 10 f.— 
Sprachgebrauch s. Name. 

(Sprichwort 46, 29.) 

Staat: ein sehr widerstands- 
fähiges Gebilde 63, 25 ; seine 
Gründung geht auf göttliche 
Eingebung zurück 148, 28 — 
verantwortlich für den sitt- 
lichen Zustand seiner Bürger 
141, 19 f. Aufgabe der Staats- 
kunst ist, die Bürger zu 
veredeln und dadurch den 
St. in Avahrer Tüchtigkeit zu 
erhalten und zu fördern 59, 3. 
60, 27 ff. und die höchste Sum- 



210 



Eegister. 



me von Glückseligkeit in ihm 
zu erzielen 67, 28. Ihr wich- 
tigstes Mittel ist die Erzieh- 
ung, die über Menschenpflicht 
xmä -beruf eine gemeinsame 
richtige Überzeugung begrün- 
den und durch sie die sonst 
gefährlichen Gegensätze der 
natürlichen Strebungen aus- 
gleichen muss. Auch hat sie 
darauf hinzuwirken, dass in 
den leitenden Stellungen im 
St. und ebenso in den Ehen 
möglichst Menschen entgegen- 
gesetzten Temperaments sich 
zusammenfinden 66, 10 ff. Alle 
anderen Künste müssen ihr 
dienstbar sein (und nur sie 
bestimmt den Wert der jeder 
einzelnen zukommt) 64, 22 ff. 
66, 11. 

Staatsmann oder Herr- 
scher oder König ist, wer 
diese Kunst, dieses staats- 
männische Wissen besitzt 44, 
22 ff. 59, 1 f. 61, 3, gleichgültig 
in welcher äusseren Stellung 
er sich befindet 58, 27 (vgl. 
58, 1) — Staatsm. mit dem 
Philosophen und Sophisten 
zusammengestellt 25, 9. (44, 4.) 
Tznd von ihnen unterschieden 
43, 6 ff. ; von dem Sophisten 
zu unterscheiden 58, 1 ff. 23. 
64, 10; definiert als Hirt 
der Menschenvölker 47, 22. 35, 
was aber nach 50, 23 ff. (vgl. 
damit 63, 15 ff".) dahin zu be- 
richtigen ist, dass er Fürsorge 
für sie trägt. 



Staatsverfassung,. 
Staatsordnung : die übliche 
Unterscheidung nach der 
Zahl der Herrschenden, 
nach den Gesichtspunkten 
der Freiwilligkeit oder des 
Zwanges, der Gesetzlichkeit 
oder Ungesetzlichkeit (vgl. 
Gesetz) der Herrschaft ist 
von untergeordneter Bedeu- 
tung "58, 9 ff. ; nur darauf 
kommt es an, ob die Herr- 
schenden ihre wahre Aufgabe 
verstehen 59, 11, was immer 
nur für eine ganz kleine Zahl 
zutreffen kann (58, 25.) 61, 4. 
(62, 27.) ; darum ist die einzig- 
wahre Staatsform die Ver- 
nunftherrschaft 62, 25. Das 
Misstrauen der Menschen steht 
ihrer Begründung im Wege 
63, 10 f. (vgl. 61, 13) ; nirgends 
besteht sie wirklich 63, 20; 
und es Avird allerdings auch 
nicht leicht der Weise zu 
finden sein, der andere zu 
beherrschen fähig und wür- 
dig wäre 63, 15 ff. — von 
den Nachbildungen der idea- 
len Staatsform ist die gesetz- 
liche Monarchie die erträg- 
lichste, der Demokratie fehlt 
es zum Guten wie zum Schlim- 
men an Kraft; u. s. w. 63, 
27 ff. — Staatsvertrag zwi- 
schen den Königen des at- 
lantischen Eeichs 156, 9 f. 157, 
6 ff. 

Im Idealstaat bestehen ab- 
gesonderte Berufsstände (s. 
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d.), deren erster u. wichtigster 
der Wächterstand ist, zu des- 
sen Aufgaben die begabtesten 
Knaben itnd Mädchen sorg- 
fältig erzogen werden. Sie 
bilden unter sich eine grosse 
Familie ohne irgendwelchen 
Sonderbesitz und mehr als 
den notwendigsten Gemein- 
besitz. Ihren Unterhalt be- 
ziehen sie von den anderen 
Ständen 98, 11 bis 99, 15. Eine 
ähnliche Organisation bestand 
in dem (romanhaften) Alt- 
Athen und in Sais 101, 34 ff. 
149, 19 ff. 

Städtegründung als wich- 
tige Epoche für die Kultur 
149, 3 f. 

Stahl" 122, 6. 

Stärke 76,27. 

Stein = verdichtete Erde 123, 
11. 

Sterben 138, 7 ff . — die sterb- 
lichen Wesen (im Unterschied 

^ von den unsterblichen) sind 
nicht unmittelbar von Gott 
geschaffen 110, 3 ff. 129, 18 ff. 
— die dem menschlichen Ge- 
schlecht vergönnte Form der 
Unsterblichkeit 144, 10 — vgl. 
Leben, Seele. 

S t e re o m e t ri e (106, 5) : regel- 
mässiger Körper 118, 27 ff. 

Sternenhimmel in seiner 
Schönheit und Ordnung 77, 
31. 104,20.27. 

Stimme, menschliche: ihre Be- 
deutung 113, 12 ff. 

Stoff: an sich gestaltlos, 



sinnlich nicht wahrnehmbar 
116, 8 ff.; Träger einer 
Kraft 78,9. 106, 8 f. 118^1 f. 
129, 4 f. 137, 30. Die Stoff- 
lichkeit = Körperlichkeit als 
Trägerin wechselnder Er- 
scheinungsformen 115, 10 ff. 
(24); sie widerstrebt aller 
ruhigen und gesetzlichen 
Gleichmässigkeit 48, 20 (142, 
31) — Stoffliches, Körper- 
liches = Eeich der Notwen- 
digkeit 129, 25. — Ungestal- 
teter St. 90, 5 (vgl. 10, 20. 19, 
10 ff.); der Weltstoff vor der 
Entstehung des Himmels 114, 
8. 20 ff. 118, 1 ff. ; er wird von 
Gott gestaltet und geordnet 
(und damit zu regelmässiger 
Bewegung gebracht) 105,17; 
seine erste Gestaltung erhält 
er in den 4 Elementen (s. 
dort) 116, Uff. 118, 7 ff. (die 
verschiedene Grundform der- 
selben bedingt ihre verschie- 
dene Bewegungsweise 120, 5). 
Wesentliches Merkmal der 
Körperlichkeit des (gestalte- 
ten) Stoffes ist die Flächen- 
abgrenzung 118, 20. Gegen- 
satz von Stoff und Form 115, 
22 f. 116, 8 ff. (vgl. Begren- 
zendes.) 

Kreislauf des Stoffes in der 
Welt 106, 8 f. 110, 8 ff. 114, 31. 
119, 12. — Stoffwechsel des 
lebenden Körpers 132, 13 (vgl. 
106, 18 ff.) 134, 2 bis 136, 4. 
137, 18 ff. 32 ff. 142, 32 f. 143, 3 ; 
Störungen des Stoffwechsels 
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durch Altersschwäche 137, 
33 if . und Krankheit 138, 15 f. ; 
ümkehrung desselben 138, 
22 ff. 139,17. 

Strafen 27, 33. 61, 28. 62, 3. 
66, 18 flf. — ihr Zweck ist 
Besserung 147, 4. 158. 2 — 
göttlich geordnete Strafe der 
Schlechtigkeit 110, 23 f. (144, 
29 f. 145, 16 ff.) — Freiheits- 
strafen 66, 2U; Verbannung 
58, 33. 66, 19; Todesstrafe 58, 
33. 66, 19, 

Streitkünstler (s. Sophist) 
65, 9. 70, 2. 

Süss 127,4. 

Tadel s. Lob. 

Tag und Nacht 108, 20. 109, 15. 
113,1. 

Täuschung s. Irrtum. 

Teleologische Betrachtung 
notwendig zur Ergänzung der 
mechanischen 112, 21 ff. (vgl, 
111, 10). 

Temperament: der Gegen- 
satz des stürmischen und 
isanften Ts. bringt Gegen- 
«ätze der Stimmung und Be- 
urteilung mit sich, die an- 
legend sind, solange sie sich 
nur in Nebensächlichem äus- 
sern, dagegen gefährlich für 
den Bestand (der Ehe 67,13 
4ind) des Staates, wenn sie 
auf die gesamte Lebensord- 
nung sich erstrecken. Die 
sanften Naturen verfallen 
leicht feiger Duldsamkeit, die 
stürmischen dagegen sind in 



Gefahr zu verrohen. Die 
richtige Erziehung aber sorgt 
für Ausgleichung 65, 25 ff. 

Temperatur unterschiede 75, 
30 (76, 26 schönes Wetter). — 
Temperaturenipfindungen in 
ihrer Relativität 79, 32. 

T h a t s a c h e n : als Grund- 
lagen oder Prüfsteine einer 
Theorie 103, 10 ff. 104, 1 ff. 
149, 12 ff. 150, 1 f. (vgl. 99, 
19 ff.) : logischen Einwänden 
entgegengehalten 30, 22. 36, 
13 ff. 41, 4. 55, 14 ft". 71, 13 ff'. ; 
gegenüber blossen Worten 
53, 8. 15 - vgl. Geschicht- 
liches. 

Theorie der Technik gegen- 
übergestellt 44, 19 ff. 91, 10 ff. 
94, 17 ff. ; Th. und Praxis s. 
Thatsachen, Empirie. 

Thränen 128,15. 

Thun und Leiden 34, 26 f. 35, 
5 ft'. — vgl. Kraft. 

Tiere: von den Pflanzen unter- 
schieden durch Selbstbewe- 
gung 134,9; sie folgen der 
Lust 97, 10. —wissenschaftlich 
eingeteilt 46, 30 ff. (109, 2.) 
145, 16 ff. ; aus den Menschen 
degeneriert 133, 31 f. vgl. 
110, 28 (145, 15 ff'.) — Abbil- 
dungen von solchen 99, 19. 
— das grösste T. ist der Ele- 
fant 152, 21. . — s. Mensch, 
Vernunft. 

Tod 138, 7 ff. — . Todesstrafe 
s. Strafen. 

Ton, Tonlehre 37, 8. 72, 25 ft". 
(88, 25.) 127, 22 ff. 137, 6 ff. 
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Tradition über religiöse 
Dinge zu achten 309, 25 ff. — 
vgl. schriftl. Aufzeichnung, 
Autorität. 

Tragödie: ihre Wirkung 87, 9. 

Transformismus 14G, 1 f. 

Träume: bedeutungsvolle 131, 
4 (Traumorakel) — Ursache 
der T. 112, 3 ff. 130, 30. — 
Traumeinbildungen 81, 32 — 
das träumerisch Unbewusste 
im psychischen Leben 130, 34 
(^^gl. 134, 8 ff.). 

Tugend besteht in massvoller 
Gestaltung 76, 28. 

Turnlehrer 59,30. 

Tyrann: ob vom König zu 
unterscheiden 51, 9 ff. (58, 12.) 
63, 30 und 64, 1 ; diese Unter- 
scheidung scheint von zwei- 
felhaftem Wert 58, 29. 59, 7. 
26 f. 35 f. 63, 3 ff. (vgl. König, 
Staatsverfassung). 

Überredung: im Gegensatz 
zum Zwang 60, 16 (113, 28. 
vgl. 148, 25) ; zu überzeugen- 
der Belehrung 116, 33 f. — 
vgl. Meinung. 

Überschwemmungen s. 
Sintflut. 

Übung, körperliche und gei- 
stige 142, 15 ff., stählt die 
Kraft 143, 30 (145, 21). 

Umwälzungen des ganzen 
Naturlaufs in bestimmten Pe- 
rioden 48, 17 ff. 32 ff. (vgl. 
,101,1.6. 103,4). 

U n b e w u s s t s. Traum, A hnung, 
Offenbarung. 



Undurchdringlich s.Körper. 

Das ün endliche. Unbegrenzte, 
Unbestimmte 10, 19. 13, 25. 
14, 1 ff. (unendlich teilbar). 13. 
19, 26 ff. 23, 19 ff. (ungezählt, 
ungegliedert, ungestalt). 72, 3. 
14. 20 f. (grenzenlos unbe- 
stimmt). 75, 26 ff. (dem Mass 
widerstrebend). — vgl. Logik 
(Begriff, regressus). 

Das Unentbehrliche (way- 
xatov) fürs praktische Leben 
neben der reinen Theorie 94, 
21. 35. 

Ungleichartiges stosst sich 
ab oder assimiliert sich 120, 
5 &. 24 f. 138, 2 — vgl. Gleich- 
artiges. 

Unkörperliches s. Sinn- 
liches, Gattung, Sein. 

Unmittelbar und mittelbar 
s. Ursache. 

Unsittlich ist keine äussere 
Handlung an sich, sondern 
nur dadurch, dass sie dem 
höchsten sittlichen Zweck wi- 
derstrebt 60, 22 ff. — vgl. 
Staatskunst, gut. 

Unsterblich s. sterben. 

U n t e r r i c h t in der Astronomie 
s. dort. vgl. auch Schule. 

Unterschied s. Logik, Ge- 
gensatz. 

Unwissenheit: entstellt die 
Seele 27, 31 ; ihre schlimm- 
ste Form ist die Lernfaulheit, 
der die Erziehungskunst ab- 
helfen muss 28, 2 ff. — heuch- 
lerisch verheimlichte U. 42, 
31 ff. 
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Ursache (Grund): eine be- 
sondere Klasse des Wirk- 
liehen 75, 22 f., in enger Be- 
ziehung zur Wirkung 75, 7. 

— Steigerung der U. hat Stei- 
gerung der W. zur Folge 9.1, 2 

— für alle Entwicklung, alle 
sinnl. Gestaltung, allesWerden 
(s. dort) giebt es eine U. 104', 
16. 23 ; diese geht ihrer Wir- 
kung voraus, hat aber selbst 
eine gegebene Voraussetzung 
77, 4 ff. 78, 22. — wenn in 
der Entwicklung Beseeltheit 
und Vernunft sich offenbart, 
so muss die U. selbst ver- 
nünftig sein 78, 21 ff. ; Gottes 
Güte als U. der Weltgestal- 
tung 105, 11 — die letzten 
Gründe der Dinge 114, 4 f. — 
Hilfs- oder mittelbare und un- 
mittelbare Ursachen 56, 36 
vgl. 90, 5 — mechanische und 
geistige U. 112, 20 ff. (die 
eigentliche, letzte U. liegt in 
dem von einem Geist gesetz- 
ten Zweck ; — vgl. auch 90, 5. 
109, 31 ff. 110, 6 f. — und ist 
zu unterscheiden 129, 5 von 
der in den Kräften der stoff- 
lichen Natur — vgl. Stoff 
und Natur -7- liegenden U. 
113, 31) — vgl. Zweck. 

Urteil s. Logik, 

Vacuum s. leerer Raum, 
Luftdruck; horror vacui im 
menschlichen Körper 136, 12 f. 

Veränderung: Veränderlich- 
keit und UnVeränderlichkeit 



10, 27 ff. 14, 35 (: das Ver- 
schiedene, — d. h. nicht ge- 
nau Bestimmte oder in seiner 
Bestimmtheit nicht genau Er- 
kannte — ist ohne jede Be- 
ständigkeit vgl. 86~ 18). 18, 
15 ff. 34, 7. 35,1 ff. Verändern 
kann sich nur, was nicht ein- 
heitlich ist (s. gleichartig) 10, 
29. 22, 20 (vgl. 93, 4 f. 106, 13 ff. 
117, 14. 120, 6). 107, 31. — 
Regellose Unbeständigkeit ist 
das Wesen der Stofflichkeit 
48, 20. 92, 34 f. Von dem Un- 
beständigen, in jeder Hinsicht 
Veränderlichen giebt es keine 
Wissenschaft 92, 33 ff. 104, 
11 ff., keine Wahrheit, son- 
dern nur Wahrscheinlichkeit 
105, 2 ff.; kein „ist" passt da- 
zu 108, 1 — Der Übergang von 
einem Zustand in den ent- 
gegengesetzten besteht daiin, 
dass weder dieser noch jener 
statthat 18, 24. vgl. 81, 12 ff. 
(79, 11 ff. 90,21) 127,12; er 
vermittelt jede Veränderung 
und vollzieht sich im zeit- 
losen Moment 18, 28 ff. (vgl. 
dagegen 157, 25). — Grössere 
körperliche Veränderungen 
erzeugen in den lebenden 
Wesen Gefühle der Lust (s. 
dort) und des Schmerzes 
85, 13. — vgl. Werden, Sein. 

Verantwortlichkeit 110, 
30. 

Verdauung 135, 23 ff. 134, 
20 f. (bedingt durch die At- 
mung). 
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T e r d i c li t u n g s. Luftdruck. 

Vererbung 67, 3 ft\ 150, 28. 
157, 18 f. 25 ff. 

Vergeltung ist ein Welt- 
gesetz 110,22. 

Vergleichung 10,1. 29,4ff. 
37, 6 f. (58, 3.) 59, 25. 30 ff. 
ßO, 1 ff. 61, 12 ff. 63, 16. 64, 
15 f. 35 ff. 66, 14 ff. (69, 28 f. 
92, 4.) 99, 19 ff. 114, 23. 115, 
12 ff. 28 ff. 116, 6. 130, 2 ff. 
131, 15. 132, 7. 134, 23 ff. 145, 
13. 147, 12 ff. 148,25 — vgl. 
Analogie, Logik, Beispiel, 

Verhältnis s. Mass. 

Verkümmerung bei mangeln- 
der Übung 143, 31. 145, 2L 27. 

Vermieten der geistigen Ar- 
beitskraft 57,27. 

Vermutung giebt es nur von 
Seiendem 12, 19. 18, 7. 23, 6. 
24, 18 (91, 19). — unterschie- 
den vom sicheren Wissen 104, 
14 (vgl. 107, 14). 117, 13. 128, 
28. 

Vernunft: kann nur in einer 
Seele wohnen 35, 15. 105, 21 
— durch sie kommt die Er- 
kenntnis der Welt des wah- 
ren Seins zustande 93, 7 ff. ; 
sie hat zur Wahrheit die- 
«ngste Beziehung, enthält in 
ihrer wissenschaftlichen Er- 
kenntnis die genaueste Mass- 
bestimmtheit und ist über- 
haupt dem Guten (s. dort) 
eng verwandt 96, 14 ff. — V.- 
thätigkeit der Weltseele 107, 
12. — V. und Notwendigkeit 
miteinander bestimmen die 



Welt ; die V. lässt sich durch 
bloss mechanische Erklä- 
rungen nicht befriedigen 113, 
24 ff. 133, 9 f. 112,26 u. s. w. 
s. Zweck. — Die wahre V. 
ist die göttliche 75, 3 (vgl. 
78, 30 ff. 95, 8 ff.) — das Gött- 
liche im Menschen, seine V. 
129, 20. 36, Avohnt im Kopfe 
111, 11. 130, 2. 140, 1 ft-. ; V. 
der Tiere ? 46, 17 ff. (98, 18 ff. 
dagegen 97, 9 f.) — V. macht 
unempfänglich für göttliche 
Offenbarungen 131, 1 ff. — 
Vernunftbethätigung der Lust 
entgegengestellt und gegen 
sie abgeschätzt: s. Lust — 
Tgl. Geist, Seele, Leben. 

Verschiedenheit s.. Logik. 

Verwandt s. ähnlich, gleich- 
artig. 

Vielheit s. Einheit, Zahl. 

Visionen 131, 6. 

V 1 k s r e d n e r : ein Afterbild 
des Staatsmanns, als Heuch- 
ler dem Sophisten verwandt 
43, 7. 

Vorbild s. Nachbild. 

Vorstellung s. Meinung. 

Vorzüge (dp£-aö) und Fohler 
65, 13 ff. 90, 36. 98, 18. 144, 29. 
148, 18. 151, 9 ff. 157, 21 f. 

W a h r h e i t : in enger Beziehung 
zur Wirklichkeit 22, 1. W. 
als Merkmal des Guten 96, 
10. 15. 29 — Grade oder Stu- 
fen der W.? 89,26. 92,1.15. 
22. 92, 36. 93, 7. 94, 7. W. im 
Unterschied von der W a h r- 
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scheinliehkeit 105,5: in 
Aussagen über die Entstehung 
der Welt (und ihre Voraus- 
setzungen) ist nur letztere 
erreichbar 105, 9. (114, 3. 12) ; 
ebenso über die Einzelheiten 
ihrer Gestaltung 111, 9 ff. (und 
überall, wo Notwendigkeit ins 
Spiel kommt 118, 15.) 119, 20. 
21. 121,18. 122,19. 128,20 ff. 
131,21. 24 f. 144,27. 147,17; 
in solchen über die Götter 
oft nicht einmal diese 105, 9. 
109, 24. (147, 11.) — vgl. falsch, 
Schein, Meinung, Erkennen, 
Wissen, Sein, Werden. 

Wahrheitstrieb 92,26.144, 
2 (vgl. Philosophie). 

Wahrsager 57,29. 97,10.131, 
8ff. — vgl. Offenbarung, Seher. 

Wärm e 121, 21. 124, 18. — Er- 
wärmung als Ursache von 
Bewegungen 136, 27 ff. — 
Wärme und Kälteempfindung 
124, 15 ff. — vgl. Temperatur. 

W a s s e r 121, 23 ; vgl. Elemente 

— seine auflösende Kraft 123, 
17. 28 (vgl. 122, 12). — Grund 
seiner Bewegung 121, 31. 137, 
11. 

Wehmut 87,4. 7. 

Weiber sollen Erziehung und 
Lebensaufgabe — auch die 
Wehrpflicht 151, 5 — mit den 
Männern teilen 98, 25 f. 149, 
14 ff. (in Alt- Athen trugen 
sie Waffen) — Weiber- und 
Kindergemeinschaft 49, 29. 
99,2.12. 
weibliche Natur verglichen 



mit der männlichen : wenigei- 
vollkommen 110, 25 ff., feiger 
und ungerechter 144, 28 ff. 

Wein 122,30. 123,1. 

Welt, Weltperioden s. AU; 
Weltseele s. Seele — Welt- 
erklärungen der Alten sind, 
nur unterhaltende Dichtungen 
31, 13. 19 ff. 

Werden: ist = bewirkt wer- 
den 77, 4 f. Alles Werdende 
Avird durch Schaffen oder 
durch eine Ursache (s. dort), 
hervorgebracht 42, 2 ff. 104,. 
15 f. 23 ; ist körperlich, sichtbar 
und greifbar 105, 34 ; entsteht. 
und vergeht im Eaum 117,. 
10 ff. 14 (vgl. 114, 24); kann 
nicht ewig sein 107, 28. — 
W., beharrendes Sein xvaö. 
Körperlichkeit die 3 Elemente 
der Wirklichkeit s. Sein. — 
Die Naturbestimmtheit de& 
Werdenden 54, 25 ff. Das Ge- 
wordene ist immer ein Gan- 
zes 33, 16. — Das Werdende 
entwickelt sich durch Gestal- 
tung oder Begrenzung zn 
einem schönen Sein 76, 35 f» 
und hat sein Ziel ausser sich 
selbst 90, 1 ff. (die gesamte 
Entwicklung des Werdens- 
vollzieht sich um des gesam- 
ten Seinsbestands willen 90, 
7) ; ist nur Nachbild (s. dort) 
ewig beharrender Voi'bilder 
104, 17 ff. 25 ff.; wer es ver- 
stehen will, muss es des- 
halb auf jene zurückfüh- 
ren, Avas nie ganz gelingt,. 
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■so class genaue Erkenntnis 
davon nicht zu erreichen ist 
117, 13(u. a.). — Entstehen 
und Vergehen 9,25.90,25. 
1 17, 11 f. Entstehung der Welt, 
des Menschen, der Tiere s. 
Gott. — vgl. Veränderung, 
Sein, Stoif, Wissen. 

"Wert — Nutzen und Schaden: 
äusserer 92, 23 ; wesentlicher 
und unwesentlicher 112, 33 ff. 
(113,8) — s, auch Gut. 

Werturteile werden am 
sichersten über reine, unge- 
mischte Objekte gefällt, s. 
rein — vergleichende W.U. 
84-, 18 ff. — den Vorzug un- 
ter 2 Dingen verdient, Avas 
dem Wertvollsten näher ver- 
wandt ist 69, 6 f. 75, 4 ff. 93, 
36. 96. 14. 21. 31. 97, 6. 

Wesen, Wesentliches : im Un- 
terschied von äusserlichen 
und untergeordneten Umstän- 
den 58, 20 ff. (vgl. 94, 11) 112, 
16 ff. 113, 2 ff. 115. 26 f. ; wird 
durch Angabe des Zwecks 
(s. dort) beschrieben 133, 30 

— das W. des Menschen 144, 

19. (110, 19 f. 129, 24) - vgl. 
Mass, Begriff. 

Wiedererinnerung -80, 22 
(vgl. Erinnerung). 

Willensfreiheit: in mythi- 
scher Darstellung gelehrt 110, 

20. 29 f. ; bestritten 140, 35 ff. 

- (vgl. 148,25). 
Willkür s. Gesetz, Relati- 
vität. 

Wirbelsäule 132,16. 144,32. 



Wirken und Leiden (im Kreis- 
lauf) 106,19. 

Wirklichkeit s. Sein. 

W i r k u n g s. Werden, Ursache ; 
Wirkungsweise s. Kraft. 

Wissen: steht in Beziehung 
zur Wirklichkeit (s. Sein) 
7, 30 ff. (menschliches Wissen 
nur in Beziehung zu den 
Wirklichkeiten der mensch- 
lichen Welt); 12,19. 18,7. 
23, 6 — Idee des Wissens 
oder absolutes Wissen 8, 1 ff. 
(: Gott müsste im Besitz davon 
sein) — Wissenschaftliche 
Erkenntnis (im Unterschied 
von richtiger Meinung) ist, un- 
erschütterlich und besitzt Ein- 
sieht in die Gründe 116, 33 ff. 
(vgl. z.B. 124, 14); enthält 
genaue Massbestimmtheit 96, 
23 ; bleibt aber für uns Men- 
schen ein nie ganz verwirk- 
lichtes Ideal tn, 2. 118, 17 
— im wissensch. System, das 
erst klare Erkenntnis giebt, 
ist die Vielheit unlösbar mit 
der Einheit verknüpft 73, 13 ff. 
(vgl. auch 122, 12. 128, 33 ff. 
138, 30). — strenge Wsch. 
und Wahrheit kann es nur 
von dem Beständigen, Unver- 
änderlichen geben 92, 8 ff. 
34 ff. 104, 9 ff. 35 f. (107, 13) 
122, 14 (vgl. Dialektik) — 
die meisten W.schen brau- 
chen unsichere Hypothesen 
92,29 — die Wsch. ist un-. 
persönlich und allgemein gül- 
tig 93, 2 ff'. ; sie ist einheitlich. 
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Register. 



spaltet sich aber nach ihren 
verschiedenen Objekten in 
Fachwissenschaften 39, 12 

. (vgl. 37, 6 ff. 138,31; Beispiele 
von solchen s. auch S. 163 ff. 
und 72, 22 ff.); sie teilt sich in 
philosophische Theorie und 
handwerksmässigeKunstoder 
Technik 91, 9 ff. 94,16 ff. — 
jede Kunst (s. dort) beruht 
auf Wissen — der Kern 
der Technik ist Mathematik 
91, 17 — altersgraues Wissen 
100, 34 — freie Forschung 
und Kritik ist für jede Wissen- 
schaft unentbehrlich 62, 7 — 
"vv.liche Forschung als Frucht 
der Kultur 149, 3 ff . — Be- 

. schäftigung mit den W.en als 
Gegenmittel gegen . sittliche 
Gefahren 141, 15 — Wissen 
ohne Empfindung (ohne dass 
sein Besitz Lust erzeugte 69? 
23) wäre wertlos 74," 26 f. — 
vgl. Wahrheit, Natur. 

Wollweber: definiert (als 
Musterbeispiel) 52, 26 ff. 54, 
5 ff. vgl. 56, 7 ff. — seine Thä- 
tigkeit beschrieben 66, 14 ff. 
(64,35. 67,20). 

Wort s. Name; Wortstreit s. 
Sophist. 

Wunder: = Unbegreifliches 
112, 36 ; = Widersinniges, Wi- 
derspruchsvolles 3, 16 — vgl. 
Rätsel. 

Zahl: jede Z. und Vielheit be- 
steht aus Einheiten 20, 22. 
24, 12; was nicht Eins ist hat 



an der Z. kein Teil 15, 6. 30,. 
sondern ist zahllos als blosse^ 
Masse 19, 26 ff. (die zahllosen 
Einzeldinge 71,4) — Ursprung: 
der Zahlvor Stellung 113, 2;. 
zum Zählen u. Rechnen geben 
die an den Gestirnen wahr- 
nehmbaren Veränderungen, 
den stärksten Anstoss 108,, 
22 — Zahlentheorie 91, 33 f.; 
das ganze Zahlensystem ist 
schon mit der Einheit ge- 
geben 13, 22 — Zahlenmässi- 
ge Bestimmtheit bedingt di& 
Erkennbarkeit eines Objekts- 
118, 9; in ihr vollendet sich 
die Erkenntnis und sie wird 
hergestellt durch das nepoig 
76, 7 ff. (vgl. 72, 24, 27 ff. 73, 
22. 75, 27) — die Z. der letz- 
ten Gründe der Dinge muss- 
dahingestellt bleiben 114, 5. 
— Praktische Rücksichtnah- 
meauf Zahlen 156, 14. (151,6.) 

Zähne 133,8. 

Zeit, Zeitliches 12, 1 ff. 16, 30 ff. 
18, 14. 23, 5. 157, 25. — die- 
Z., von der die Gegenwart, 
ein Teil ist, schreitet fort 16,. 
35 f. ; verlauft im Nacheinan- 
der zählbarer Momente 107,. 
32; ein Jetzt schliesst sich 
ohne Unterbrechung ans an- 
dere (und die Gegenwart 
dauert gleich lang wie die 
Z.) 17,7 ff. — die Z. ist mit 
Vergangenheit und Zukunft 
(vgl. auch 83, 14 f. 107,82ff.> 
verschieden von der aus stä- 
ter Gegenwart bestehenden. 



ßegister. 
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Ewigkeit 107, 27 ff. (vgl. 115, 
17 ff.) — die voiTÜckende Zeit 
verändert stätig das Alters- 
verhältnis des früher Ent- 
standenen zum später Ent- 
standenen 17, 32 — der zeit- 
lose Moment bildet die Grenz- 
scheide zwischen entgegen- 
gesetzten Formen des Ver- 
haltens 18, 28. — Ursprung 
der Zeitvorstellung 108, 3 flf. 
113, 2. — Vergleichung zeitlich 
voneinander getrennterErfah- 
rungen 84, 22 ff. — logisches 
prius in Form eines zeitlichen 
prius dargestellt 106, 32. 110, 
15. 114, 8. 117, 36 f. 129, 11. 
Vorzeit s. Altertum; My- 
riaden von Umläufen, in de- 
nen die Welt vorwärts ixnd 
rückwärts ihren Gang geht 
48, 17 ff. 
Zenon, Schüler und Begleiter 
des Parmenides (Lehrer des 
Pythodoros 1, 9), erregt durch 
Vorlesung seiner Schrift in 
Athen grosses Aufsehen und 
giebt auch dem Sokrates be- 
deutende Anregungen 1, 20 ff". 

— Verhältnis seiner Lehre zu 
der seines Meisters 2, 19 ff. ; 
seine Art der dialektischen 
Auseinandersetzung 9, 6. 14. 

— vgl. Eleaten, Dialog. 
Zersetzende Kraft des Feu- 
ers und Wassers s, dort 

— Zersetzungsprodnkte als 



Krankheitserreger 138, 27. 
139, 22. 30; ihre Ausschei- 
dung 139, 9. 
Zufall wäre die Folge rein 
mechanischer Verkettungen 
112,29; er ist nach der An- 
sicht der unverständigen 
Menge in der Natur (s. dort)- 
wirksam 42, 7. 77, 29. 78, 1. 
(49, 5. 140, 32). 

Zukunft 79, 25. 81, 15 ff. 83,- 
16 ff". 33; vgl. Zeit. 

Zunge 126,33.127,1.6. 133,8. 

Zwang und Freiwilligkeit 51,. 
13. 58, 28 f. 59,7. 60, 16 ff. 

Zweifel, Ratlosigkeit : ihre 
Entstehung und Lösung 71, 9- 
— vgl. Rätsel. 

Zweck: als massgebend 56, 
2 ff. 58, 31 ff. 59, 5 ff. 60, 27 ff.. 
90, 1 ff. (104, 17. 23. 105, 14ff.> 
. — das massvoll Gestaltete 
als Z. jeder Entwicklung 76,. 
35 f. — durch Angabe des^ 
Z.s wird das Wesen beschrie- 
ben 133,30; Zweckei'klärung 
notwendig zur Ergänzung je- 
der mechanischen 112, 21 ff, 
33. (vgl. 111, 10), aber für 
sich auch nicht ausreichend 
113,23. 129, 7 f. 

zwecklos ist das Spiel 56,- 
20 (vgl. 113, 17) — vgl. Mass, 
Sein, Ursache, Gut, Glück^ 
Unbewusstes, Vernunft. 

ZAverchfell 130,7.23. 



störende Druckfehler. 



S. 71, 31 steht TOTE anstatt rM-iox=. 
S. 130, 17 „ Natur „ Veruunft. 
8.132,33 „ je „ ja. 

is. 189, 18 ist ( vor jrdcavjs zu tilgen. 
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spaltet sich aber nach ihren 
verschiedenen Objekten in 
Fachwissenschaften 39, 12 
(vgl. 37, 6 ff. 138, 31 ; Beispiele 
von solchen s. auch S. 163 if. 
und 72, 22 ff.) ; sie teilt sich in 
philosophische Theorie und 
handwerksmässige Kunst oder 
Technik 91, 9 ff. 94, 16 ff. — 
jede Kunst (s. dort) beruht 
auf Wissen — der Kern 
der Technik ist Mathematik 
91, 17 — altersgraues Wissen 
100, 34 — freie Forschung 
und Kritik ist für j ede Wissen- 
schaft unentbehrlich 62, 7 — 
w.liche Forschung als Frucht 
der Kultur 149, 3 ff . — Be- 
schäftigung mit den W.en als 
Gegenmittel gegen . sittliche 
Gefahren 141, J5 — Wissen 
ohne Empfindung (ohne dass 
sein Besitz Lust erzeugte 69? 
23) wäre wertlos 74, 26 f. — 
vgl. Wahrheit, Natur. 

W o 1 1 w e b e r : definiert (als 
Musterbeispiel) 52, 26 ff. 54, 
5 ff. vgl. 56, 7 ff. — seine Thä- 
tigkeit beschrieben 66, 14 ff. 
(64,35. 67,20). 

Wort s. Name; Wortstreit s. 
Sophist. 

Wunder: = Unbegreifliches 
112, 36 ; = Widersinniges, Wi- 
derspruchsvolles 3, 16 — vgl. 
Rätsel. 

Zahl: jede Z. und Vielheit be- 
steht aus Einheiten 20, 22. 
24, 12; was nicht Eins ist hat 



an der Z. kein Teil 15, 6. 30,. 
sondern ist zahllos als blosse 
Masse 19, 26 ff. (die zahllosen 
Einzel dinge 71,4) — Ursprung: 
der Zahlvorstellung 113, 2;. 
zum Zählen u. Rechnen geben 
die an den Gestirnen wahr- 
nehmbaren Veränderungen 
den stärksten Anstoss 108, 
22 — Zahlentheorie 91, 33 f.; 
das ganze Zahlensystem ist. 
schon mit der Einheit ge- 
geben 13, 22 — Zahlenmässi- 
ge Bestimmtheit bedingt di& 
Erkennbarkeit eines Objekts- 
118, 9; in ihr vollendet sich 
die Erkenntnis und sie wird 
hergestellt durch das Ttspag- 
76, 7 ff. (vgl. 72, 24, 27 ff. 73,. 
22. 75,27) — die Z. der letz- 
ten Gründe der Dinge muss- 
dahingestellt bleiben 114, 5. 
— Praktische Rücksichtnah- 
meauf Zahlen 156, 14. (151,6.) 

Zähne 133,8. 

Zeit, Zeitliches 12, 1 ff. 16, 30 ff.. 
18, 14. 23, 5. 157, 25. — dio 
Z., von der die Gegenwart, 
ein Teil ist, schreitet fort 16,. 
35 f. ; verlauft im Nacheinan- 
der zählbarer Momente 107,. 
32; ein Jetzt schliesst sich 
ohne Unterbrechung ans an- 
dere (und die Gegenwart 
dauert gleich lang wie die 
Z.) 17,7 ff. — die Z. ist mit 
Vergangenheit und. Zukunft 
(vgl. auch 83,14 f. 107,32ff.> 
verschieden von der aus stä- 
ter Gegenwart bestehenden^ 



ßegister. 
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Ewigkeit 107,27jff. (vgl. 115, 
17 ff.) — die vorrückende Zeit 
verändert stätig das Alters- 
verhältnis des früher Ent- 
standenen zum später Ent- 
standeneu 17, 32 — der zeit- 
lose Moment bildet die Grenz- 
scheide zwischen entgegen- 
gesetzten Formen des Ver- 
haltens 18, 28. — Ursprung 
der Zeitvorstellung 108, 3 ff. 
113,2. —Vergleichung zeitlich 
voneinander getrennterErfah- 
rungen 84, 22 ff. — logisches 
prins in Form eines zeitlichen 
prius dargestellt 106, 32. 110, 
15. 114, 8. 117,36 f. 129, 11. 
Vorzeit s. Altertum; My- 
riaden von Umläufen, in de- 
nen die Welt vorwärts und 
rückwärts ihren Gang geht 
48, 17 ff. 
Z e n n , Schüler und Begleiter 
■ des Parmenides (Lehrer des 
Pythodoros 1,9), erregt durch 
Vorlesung seiner Schrift in 
Athen grosses Aufsehen und 
giebt auch dem Sokrates be- 
deutende Anregungen 1, 20 ff. 

— Verhältnis seiner Lehre zu 
der seines Meisters 2, 19 ff. ; 
seine Art der dialektischen 
Auseinandersetzung 9, 6. 14. 

— vgl. Eleaten, Dialog. 
Zersetzende Kraft des Feu- 
ers und Wassers s. dort 

— Zersetzungsprodukte als 



Krankheitserreger 138, 27. 
139, 22. 30; ihre Ausschei- 
dung 139, 9. 

Zufall wäre die Folge rein 
mechanischer Verkettungen. 
112,29; er ist nach der An- 
sicht der unverständigen 
Menge in der Natur (s. dort)- 
wirksam 42, 7. 77, 29. 78, 1. 
(49,5. 140,32). 

Zukunft 79, 25. 81, 15 ff. 83,. 
16 ff-. 33; vgl. Zeit. 

Zunge 126,33.127,1.6. 133,8. 

Zwang und Freiwilligkeit 51^ 
13. 58, 28 f. 59,7. 60, 16 ff. 

Zweifel, Eatlosigkeit : ihre 
Entstehung und Lösung 71, 9- 
— vgl Eätsel. 

Zweck: als massgebend 56, 
2 ff. 58, 31 ff. 59, 6 ff. 60, 27 ff.. 
90,1 ff. (104,17.23. 105, 14 ff.) 
. — das massvoll Gestaltete 
als Z. jeder Entwicklung 76,. 
35 f. — durch Angabe des^ 
Z.s wird das Wesen beschrie- 
ben 183,30; Zweckerklärung 
notwendig zur Ergänzung je- 
der mechanischen 112, 21 ff_ 
33. (vgl. 111, 10), aber füi- 
sich auch nicht ausreichend 
113,23. 129, 7 f. 

zwecklos ist das Spiel 56,.- 
20 (vgl. 113, 17) - vgl. Mass^ 
Sein, Ursache, Gut, Glück,. 
Unbewusstes, Vernunft. 
ZAverchfell 130,7. 23. 



störende Druckfehler. 



S. 71, 31 steht Tiozs anstatt ti&tzoxb. 
S. 130, 17 „ Natur „ Vernunft. 
8.132,33 „ je „ ja. 

■S. 139, 18 ist ( vor Tidavjs zu tilgen. 
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Vorwort. 



Den früher gegebenen Darstellungen des Inhalts anderer 
Dialoge Piatons und der Gesetze lasse ich hier eine Dar- 
stellung seines berühmtesten und eigenartigsten Werkes folgen : 
des Staates. Sie ist mit derselben eingehenden Genauigkeit 
ausgearbeitet wie jene früheren Verötfentlichungen und ver- 
folgt denselben Zweck : ich möchte damit die halb vergessenen 
Gedanken Piatons in möglichst weite Kreise tragen, indem 
ich nichts Wesentliches davon unterdrücke, ihnen aber eine 
Fassung gebe, in der sie bequemer übersehen und leichter 
verstanden werden können, als wenn ich sie einfach in 
deutscher Übersetzung darböte ; und ich denke dabei nament- 
lich an Leser, die mit der griechischen Philosophie nicht schon 
vorher verti'aut sind. Freilich wünsche ich, dass das Buch 
auch von Fachgelehrten beachtet und benützt werde; mit 
Eücksicht darauf sind fortlaufend die Seitenzahlen der Aus- 
gabe von Stephanus angegeben, mit deren Hilfe es möglich 
ist, binnen weniger Minuten den griechischen Wortlaut jedes 
einzelnen Gedankens zur Nachprüfung heranzuziehen. Schon 
um dieses Vorteils willen empfahl es sich, die Gedankenfolge 
des Originals mit all den Verschlingungen des Gesprächs bei- 
zubehalten; doch der hauptsächliche Grund dafür, der mich 
auch sonst zu diesem Verfahren bestimmt hat, ist, dass ich 
mich scheute, den ganzen Reiz der wunderbaren Formgebung 
des Meisters der dialogischen Kunst zu zerstören. Indes habe 
ich dem naturgemässen Verlangen nach systematischer Ord- 



IV Vorwort. 

ining (das nach Platoiis Absicht der Leser semes Textes durch 
eigene Arbeit sich l)efriedig'en soll) der Bequemlichkeit zulieb 
wieder Kechnung getragen mit Beigabe eines ausführlichen 
Registers : seine Stichworte mögen auch dem Eilfertigen dien- 
licli sein, der nur rasch einigen für ihn vorwiegend Avichtigen 
Inhalt erraffen möchte. Freundliche Beurteiler meiner früheren 
ähnlichen Arbeiten haben anerkannt, dass man schon an diesen 
Zusammenstellungen des Registers „in Kürze einen zuverläs- 
sigen Abriss der besprochenen Dialoge" habe und dass sie 
„zum Teil eine systematische Darstellung der platonischen 
Philosophie ersetzen". Dieses Lob war ich beflissen, mir 
bezüglich des philosophischen Gehaltes der Politeia aufs neue 
zu verdienen. 

Ich verkenne nicht, dass da und dort die Richtigkeit 
meiner Widergabe der platonischen Gedanken anfechtbar ist. 
Es liess sich das nicht vermeiden; denn gerade an den 
schwierigsten Stellen musste schon die Darstellung oft Aus- 
legung sein und das Register sollte dann die Durchführung 
meiner persönlichen Auffassung vollenden und womöglich auch 
ihre Begründung andeuten. Wo ich mir kleine erläuternde 
Beisätze erlaubt habe, sind diese gewissenhaft gekennzeichnet 
durch eckige Klammern []. Mehrfach habe ich durch An- 
merkungen auf die Möglichkeit einer abweichenden Auslegung 
des Textes besonders aufmerksam gemacht. Manches was 
nicht ganz deutlich ist, wird durch Vergieichung mit meinen 
anderen Inhaltsdarstellungen vollends aufzuhellen sein. Wer 
zu dem A'orliegenden noch Ergänzungen w'ünsclit, den darf 
ich darauf verweisen, dass ein Aufsatz über Piatons Anschau- 
ungen vom Staat demnächst im Philologus zum Abdruck 
kommen soll und dass ich ausserdem glaube, eine Gesamt- 
darstellung der Platonischen Philosophie recht bald vorlegen 
zu kihmen. 

Tübingen, 3. November 1908. 

C. Ritter. 



1. 

*Im Begrifi mit Glaukon vom Fest der thrakischen Göttin 
Bendis ans dem Peiraieus zurückzukehren, ist Sokrates von 
Polemarchos, den Adeimantos, Glaukons Bruder, schon begleitet, 
in sein Haus eingeladen worden. Sie treffen dort die beiden 
Brüder des Polemarchos, Lysias** und Euthydemos und ihren 5 
hochbetagten Vater Kephalos ; dazu verschiedene Gäste, worunter 
Thrasy machos von Chalkedon ist. Kephalos begrüsst den 
Sokrates mit besonderer Freundlichkeit und drückt sein Be- 
dauern aus, dass er ihn nicht häufiger sehe. Denn je mehr 
iiim die Quelle der körperlichen Genüsse versiege, desto mehr 10 
nehme bei ihm das Verlangen nach geistiger Anregung zu. 
Sokrates seinerseits versichert, dass er sich mit .alten Leuten 
stets besonders gern unterhalte, um von ihrer Erfahrung zu 
lernen, und fragt den Kephalos, wie er denn das Greisenalter 
beurteile, ob als lästig oder leicht zu tragen. Die meisten seiner 15 
Altersgenossen, erAvidert Kephalos, klagen sehr über die Be- 
schwerlichkeiten und Entbehrungen des Alters, auch über die 
Zurücksetzung, die es zu leiden habe : doch nach seiner eigenen 
Ansicht mit Unrecht. Er selbst sei ganz mit Sophokles ein- 
verstanden, den er einmal das Aufhören der Liebeswallungen 20 
als Erlösung von der Herrschaft eines wilden Tyrannen habe 



* Sokrates erzählt — man weiss nicht wem — von Erleb- 
nissen des vorausgehenden Tages (x^-ss). Der Inhalt seines Berichts 
ist folgender: 

** es ist der bekannte Eedner. 

Bitter, Platons Staat. 1 
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preisen hören. Nicht das Alter sei schuld an dem, was man 
ihm gemeinhin vorwerfe, sondern die eigene Sinnesart der 
Menschen, die es so lästig finden. Sokrates erinnert daran, 
dass die Leute den Reichtum des Kephalos als den Grund 
5 bezeichnen werden, warum dieser in das gewöhnliche urteil 
nicht einstimme, nicht seinen Charakter. Aber er lägst sich 
nicht irre machen: es falle ihm da die Antwort ein, die 
Themistokles dem neidischen Seriphier gegeben, dass aller- 
dings er selbst als Bürger von Seriphos wohl nicht zu Einfluss 

10 gekommen wäre, aber eben so wenig jener als Bürger von 
Athen. Gewiss bringe ein reicher Besitz manche Annehmlich- 
keit und Behaglichkeit mit sich, die der Arme, auch wenn er 
tüchtig sei, im Alter schwer vermisse. Aber entscheidend seien 
die äusseren Verhältnisse doch nicht. Sokrates bemerkt wieder, 

16 der unbefangenen Art, mit der Kephalos von seinem Reichtum 
rede, merke man es an, er habe ihn nicht selbst erst begründen 
müssen, sondern als ererbtes Gut überkommen. Wer sich selbst 
habe um den Erwerb schwer mühen müssen, der schätze in 
dem Besitz nicht bloss das Mittel zur Bestreitung des Lebens- 

20 Unterhalts, sondern zugleich sein eigenes Werk. Übrigens 
möchte er gerne hören, was Kephalos als den grössten Vorzug 
ansehe, den der Reichtum gewähre. Es sei der, meint Kephalos, 
dass der Reiche niemals gezwungen sei, einen andern zu hinter- 
gehen oder zu übervorteilen, so dass er am Ende seines Lebens, 

25 wo auch den Ungläubigen und Gleichgültigen die Gedanken an 
das Jenseits beschäftigen und leicht beunruhigen, getrost dem 
Tod entgegensehen könne, da er niemand, keinem Menschen 
und keinem Gott, etwas schuldig geblieben. — Sokrates lobt 
diese Lebensanschauung, stellt aber die Frage, ob denn 

30 die Rechtsciiaffenheit, die Smaioovvr] [deren Bewusst- 
sein Kephalos hiermit als so beruhigend bezeichnet habe], 
schlechtweg in der Ehrlichkeit und Redlichkeit 
bestehe und es nicht vielmehr nach Umständen ihr zuwider • 
sei. Empfangenes zurückzuerstatten und die Wahrheit zu 

35 sagen, wenn man es nämlich z. B. mit einem Verrückten 
zu tun habe. 
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Polemarchos mischt sich ins Gespräch, indem er zur 
Verteidigung dieser Auffassung der SixaioavvTj sich auf einen 
Sprucli des Simonides beruft, wonach die Gerechtigkeit ver- 
lange, jedem zu geben, was man ihm schuldig ist (rd oq)siX6fisva 
suttovM dnodidovai). Und Kephalos zieht sich zurück, ein 5 
Opfer zu vollbringen, das eben vorbereitet worden ist, indem 
er seinem Sohn das Wort für sich überträgt. 

Sokrates bemerkt, Simonides als weiser und gottbegnadeter 
(&sTog) Mann werde ja wohl recht haben; nur verstehe er 
den Sinn seiner Worte nicht ohne weiteres. So di-ängt er 10 
den Polemarchos zu der Auslegung, das Schuldige sei das 
Geziemende {ocfsiköf-isvor = TiQogTJxov) und dieses bestehe 
darin, dass man seinen l^sunden unter allen 
Umständen Gutes und Nützliches erweise, den 
Feinden dagegen Übles zufüge und schade. Dann 15 
weist er darauf hin, dass eine Kunst (rs/vif), wie die des 
Arztes oder Kochs, innerhalb ihres bestimmten Gebiets eben 
den Leuten das Schuldige und Geziemende erweise, und zeigt, 
dass das Wohltaten erweisen und Übel zufügen (sv und xaXwg 
noisXv) je nach den besonderen Verhältnissen, in denen sich 20 
unsere Freunde oder Feinde befinden, auch stets eine be- 
sondere Kunst erheische, z.B. wieder etwa die Heükunst, 
oder die Steuermannskunst. So müsste wohl auch die rfixaioffw*/ 
eine Kunst sein, die auf bestimmtem Gebiet oder bei bestimmten 
Anlässen den Freunden sich nützlich, den Feinden schädlich 25 
betätigte. Es fragt sich, was ist dieses Gebiet? Polemarchos 
will als solches das Gebiet der Kriegführung bezeichnen (das 
7iQoanoXsf.islv und övi.if.m/sZv). Dann wäre aber die Gerechtig- 
keit unnütz im Frieden, so Avie die Steuermannskunst auf dem 
Lande. Und will man ihr auch im Frieden Bedeutung zuerkennen, 30 
so muss man wieder fragen: unter welchen bestimmten Ver- 
hältnissen sie solche habe. „Im Geschäftsverkehr" {nQoq tu 
"^vf.ißoXaLo) meint Glaukon zunächst. Aber da zeigt sich wieder, 
dass je nach der Art des Geschäfts immer eine besondere Sach- 
kenntnis notwendig ist, um dem Freund nützen oder Schaden 35 
von ihm abhalten, dem Feind solchen zufügen zu können. 
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Und so sclieint die äiy.uLoovvT] liöclistens etwa nützlich, wo es 
sich gar nicht um den Gebrauch eines Gegenstands, um die 
Anwendung eines Besitzes handelt, sondern nur um die sichere 
Aufbewahrung von Gütern, die man eben im Augenblick nicht 
5 braucht. Indes, wenn zur Bewahrung einer Sache derjenige 
am geeignetsten ist, der dieselbe andern zu entwenden versteht, 
so scheint der Gerechte zugleich der gewandte Dieb (Sst'fog 
xXsnrsti') zu sein, wie ja Homer in der Tat mit sichtlicher 
Vorliebe des Autolykos gedenkt, der sich auszeichnete vor 

10 allen xXsnroovvji ^' opxw ts. 

Polemarchos ist ganz verwirrt durch solche Folgerungen. 
Trotzdem will er festhalten an der Definition, die SixaLoavvrj 
bestehe darin, den Freunden zu nützen und die Feinde zu 
schädigen. Sokrates fordert jetzt Erklärung der AVorte Freund 

15 und Feind (cfiXoi und ayßQoi). Jedenfalls dürfte man unter 
Freunden nur diejenigen verstehen, welche nicht bloss gut 
scheinen und deshalb tatsächlich geliebt werden, sondern 
welche wirklich aucli gut sind; und entsprechend unter 
Feinden nur die, welche schleclit scheinen und sind. Denn 

20 sonst ergäbe sich in Fällen unrichtiger Beurteilung, vor der die 
Menschen nicht gesicliert sind, als Forderung der Gerechtig- 
keit: man müsse denen die Reclit tun Unrecht zufügen; oder 
wenn man einfach die tatsächlich Guten als Freunde, die 
tatsächlich Schlechten als Feinde bezeichnen wollte, so wäre 

25 es gerecht, Leuten, die man für seine Freunde hält. Böses 
zu tun, sofern sie eben schlecht sind. Übrigens selbst bei der 
damit festgestellten Bedeutung von Freund und Feind kann 
man sich noch nicht beruhigen. Das Schädigen müsste ja 
immer darin bestehen, dass man etwas schlechter macht und 

30 seine Tüchtigkeit {uqsti]) verringert. Die Sixaioovvj] ist eben 
menschliche Tüchtigkeit. Also bestände die Schädigung anderer 
Menschen darin, dass man sie ungerechter (aÖLy.covsQovg) machte. 
Unmöglich kann dies aber ein Werk der äiy.aioovvri oder ihre- 
Forderung sein ; überhaupt kann keine Tüchtigkeit die vorher 
35 Guten schlecht machen, so wenig wie z. B. die Bildung (f.iovoixi]) 
die Menschen ungebildet machen oder die Hitze einen Gegen- 
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stand abkiililen kann. Schaden zufügen, wem es immer 
wäre, kann niy der Üngereclite. Und wer also die Pflicht 
und Schuldigkeit des Menschen (r« orpsiXo/usva dnoöiSovaL) so 
bestimmt, dass sie verlange, den Feinden Schaden zu tun und 
nur den Freunden zu nützen, der ist kein weiser Mann. So 5 
kann also Simonides seinen Satz nicht verstanden haben und 
eben so wenig kann jene Lehre etAva von Bias oder Pittakos 
ausgegangen sein; dagegen dürfte sie etwa den Periander 
oder Perdikkas oder Xerxes oder Ismenias von Theben oder 
sonst einen, der auf seine Macht und sein Geld sieh etwas 10 
einbildete, zum Urheber haben. — Der Versuch einer 
Erklärung der 6 ixaioavv^ ist wieder missglückt. 
Worin bestellt sie denn nun? 

(c. X.) Jetzt bricht Thrasymachos los, der längst nur 
mit Mühe von den neben ihm Sitzenden zurückgehalten worden 15 
war, die keine Störung zulassen Avollten. „Was ist das für 
ein dummes Geschwätz da, in das ihr längst verwickelt seid? 
(rlg vf.iag nd'kui (pXvaqla syHJ) Fragen stellen und die Ant- 
wortenden verwirren, wie es Sokrates beliebe, das sei leicht. 
Er solle doch endlich einmal selbst mit seiner Antwort heraus- 20 
rücken und sagen, was das Gerechte sei. Nur solle er nicht 
mit Erklärungen daher kommen wie, es sei das Pflichtgemässe 
{dsov) oder Nützliche {tocpsXifxov) oder Förderliche {IvoltsXovv) 
oder Gewinnbringende {yiSQdaliov) oder Vorteilhafte {^v/it(psQov): 
denn derlei unklares Weibergeschwätz würde er allerdings ab- 25 
weisen. Sokrates entschuldigt sich sehr demütig über seine und 
Glaukons Ungeschicklichkeit und bittet höfhch, der gewandte 
Thrasymachos möge sich ihrer doch erbarmen. Dadurch ver- 
anlasst er diesen zu einigen höhnischen Bemerkungen über 
die bekannte siQüJvsla {Ivonio) desSokrates, die eben 30 
darin bestehe, dass dieser selbst nie mit der Sprache sich 
herausgetraue. Als einen solchen hinterhältigen Gesellen habe 
er ihn ja den andern zum voraus schon gekennzeichnet. 
Das sei für ihn freilich sehr leicht gewesen, meint Sokrates 
wieder. Denn in seiner Weisheit habe er wohl erkannt, dass 35 
mit dem Verbot aller naheliegenden Antworten auf die Frage 
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n^ch dem gesuchten Begriff jedermann Schweigen geboten sei. 
— Wie? sagtThrasymachos; es werde ihm doch^nicht einfallen, 
im Ernst eine der von ihm abgelehnten Antworten zu geben. 
Vielleicht doch, meint Sokrates; doch müsste er-sich die Sache 
5 noch etwas überlegen. — Stolz erklärt sich nun Thrasymachos 
bereit, selbst eine Antwort zu geben, die noch frei sei und 
besser als jede der abgewiesenen; aber natürlich, — wirft er 
ein — Sokrates wolle ja nichts anderes, als diese umsonst 
von ihm hören, statt den gebührenden Lohn für seine Belehrung 

10 zu bezahlen. Endlich — als die anderen Bezahlung anstatt 
seiner anbieten und Sokrates seinerseits ihm Dankbarkeit und 
lobende Empfehlung zusichert, an der er es nie fehlen lasse, 
wenn er etwas gelernt habe, lässt er sich hören: So vernimm 
denn: gerecht ist nichts anderes als was vorteilhaft 

15 ist für den Überlegenen, ('^xovs Sri' T'W^ 7"? ^7^^ 
sivai ro dUaiov ovx aXko n ?] t6 tov XQEirvovog '^v/.iq>£QOv.) 
Mit seinem Lob meint Sokrates nun allerdings noch zurück- 
halten zu müssen, bis er den Satz auch verstehe. Es falle ihm 
zunächst der Ringer Pulydamas ein, den er als überlegen an- 

20 erkenne und der Ochsenfleiscli als vorteilhaft für seinen Körper 
bezeichnen dürfte, Avoraus dann zu folgen scheine, dass auch 
die Gerechtigkeit von ihm verlange solclies zu essen. Thrasy- 
machos will sich solche albernen Bemerkungen verbitten. Er 
erklärt jetzt seinen Begriff des Überlegenen näher als den der 

25 herrschenden Macht im Staate. D e r M a c h t h a b e r bestimme 
durch Grcsetze was gerecht sei und diese Bestimmungen 
treffe er mit Rücksicht auf seinen eigenen Vorteil. 
(339a.) Dass das Gerechte zu erklären sei durch das Vorteil- 
hafte, von dem Thrasymachos vorher nichts hören wollte, dar- 

30 über bekennt sich Sokrates mit diesem ganz einverstanden. 
Nur scheine der' Beisatz fragwürdig, auf den er sich so viel 
einbilde. Zu den Forderungen der durch Satzung des Macht- 
habers bestimmten Gerechtigkeit gehört jedenfalls der Gehorsam 
des Untertanen. Da aber die Machthaber als Menschen dem 

35 Irrtum unterworfen sind, werden sie manches vorschreiben, 
was ihnen nicht zum Nutzen, sondern zum Schaden ausschlägt. 
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Für die Uutevtanen ist es trotzdem gerecht, die Vorschrift zu 
erfüllen und somit auch gegen den Vorteil des Machthabers 
zu handeln. — Polemachos fällt mit dem Ausdruck lebhafter 
Zustimmung ein. Kleitophon dagegen stellt sich auf die Seite 
des Thrasymachos, indem er behauptet, nur eben was dem 5 
Herrschenden vorteilhaft dünke, sei von jenem als gerecht 
hingestellt worden; darauf ob es wirklich vorteilhaft sei, 
komme es gar nicht an. Das kann nun Thrasymachos selber, 
von Sokrates nach seiner Meinung befragt, seinem Verteidiger 
nicht zugestehen. Er beschwert sich aber über die Wort- 10 
fuchsereien des Sokrates (avxorfdvvTjg ydio si sv xdtq Xoyoig — 
äxQißoXoysl) und behauptet: selbstverständlich denke er, Avenn 
er von dem Überlegenen rede, nur an einen Machthaber, der 
eben mit seinen gesetzlichen Verfügungen das Richtige 
treffe; sofern einer Fehler mache aus Mangel an Einsicht lü 
ieniXiTiovo'rjg rrjg inioTi^i^iTjg), verdiene er, genau gesprochen, 
(xard Tov dnQißrj Xoyov) gar keinen Titel, der ihn als Sach- 
verständigen oder als Ausübenden einer Kunst, wie der des 
Arztes oder Grammatikers oder aucli des Herrschenden (uq/cüv) 
bezeichnete. Die nachlässige Redeweise sei freilich, der Arzt 20 
habe einen Fehler gemacht, der Rechenmeister sich verrechnet 
(wenn Männern in einem gewissen Punkt ein Verstoss begegnet 
sei, die damit sich eben hierin als der ärztlichen Kunst oder 
Rechenkunst ermangelnd gezeigt haben). Bei Beachtung dieser 
Erklärung werde Sokrates vergeblich seine hinterhaltige Kunst 25 
an der von ihm aufgestellten Definition versuchen. 

(e. XV) Sokrates begegnet diesem heftigen Ausfall 
wieder mit ruhiger Ironie: „glaubst du, ich sei so toll, daß 
ich einem Löwen die Mähne scheeren wollte* oder den 
Thrasymachos übertölpeln?" Dann stellt er im strengsten 80 
Sinn (nach dem dxQißi^g Xoyog) die Definition des Arztes fest, 
wonach dieser nichts anderes ist als ein Pfleger der Kranken 
{xa/.iv6vra)v dsqansvrrig) und des Steuermanns, als eines 



* ögxe gupelv snixei'Psiv Xeovxa: offenbar volkstümliches Bild 
eines tollkühnen Wagnisses. 
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Menschen, der sich auf die Führung des Schiffes versteht 
und deshalb auch den Befehl auf dem Schiff hat 
{aqxbiv vavvcüv). Die ts/vt] (Kunst), die jeden von ihnen 
zu dem macht, was er ist, hat die Aufgabe, das für bestimmte 
5 Verhältnisse Nützliche ausfindig zu machen und durchzusetzen 
(341 d: ro ^v^cpsQOv exdaxM ^rjvsty rs xal sktioqI^siv). Für 
sich sucht sie dabei nichts zu erreichen; denn sie ist in sich 
vollgenügend und kann sich, sofern sie eben riyvri ist {ogd'^ 
ovoa, d. h. eben nach dem dxQiß^g ^oyog) nicht in schlimmem 

10 und verbesserungsbedürftigem Zustand befinden, wie z. B. der 
Körper, der als solcher gesund oder krank sein kann ; oder das 
Auge, dem seine aQsrrj, die Sehkraft, mangeln kann. Was 
die Kunst erstrebt, das ist Vorteil für die Menschen 
oder Tiere oder Sachen, die ihrer Aufsicht und Pflege an- 

16 verti-aut sind. Also nicht der Vorteil des Überlegenen, Herr- 
schenden ist für sie Gesetz und Recht — das wäre ja ihr 
eigener Vorteil, um den sie sich nichts zu kümmern braucht — , 
sondern vielmehr der Vorteil des Beherrschten, ihr Unter- 
worfenen. Auch der Mensch, der eine Kunst übt, der 

20 iaxQog z. B., sucht — xa^' oaov larqöc — nicht seinen 
Vorteil: das tut er nur etwa nebenbei, wenn er zufällig zu- 
gleich Geschäftsmann (xQTjfA.ariar'^g) ist — , sondern den Vor- 
teil der ihm anbefohlenen Kranken. 

Mit Mühe hat sich Thrasy machos durch die sicher 

25 ihrem Ziele zustrebenden Fragen des Sokrates so weit bringen 
lassen, alles das ausdrücklich zuzugestehen. Jetzt fängt er 
an wieder zu schelten und zu höhnen: Sokrates solle doch 
heim gehen zu seiner Amme und solle sich von ihr seinen 
Stockschnupfen heilen lassen*, damit er die einfachsten Dinge 

30 nicht stumpfsinnig übersehe. Dann werde er erkennen, wie 
die Hirten darauf aus seien, ihre Herde fett zu machen nur 
um des Nutzens wiUen, den ihre Herren und sie selbst daraus 
ziehen. Die Machthaber eines Staates aber, ot cog uXTjß-cög 



* eigentlich, noch, derber: seine Eotzuase putzen, (as xopu^övxa 
Tiepiop^ xai oby. auojiüxxei Sedfievov.) 
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uQ/ovaLv, behandeln ihre Untertanen genau als wenn sie ihr 
Herdenvieh wären; und es bleibe dabei, was er über das 
SUaiov (das Gerechte) und sein Gegenteil gesagt. Die udiy.iu 
(Ungerechtigkeit) verschaffe Macht und Herrschaft über die 
einfältigen Leute, die sich dazu zwingen lassen, den Befehlen 6 
des Überlegenen zu folgen und so, gerecht lebend, ihn glücklich 
zu machen, wobei sie selbst unglücklich bleiben. Durchweg, 
in allen Lebensverhältnissen sei der Ungerechte 
dem Gerechten gegenüber im Vorteil. Lasten lasse 
er jenen allein tragen und einen Gewinn nehme er für sich 10 
allein in Anspruch. Und Avenn allerdings einzelne ungerechte 
und gewalttätige Handlungen in den Strafen, die man ihnen 
zur Busse bestimmen könne, schlimme Folgen nach sich ziehen 
und mit entehrenden Namen belegt werden, so sei jedenfalls 
der Mensch, dem es gelinge, alle Ungerechtigkeit zumal in 15 
höchster Steigerung zu üben und als Gewaltherrscher 
über alles göttliche und menschliche Kecht sich hinwegzusetzen, 
Gegenstand der allgemeinen Be^vunderung und des all- 
gemeinen Neides. Damit werde klar, dass die Menschen 
die Ungerechtigkeit nur darum tadeln, weil sie fürchten, sie 20 
selbst an sich dulden zu müssen, nicht darum, dass sie selbst 
sie nicht gern ausüben möchten. In der Tat sei die Ungerechtig- 
keit nicht nur stärker, sondern auch vornehmer und menschen- 
würdiger {ßsGnoriuMTSQOv, sXsvdsQuoxsQOv) als die Gerechtig- 
keit, die eben — wie schon mehrmals gesagt — den Yorteil 25 
des fremden Herrn zu ihrem Gesetz habe. 

(c. XVn.) Nach dieser Effektrede will sich der Sophist ent- 
fernen. Aber er wird nicht losgelassen. Die Frage sei zu wichtig, 
da doch wirklich von ihrer Lösung die Einrichtung des ganzen 
Menschenlebens und Glück oder Unglück jedes einzelnen abhänge. 30 
Überzeugt, sagt Sokrates, sei er noch keineswegs davon, 
dass Ungerechtigkeit dem Menschen mehr Gewinn bringe als 
Gerechtigkeit. Und auch wohl andere halten noch mit ihm 
fest an der Ansicht, Rechttun sei dem Unrechttun vorzuziehen. 
Thrasymachos meint, handgreiflicher als er seine Behauptung 35 
erwiesen, lasse sich überhaupt nichts beweisen. Aber Sokrates 
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zeigt nun, dass leider dem vorgetragenen Beweise einige 
logische Fell 1er anhaften. Der Hirte, von dem Thrasy- 
machos gesprochen, sei nebenbei Geschäftsmann und nach 
dieser nebensächlichen, zur Hirtenkunst nur zufällig hinzu- 
5 kommenden Tätigkeit habe er ihn geschildert. Für die Macht- 
haber in den Staaten, von denen Thrasymachos gesprochen, 
sei bezeichnend, dass sie freiwillig ihre Herrschaft führen. — 
„Selbstverständlich tun sie das freiwillig", bemerkt Thrasy- 
machos. - Keineswegs! vielmehr im Widerspruch zu dem, 

10 was man nach den vorher zugestandenen Sätzen erwarten sollte. 
Auch übernimmt ja die anderen Herrschaftsämter {uQ/cd) 
niemand ohne besonderen Lohn, weil sie eben, als solche, 
ihren Inhabern keinen eigenen Nutzen bringen. Jede Kunst 
{ts/vti) ist von einer anderen dadurch verschieden, dass sie 

15 ihre besondere Wirkungsweise {dvvafxig) hat und einen Erfolg 
(üxpsXstu) besonderer Art herbeiführt. Die Gesundheit und die 
glückliche Überfahrt über See {aoorriQia rov nXslv) kann nicht 
Wirkung einer und derselben Kunst sein; und wenn jemand 
auf der Seefahrt auch eine Kräftigung seiner Gesundheit erfährt, 

20 so geschieht das doch nicht durch die Steuermannskunst, die 
ihn nur eben vor dem Ertrinken bewahrt. Ebenso, wenn ein 
Arzt für die Behandlung eines Patienten sich bezahlen lässt, 
so findet er seinen Gewinn nicht durch die Heilkunst, sondern 
durch die Verdingungskunst (/aa^wrixjf), auf die er sich 

25 nebenbei auch versteht. Und wenn die Fachleute alle, die 
verschiedene Künste üben, von denen jede ihren besonderen 
Nutzerfolg liat, für sich einen gleichen und gemeinsamen 
Nutzerfolg erzielen, so ist klar, dass sie nebenbei alle etwas 
Gemeinsames betreiben, nämlich eben die Verdingungskunst 

30 (/LiiaS^MTDcrj xayvri). Und so bleibt es dabei, dass keine Kunst 
und kein Herrschaftsamt schafft, was ihnen selbst, sondern 
eben was denen nützlich ist, über die sie die Herrschaft führen, 
indem sie jener, der ihnen Unterworfenen, Vorteil im Auge 
haben. Diejenigen nun, die zur Herrschaft bereitwillig sich 

35 herzudrängen, haben eben die Absicht, nebenbei auch dort 
ihren Lohn zu holen oder einer Strafe damit zu entgehen; 
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das letztere gilt (wie Sokrates auf Glaukons Frage noch bei- 
fügt) für die Guten. Diese, die weder Geldgier noch Ehrsucht 
verlocken kann, entschliessen sich zur Übernahme des Herrscher- 
amts nur aus Furcht vor der Schädigung, die sie darin sehen, 
von Schlechteren sich beherrschen zu lassen. Gäbe es einen 5 
Staat von lauter guten Menschen, so würde dort 
nicht die Führung der Herrschaft, sondern vieiraehr die 
Freiheit von den Lasten des Herrschers das all- 
gemein begeh rteZiel sein. Demnach kann die Antwort, 
die Thrasymachos auf die Frage nach der Bedeutung des 10 
SUaiov gegeben hat, nicht als richtig anerkannt werden. 
Diese Frage soll aber einstweilen auf sich beruhen. Sie tritt 
zurück hinter der eindrucksvollen Behauptung vom glücklichen 
Leben des Ungerechten. 

Was diese betrifft, so könnte zwar mit gleichem Aufwand 15 
von Rhetorik, wie ihn Thrasymachos gemacht hat, auch das 
Glück des Gerechten gepriesen werden. Aber mit dergleichen 
Reden und Gegenreden wäre die Saclie nicht entschieden. 
Richtiger sei es, gemeinsam zu prüfen, was vorgebracht wer- 
den könne, (c. XX.) Thrasymachos will dieser Prüfung, die 20 
zunächst darauf ausgeht, die Wörter Sixutoovvr} und adiy.ia 
(Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit) in Beziehung zu den 
Begriffen der aQsvrj und xaxiu (Tüchtigkeit und üntüchtigkeit) 
zu bringen, durcli Seitenwendungen ausweichen und sich bei 
keiner schlichten Erklärung fassen lassen. Doch muss er als 25 
Sinn seiner Behauptungen anerkennen, dass er die ddinia dem 
Menschen als uqsrri und ooq)ia (Tüchtigkeit und Weisheit) 
anrechne, die dixaioovvri als deren Gegenteil. Der Ungerechte 
nun will in allen Dingen und vor jedermann etwas für sich 
voraushaben (nXsov s/slv), der Gerechte will das nicht vor 30 
Seinesgleichen, sondern nur vor dem Ungerechten. Der Un- 
gerechte soll aber verständig und tüchtig sein*; der Gerechte 



* tppdvip,ds -CS xal dyaS-dg: das ist nur ein anderer Ausdruck 
dafür, dass er aocpia und dpsxY) besitze. 
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das Gegenteil. Offenbar müssen dann die beiden auch anderen, 
die dieselben Eigenschaften haben, ähnlich sein*, Avie auch 
wiederum, wer einem andern ähnlich ist (oder entsprechend sich 
verhält), von derselben Art wie jener sein** muss***. ünter- 
5 scheidet man nun den Musikkundigen von dem der das nicht 
ist, den Heilkundigen von dem der nicht heilkundig ist (den 
fiovar/.og von dem ä^iovoog, den iuTQty.og von dem f.ii] iavQLXog), 
überhaupt in irgend einem Fache den Eingeweihten {sniov^f.aov) 
von dem Laien, so ist klar, dass der erstere als verständig 

10 {cpQovLiiioc) und in derselben Hinsicht auch als tüchtig (äyadog) 
anerkannt werden muss. Man sieht aber dann auch, dass 
gerade ein solcher vor Seinesgleichen nichts A^oraus haben will 
— z. B. der eine Musiker will die Saiten seines Instruments 
nicht stärker gespannt haben, als die des anderen gespannt 

15 sind; der eine Arzt wird nicht mehr Speise und Trank für sich 
verlangen^ als die Diätvorschriften des andern anordnen — , 
aber allerdings werden die Kenner (£jiLor'i]/iiovsg) eines Fachs 
etwas voraushaben wollen vor den Laien, die als solche 
untüchtig und unwissend {xay.öl und d/.iadstg) sind. S i e 

20 wiederum wollen vor jedermann, ob er sacliverständig ist 
oder niclit, etwas voraushaben: Demnach verhalten sich die 
Gerechten wie die Kenner, die wir als Aveise und tüchtig 
(aocpovg und dyudovg) erfinden, die Ungerechten umgekehrt 
Avie die Nichtkenner {avsnt,arri[.iovsg). Wenn sie ihnen ähnlich 

25 sind, haben sie mit ihnen gemeinsame Eigenschaften (w/toAo- 
yovf.i6v, (7) ys o/.iOiog sxdrsQog strj, roiovrov xat aydxsQOv sivai). 
„Und so hat sich denn ergeben (rj/iih' avaneffavvui)^ dass 
der Gerechte tüchtig und Aveise, der Ungerechte 
töricht und schlecht ist.'' Leicht AA'äre dann von hier 

30 aus zu erAveisen, dass die öixaioovvrj (im Gegensatz zu dem 



* d. h. entsprechend sich verhalten." 
** d. h. gleiche Eigenschaften mit ihm haben. 
*** 349 d: loioüxog äpa, eaxlv exäTepog auTcbv oXgnsp eoixEV, 
Avozu Campbell erklärend bemerkt sc. zoioüxoq, olol elatv exsTvoi 
oIsTtep ioixev. 
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von Thrasymachos noch weiter Belianpteten) auch loyvqoTsoov 
dSiKiug ist (mehr Ki-aft hat, mehr auszurichten vermag als die 
Ungereclitigkeit) . 

Nur schwer gelingt es, den wütenden und schimpfenden, 
über seine Niederlage errötenden und vergeblich zu einer 5 
neuen Prunkrede Anlauf nehmenden Sophisten länger bei der 
Sache zu halten. Er erklärt, einfach den weiteren Behauptungen 
des Sokrates andächtig zustimmen zu Avollen, Avie Kinder den 
Ammenmärlein, nimmt aber dann bald doch wieder einigen 
Anteil au der Untersuchung, die Sokrates weiterführt*. Seine 10 
nächste Betrachtung ist folgende: Wenn Thrasymachos meint, 
diejenige Stadt, die das Eecht des Stärkeren am rücksichts- 
losesten zur Greltung bringe und vollste Ungerechtigkeit übe, 
komme damit in den Besitz der grössten Macht, so übersieht 
er, dass Zusammenhalt ihrer Bürger unter einander jedenfalls 15 
notwendige Bedingung dazu ist und dass diese Einmütigkeit 
und dieses Bewusstsein der Zusammengehörigkeit {of.i6voi,u 
und (ptXlu) eben aus dmaioovvri entspringt, während die uSiiäu 
überall und unter allen Umständen eine Quelle von Uneinigkeit, 
Hass und Streit ist. Selbst eine Räuber- oder Diebesbande könnte 20 
nicht bestehen und jedenfalls kein Unternehmen gemeinsam 
ausführen, wenn die Mitglieder nicht unter sich diaaioovvri 
übten, so dass sie nur (352 c) i^f.ii.f.c6/^&7]Q0L (halbschlecht) 
sind, während die n af.iTtovrjQO i und rsXecog adinoi 
(die durchaus Sclilechten und vollständig Ungerechten) über- 25 
haupt zum Handeln unfähig wären. [Denn]. sogar mit 
sich selbst macht die döma den Menschen, dem sie innewohnt, 



* Die Szene ist dramatisch vorzüglich. Mit kurzen, scharfen 
Strichen wird das eitle und hochfahrende Wesen des Thrasymachos 
gezeichr.et — wie viel liegt nm- in der einen Bemerkung 350 d: 
xdxs %al elSov Eycö, upöxspov 5e outiü), 0paau[iaxov epuB-piwvxa ! — 
Mit überlegener Meisterschaft hält Sokrates trotz all der Ausflüchte, 
die Thrasymachos versucht, die Zügel der Gesprächsführung in der 
Hand und lenkt auf sein Ziel zu, und unübertrefflich ist die Ironie, 
womit er den Hohn und die Prahlereien des Gegners aufnimmt. 



14 Politeia 

imeins und dadurch unfähig zu kräftigem zielbewusstem Handeln, 
abgesehen davon, dass sie ihn andern Menschen verfeindet und 
den Gröttern, die ihrem Wesen nach gerecht sind. 

Um endlicli zu entscheiden, ob die Ungerechten oder 
5 die Gerecliten ein glücklicheres Leben führen, möge man 
beachten, dass jegliches in der Welt seine eigentümliche 
Bestimmung, seinen besonderen Zweck (sQyov) habe, der 
durch nichts anderes überhaupt oder durch nichts anderes in 
gleich guter Weise erfüllt werden könne. (So dienen aus- 

10 schliesslich die Augen dem Zweck des Sehens, die Ohren dem 
des Hörens; oder das Winzermesser zwar nicht ausschliesslich, 
aber am besten dem Zweck des Traubenschneidens.) Und die 
aQsrri (Tüchtigkeit) jeden Dings besteht darin, dass es eben 
zur Erfüllung seiner Bestimmung oder seines Zweckes in der 

15 rechten Verfassung ist. Auch die Seele hat ihre besondere 
Bestimmung, der nichts anderes genügen kann: vorzu- 
sorgen, zu herrschen, zu überlegen u. dgl. mehr; 
und auch zu leben. Und sie muss die ihr eigentümliche 
aQsrri besitzen oder mit anderen Worten gut {uyad-^) sein, 

20 um diese Bestimmungen (rd avrtjg SQya) gut zu erfüllen. Als 
uQETTi der Seele haben wir aber ihre Grerechtigkeit, als 
ihre Tiania die Ungerechtigkeit kennen gelernt. So wird 
also die gerechte Seele und der gerechte Mann gut 
leben, der ungerechte aber schlecht. Nun ist Aver 

25 gut lebt glücklich, wer schlecht lebt das Gegenteil. Und damit 
ist die Behauptung widerlegt, die Ungerechtigkeit sei förder- 
licher {}.voir£%ioTSoov) als die Gerechtigkeit. 

TavTa 6rj aoi, schliesst Thrasymachos ab, Eioridod-to aoi 
SV rdlc Bsvdiösloig („Nun gut, lass dir diesen Festschmauss 

30 wohl bekommen!")* Sokrates aber dankt ihm für seine Freund- 
lichkeit und bedauert nur, dass er durch sein wählerisches 
Naschen sich selbst den Schmaus verdorben habe, so dass er 
jetzt erst keinen Gewinn davon habe und noch nicht wisse. 



* eigentlich: damit sollst du deine Bewirtung gehabt haben 
am Bendisfeste. 
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was eigentlich das Gerechte sei; und ehe er darüber im Klaren 
sei, könne er auch nichts darüber sagen, ob es eine dgerr^ sei 
oder nicht und ob sein Besitz unglücklich mache oder glücklich. 

IL 5 

Nun ergreift Gl aukon das Wort. Die Ausführungen des 
Sokrates haben ihn nicht, so wie er es wünschte, vollkommen 
davon überzeugt, dass Recht tun unter allen Umständen besser 
sei als unrecht tun. Es gebe dreierlei Arten von Gütern: 

1. solche, die man nur um ihrer selbst willen wähle: dahin lo 
gehören alle Vergnügungen, die keinen Schaden bringen; 

2. solche, die man um ihrer selbst willen und um ihrer Folg'en 
willen haben wolle, wie z. B. Besitz des gesunden Verstandes 
und der körperlichen Gesundheit; 3. ein sldoq dyad-ov, das, 
für sich nicht angenehm und mit Mühsal verbunden, doch eben 15 
um seiner Folgen willen gesucht wird. Dazu gehört das Turnen 
{yvf.ivu^sad-ui), das Durchmachen einer Heilkur; auch die 
Leitung einer solchen durch den Arzt und jede andere Art 
des beruflichen Gelderwerbs. Nun frage es sich, zu welcher 
Art äiQ SinaioovvT] gehöre. Sokrates behauptet, sie gehöre 20 
zur zweiten und schönsten Art. Die Menge ist dagegen 
der Ansicht, der auch Thrasymachos Ausdruck gegeben 
hat, dass sie nur ein Gut der dritten Art sei, indem man 
sie um ihres Lohnes willen und wegen der guten Nach- 
rede, die sie eintrage, erstrebe, während man sie an und 25 
für sich meiden würde als scliAvierig und widerwärtig. Nun 
möge Sokrates ihr Wesen, ganz rein für sich betrachtet, ohne 
die Belohnungen, die sie etwa bringen könne, und ebenso 
das Wesen der Ungerechtigkeit und den Seelenzustand, in dem 
sie beide verwirklicht seien, beschreiben. Glaukon aber AvoUe 00 
sich bemühen, die Rede des Thrasymachos wieder aufnehmend 
die Gerechtigkeit im Sinne der Menge zu zeichnen. Bei dieser 
Gegenüberstellung werde man über die Sache zu einem klaren 
Urteil kommen können. Sokrates nimmt den Vorschlag mit 
Freuden an. Und Glaukon führt nun aus: nach der gewöhn- 36 
liehen Meinung verdanke die Gerechtigkeit ihr Dasein (yävsaiv 
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r£ Kai ovoiav) der Erwägung, dass es immerhin besser sei, 
auf Unrecht tun (u&lxsIv), so gut dies an und für sich wäre, 
zu verzichten, als dass man dagegen auch fremdes Unrecht 
und Gewalttat dulden müsste {dSmstod-ai): denn das sei eben 
5 un verhältnismässig hart und schlimm. So bestehe das Wesen 
((pvaig) der Sty.uLoavvT}, als eines Notbehelfs (eines 
dvayycatov, nicht dyad-of), in einem Kompromiss zwischen dem 
Besten {aQiorov), das für gewöhnlich unerreichbar scheine: 
nämlich Gewalttat [und Willkür] zu üben, ohne dafür Ver- 

10 geltung zu erfahren, und dem Schlimmsten {admoxov}: nur 
duldend Vergewaltigung zu leiden. Dass der Beweggrund zur 
Feststellung des v6j.ai.Lov und Siaaiov als dieses Mittleren und 
zu seiner Befolgung kein anderer sei ais das Bewusstsein der 
Ohnmacht und Unfähigkeit, ein Vorzüglicheres zu erreichen, 

15 das könne man sich deutlich machen, wenn man sich den 
gerechten Menschen mit dem unsichtbar machenden ßinge 
des Gyges* ausgestattet denke: Ganz sicher würde ihn seine 
Begierde auf denselben Weg der Übervorteilung {nXsovs^la) 
und VergCAvaltigung treiben, den wir den Ungerechten wandeln 

20 sehen und den eben (im Gegensatz zu den Anordnungen der 
Satzung) jedes Geschöpf seinem natürlichen Drange nach ein- 
schlagen will als wäre es der Weg zum Guten {ndaa (pvotg 
6io}y.siv nsqivxsv cog dyaS-ov). Und würde sicli jemand, in der 
Macht nach freiestem Gelüste zu handeln, der Eingriffe in 

25 fremdes Gut, fremde Ehre und fremdes Recht enthalten, so 
Avürde jedermann ihn für einen armseligen Toren halten, so 
sehr sich auch alle insgesamt befleissigten, ihn öffentlich darum 
zu loben ob seiner ^Lxaioo-ivTj, aus Furcht vor dem Übel, das 
er ihnen antun könnte. — (c. IV.) Was aber der Ertrag 

30 der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ist, mag 
man sich veranschaulichen, indem man einen vollendet 
Ungerechten dem vollendet Gerechten gegenüberstellt. Jener 



* in der auf diese Ausführung zurückblickenden Stelle X 612 b 
steht neben dem Gygesring als gleichbedeutend auch die Hadeskappe 
CA"i5og y.uvf/), die ihm verliehen sein könnte. 
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soll es verstellen, seine Sclileclitigkeit im Verborgenen zu üben, 
so dass er dabei des Eufs unbeselioltener Rech tlichkeit geniesst; 
der. Gereclite dagegen soll von uns vorgestellt werden als 
aller Anerkennung und jeglichen Lohnes entbehrend, verkannt 
und mit der Nachrede grösster Ungerechtigkeit belastet: denn 5 
nur so sind wir sicher, einen Menschen vor uns zu haben, der 
nicht durch Lolin und Ehre gelockt, sondern aus innerem 
Gerechtigkeitssimi sein Handeln bestimmt. Sein Los ist ihm 
sicher vorauszusagen: „gegeisselt wird er werden, gefoltert, ins 
Gefängnis geworfen, die Augen Averden ihm ausgebrannt werden; 10 
schliesslich, nachdem er alle möglichen Qualen erduldet, wird 
er, auf den Marterpfahl gespiesst, zur Erkenntnis kommen, 
dass man nicht darnach tracliten muss, gerecht zu sein, sondern 
so zu scheinen" {(.laariyooosvai, ovQsßhÖGsrai, SsÖTjosrai, sxaav- 
d-TjOSvai Ttocfd'aXf.uö, tsXsvtojv nuvva y.axd nadiov avaaxivSvXsv- 16 
driGsvai xai yvcoGsvai on ovz elvai Siaaiov aXXd öonatvdsladsXsiv, 
361 e). Hingegen der andere, der Ungerechte, wird in Macht 
und Ehren und allgemeiner Hochachtung sein Leben führen 
und alle seine Wünsche befriedigen; er wird der Wohltäter 
seiner Freunde sein und der Schrecken seiner Feinde; und 20 
auch zu den Göttern wird er in einem besseren Verhältnis 
stehen als der Gerechte, da er sie durch grossartige Opfer 
und Geschenke ehren wird. 

(c. VI.) Ehe Sokrates darauf erwidern kann, bringt 
A d e i m a n t s zur Unterstützung seines Bruders noch 25 
weiteres bei. Man sehe sich, sagt er, einmal die üblichen 
Ermahnungen zur Gerechtigkeit an, wie sie von 
Vätern ihren Kindern gegeben werden oder wie man sie sonst 
oft höre! Stets werden sie begründet durch Hinweis 
auf die Vorteile, welche der Schein der Gerechtig- 30 
keit verleiht. Besonders viel ist dabei auch von dem gött- 
lichen Segen die Rede, der dem Gerechten als Vergeltung 
zuteil Averde, indem ihm etwa die Erde, wie Hesiod und Homer 
es geschildert, reichere Ernten spende; oder auch in noch viel 
. kindischerer Weise, Avie Musaios und sein Sohn es sich aus- 35 
gedacht, die das Leben der Gerechten im Hades so zeichnen 

Bitter, Platons Staat. 2 
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als ob der schönste Lohn der Tugend ein ewiger Rausch wäre 
(r]yijod/-isvoi adlXtarov äQSvrjg [xiod^ov f.isd-7jv alcüviov). Ent- 
sprechend wird vor der Ungerechtigkeit gewarnt durch Hinweis 
auf schwere Strafen im Hades (wo die Ungerechten etwa im 
5 Schlamme stecken oder im Sieb Wasser dahertragen müssen) 
und auch auf die Nachteile, die, wie Glaukon schon geschildert, 
der Ruf der Ungerechtigkeit mit sich bringt, (c. VII.) Dann 
redet man aber auch ^iel von der Schwierigkeit der Tugend 
und der Rauheit des zu ihr führenden Pfades. Am ver- 

10 wunderiiclisten jedoch ist, was man von dem Verhalten der 
Götter gegen Recht und Unrecht behaupten hört: sie hätten 
manchem Guten ein mühseliges Los, manchem Bösen ein 
glückliches beschieden und sie seien wohl — so sagt uns ja 
auch Homer — durch Opfer und Gebete zur Ver- 

15 zeihung von Übeltaten zu bewegen. Winkelpriester 
und Zeichendeuter* machen sich das zu Nutz und ziehen bei 
den Reichen von Haus zu Haus, ihre untrüglichen Sühn- und 
Bannniittel um Geld anpreisend, die sie aus den Büchern des 
"Musaios und Orpheus entnommen haben wollen: selbst im 

20 frohen Leichsinn angenehmer Feste seien sie anwendbar, und 
wirksam fürs Diesseits und Jenseits, um die Folgen eines 
Unrechts aufzuheben, eines eigenen oder von den Vorfahren 
begangenen, oder auch um den Feinden Unheil zu zaubern. 
"Und nicht nur bei einzelnen Privaten, sondern auch bei ganzen 

25 Städtpn finden sie damit Zutritt. 

(c. Vni.) Das alles zusammen muss auf die jungen Leute, 
die selbständig darüber nachdenken, wie sie ihr Leben am 
zweckmässigsten einrichten könnten, ob man, nach Pindar 
„auf dem Pfad des Rechts, grad die Burg hinan 

30 oder mit schleichendem Trug, seitwärts" 

vorgehen solle — den Eindruck machen, als ob es wirklich 
nur auf den Schein der Gerechtigkeit ankomme, den aufrecht 
zu erhalten der Eintritt in mächtige Verbindungen {^vvoof-ioalai 
TS aal sxaiQiai) dienlich sein möge und die von den Lehrern 



(XYuptai (eigentlich: Bettelpfaffen) v.aX p,avxetg. 
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der Überredung zu erwerbende praktische Klugheit und 
Gewandtheit des Benehmens vor der Volksversammlung und 
vor Gericht; und als ob bei der mit diesem Schein wohl 
umkleideten Ungerechtigkeit (die nach der klugen Weisung 
des Archilochos den Fuchsschwanz hübsch hinter sich her- 5 
zuziehen verstehe) die svöatf-iovia (die Glückseligkeit des Lebens) 
zu finden sei. 

Darum, wenn Sokrates, der ja sein ganzes Leben über 
mit diesen Fragen sich beschäftigt hat, nicht abweichend von 
allen bisherigen Lobrednern der Gerechtigkeit und Tadlern 10 
der Ungerechtigkeit diese selbst als das grösste der Übel, die 
der Seele anhaften können, zu erweisen vermag, und jene als 
ihr grösstes Gut, indem er jede der beiden damit schildert, 
dass er den inneren Zustand als schlecht oder gut kennzeichnet, 
in den sie den Menschen versetzen, auch wenn Göttern und 15 
Menschen dessen Beschaifenheit verborgen bliebe : so wird es 
scheinen, als habe Thrasymachos eben doch Eecht behalten. 

(c. X.) Sokrates zollt der Tapferkeit, mit der sich 
Glaukon und Adeimantos der ihnen innerlich fremden Sache 
angenommen, hohes Lob. Er selbst will von der Ver- 20 
teidigung der d maioavvTi, wo er sie immer angegriffen 
sieht, nicht abstehen (jiri ovd'oovov ^) so lang er über- 
haupt reden kann ; obgleich er kaum anderes vorzubringen 
sich getraut als was er gegen Thrasymachos schon gesagt hat. 
Alle dringen in ihn die Verteidigung aufzunehmen, und so 25 
beginnt er wieder : Die Untersuchung ist schwierig und erfordert 
scharfe Augen. Doch bietet sich ein Hilfsmittel dar. Die 
gesuchte dixaioovvr} ist nicht nur Eigenschaft einzelner 
Menschen, sondern kommt auch im Staat zur Erschei- 
nung; und die grossen Züge, in welchen sie sich hier natur- 30 
gemäss ausprägt, werden leichter zu unterscheiden und 
dann wohl in der Gerechtigkeit des einzelnen Menschen wieder 
zu erkennen sein. Lassen wir darum den Staat vor uns ent- 
stehen, so werden wir dabei auch Gerechtigkeit und Ungerechtig- 
keit in ihm sich entwickeln sehen und sie so am bequemsten er- 35 
kennen. — Alle stimmen diesem Plane der Untersuchung zu. 
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(c. XL) Seine Entstellung verdankt der Staat 
dem natürliclien Bedürfnis. Der einzelne Mensch 
genügt sich selbst nicht (ovy. avräQy.Tjc, dXXd jioÜmv ivSs?]g). 
Um bei gegenseitiger Unterstützung selbst Vorteile zu gemessen, 
5 vereinigen sich mehrere zum Austausch ihrer 
Arbeitserträgnisse, indem sie die Sorge für die Be- 
sehaifung der jedem von ihnen gleich notwendigen Bedürfnisse 
zweckmässig unter sich teilen, so dass etwa der eine die 
Nahrung, ein anderer das Haus, ein dritter die Kleidung, für 

10 alle herstellt. Denn die Anlagen der ehizelnen sind verschieden 
und jeder wird um so mehr und um so Besseres zustande bringen, 
je mehr er auf eine einzige Beschäftigung sich beschränken 
kann, in der er dann die grösste Geschicklichkeit erwirbt. 
Mit dieser Einrichtung haben wir schon den der ersten Not- 

15 dürft genügenden Anfang eines Staats, die dvayxaiovdTT] noXtc, 
die aus vieren oder fünfen, dem Landbauer, Zimmermann, 
Weber und Lederarbeiter (oy.vrov6f.iog) bestehen mag. Die 
Werkzeuge übrigens, deren jeder von diesen zur Leistung der 
ihm zukommenden Arbeit, zur Ausübung seines Berufs im 

20 Staate bedarf, Avird er mit Nutzen auch wieder anderen her- 
zustellen überlassen. So muss zum ZAveck der Vervollkomm- 
nung der Leistungen noch weitere Berufsteilung und 
damit die Aufnahme von Hilfsarbeitern stattfinden. Manche 
notwendigen Lebensbedürfnisse werden übrigens auch dauernd 

25 von aussen zu beziehen sein und darum müssen die eigenen 
Erzeugnisse zum Zweck des Tausches vermehrt Averden und 
der Stand der Kaufleute Avird notwendig, ferner der der 
Händler und mit ihnen der Gebrauch des Geldes. Auch 
Schiffsleute muss man Avohl haben zum Austausch im See- 

30 verkehr. Dann Avird ferner menschliche Arbeitskraft zu kaufen 
gesucht und zum Kaufe angeboten : Tagiöhner helfen die neue 
Stadt bevölkern, die nun schon zu ziemlicher Stärke ange- 
Avachsen ist, so dass man die Frage aufAverfen kann, ob sie 
ihren Vollendungszustand erreicht habe {rslsa sei). Und avo 

35 Aväre dann in ihr die öty.aioavvt] imd däma zu entdecken, 
Avomit Avären diese entstanden? (371 e.) Adeimantos erklärt, er 
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finde sie nicht: es müsste denn sein, dass sie eben in den 
gegenseitigen Beziehungen oder der wechselseitigen Ergänzung 
der beruflich gesonderten Gruppen oder Stände zum Ausdruck 
käme. — Diese Vermutung sei vielleicht zutreffend, meint 
Sokrates. Es komme auf genauere Untersuchung an. Sehen 5 
wir einmal den Leuten zu, wie sie alle mit einander ihr 
tägliches Leben führen: sie wohnen in iliren Häusern; kleiden 
sich, im Sommer dürftig, im Winter besser; nähren sich von 
Früchten des Feldes und Waldes, die sie aufs einfachste 
zubereiten: so leben sie fröhlich und harmlos in den 10 
Tag hinein, indem sie die Götter preisen und, nur im 
richtigen Verhältnis zu ihren Unterhaltsmitteln Kinder zeugend, 
vor Armut und Krieg bewahrt bleiben; und nach ruhigem und 
gesundem Leben sterben sie in hohem Alter, um ihren Nach- 
kommen ein ähnliches Leben zu hinterlassen. 15 

Glaukon, der diese Schilderung schon mehrfach durch 
einzelne Erinnerungen . unterbrochen und den Sokrates da- 
durch zu einigen Erweiterungen und ergänzenden Zusätzen 
veranlasst hat, spricht jetzt das Urteil aus: mit dem Schweine- 
futter, das Sokrates ihnen biete, werden sich die Leute 20 
nicht begnügen;* ebensowenig mit den äusserst notdürf- 
tigen Einrichtungen ihres Hauses. Sie müssten doch z. B. 
auch Betten haben anstatt der Laubstreu, die ihnen Sokrates 
angewesen, und Stühle, Tische u. dergl. Geräte. Gut, sagt 
Sokrates. Also nicht bloss der gesunde Staat, sondern der 25 
in Üppigkeit geratene, kranke soll betrachtet werden. Viel- 
leicht sei das ganz erspriesslich, damit man nun wirklich die 
Entstehung der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit bemerke. 



* so verstehe ich die Worte 372 d $1(Se)ucöv tcoXcv, 65 Zäxpazsg, 
xa-csaxEÜa^eg, xl av aux&s aXXo vj xaijxa exöpTa^eg; und ich beziehe 
es zui'ück auf 372 cd xai xpot,yri\i.a.xä izoü uapa^S-yjaonsv auxoXq twv 
xs aü>t(i)v xal epsßtvS-cov "/al %ucic[Jiü)v, v.al [iüpzx xal (priyobz otzo- 
bioüai Tipbc, xb izüp (zum Nachtisch werden wir ihnen Feigen, Erbsen 
und Bohnen vorsetzen, und Myrtenbeeren und Bucheckern werden 
sie in der Asche rösten). 
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Alle mögliclien Künste und Verfeinerungen des 
Lebens sollen eingeführt werden und der Staat soll wachsen 
durch Aufnahme einer bunten Menge von Handwerkern aller 
Art, ferner von Künstlern — Bildhauern, Malern, Musikern, 
5 Dichtern, Schauspielern; auch Pädagogen sollen beigezogen 
werden, Ammen, Erzieherinnen usw., dann Köche und Friseure 
und endlich Schweinehirten ; denn auch Schweinebraten werde 
man jetzt begehren, wie sonst alles mögliche Fleisch zur Ab- 
wechslung. Und mit all dem werde das Bedürfnis Ärzte zu 

10 haben viel grösser und dringender sein als vorher. Es muss 
dann aber auch das bisherige Gebiet des Staates er- 
weitert werden, das der angewachsenen Menge der Bevöl- 
kerung nicht mehr genügen kann. Und notwendig entsteht 
so Krieg mit den Nachbarn, die ihrerseits ein gleiches Ver- 

15 langen nach grenzenloser Erweiterung ihres Besitzes stacheln 
wird, sobald sie einmal den Bezirk der notwendigen Lebens- 
bedürfnisse überschritten haben. Für Angriff und Verteidigung 
muss dem Staat ein starkes Heer zur Verfügung stehen und 
hierdurch erfährt er wieder eine Vergrösserung. Denn auch 

20 die Krieger müssen offenbar eine besondere Berufs- 
klasse bilden, die mit nichts anderem als eben mit dem 
Waffenhandwerk sich zu befassen hat, das keineswegs 
leichtere Anforderungen stellt als irgend ein anderes Hand- 
werk und wegen seiner hervorragenden Bedeutung für den 

25 Staat sogar besonders gründliche Sachkunde und 
besonders sorgfältige Ausbildung {sniavqf.iri und 
{xsXhri oder rixvri und sTii(j.ilEia: Übung) erfordert. Schon 
die Auswahl der Beschützer des Staats muss mit 
aller Sorgfalt vorgenommen werden. Die Leute, die zu solchen 

30 sich eignen, müssen dieselben angeborenen Eigenschaften be- 
sitzen, die an einem zum Bewachen des Hauses tüchtigen 
Hunde bemerklich sind: Sinnesschärfe, Behendigkeit, Kraft 
sind die körperlichen Erfordernisse. Dazu kommen als zwei 
unter sich schwer vereinbare seelische Eigenschaften feurige 

35 Kampflust und sanfte Verträglichkeit gegen die Mitbürger 
(das d-vfxosidiq und nqaov oder nqäov äfia koI fj.EyaX6S-vf.cov 
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^d-og), für deren gliickliclie Vereinigung eben auch der gute 
Haushund ihnen ein Muster sein kann, der ja merkwürdiger- 
weise tatsächlich bei aller Schärfe gegen Fremde jedem, der 
ilim bekannt ist (als zum Hause in Beziehung stehend) freund- 
lich begegnet, auch wenn er ihm nie eine Woliltat erwiesen 5 
hat, indem er allein nach diesem Gesichtspunkt der Bekannt- 
schaft und Unbekanntschaft (ovvsasi rs aal ayvoia) Freund 
und Feind unterscheidet, womit er einen gewissen Erkenntnis- 
eifer bekundet, als (piXo/iiad-rj sich erweist. "AXXd /.livrot . . 
v6 ys (piXofiad-sq zai (fiXooocpov ravröv. Und so werden wir 10 
aucli für die Wächter des Staats die entspi'echende Anlage 
fordern müssen. „Also von philosophischer, mut- 
voller, behender und kräftiger Anlage rauss der 
sein, der ein tüchtiger Wächter des Staats werden will." 
{(pik6oo(pog 07} nal d-vjuosL^TJg not ra/vg xat io/VQog Tjfity r^Jv 15 
rpvoiv SOTUL /iiiXXiov ycaXog aayad-dg soso^ai (fwXdS, noXscog). 
(376 d.) Die Erziehung {rQOfprj) und den Unter- 
richt {naiSsia)^ den die Wächter empfangen sollen, auch 
noch in Betracht zu ziehen : das scheint zunächst dem Zwecke 
der ganzen Untersuchung, die ergründen will, auf welche 20 
Weise Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit im Staat entstehe, 
fremd zu sein. Doch könnte es sich anders herausstellen; 
und da niemand drängt, soll die Umständlichkeit der Unter- 
suchung nicht verdriessen. — Jedenfalls sind die beiden 
bewährten Erziehungsmittel der yv (.iraorixi] und 25 
l-iovoiari (Gymnastik und Musik) auch hier anzuwenden ; 
und der Anfang soll in herkömmlicher Weise mit einer Art 
der f^ovoDf^ gemacht werden, nämlich mit den erfundenen 
Erzählungen {ipsvSsIg Xoyot), den Märchen {(.ivd-oi). Durch- 
aus unzulässig ist es aber, die hergebrachten Märchen ohne 30 
Auswahl den Kindern beizubringen, deren empfängliche Seele 
dadurch zum grossen Teil mit geradezu grundverkehrten 
Meinungen erfüllt und von Anfang an in eine üble Verfassung 
gebracht wird. Vielmehr muss der Staat die Märchen- 
dichtung beaufsichtigen und dafür sorgen, dass das 35 
Gute, was sie hervorbringt, den Ammen und Müttern zu 
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möglichst fleissigem Gebrauch in der Kinderstube übergöben, 
das Schlechte aber völlig unterdrückt werde. Was an den 
meisten verbreiteten Märchen auszusetzen ist, Avird man am 
deutlichsten erkennen, wenn man die bekannten grossen 
5 Märclien ins Auge fasst, d. h. Dichtungen, wie sie Hesiod 
und Homer uns erzählt haben. Sie berichten von Göttern 
und Heroen Dinge, die mau von solchen nicht weitersagen 
darf, geschweige denn erdichten. Selbst Avenn die hesiodischen 
Erzählungen von Uranos und Kronos und der Bestrafung des 

10 Kronos durch Zeus tatsächlich Richtiges enthielten, Avas nicht 
der Fall ist, müssten sie den Unverständigen und Unmündigen 
verscliAviegen bleiben und dürften nur, soAveit es eben un- 
erlässlich Aväre, möglichst Avenigen als geheime Lehre {^i' 
unoQQTiriov) mitgeteilt Averden. Sonst Averden die Hörer, ins- 

15 besondere die jungen, für sich den Schluss ziehen, dass sie 
sich auch erlauben dürften, Avas die ersten der Götter getan 
haben, z. B. an dem eigenen Vater sich zu vergreifen. 
( — Auch Adeimantos findet dergleichen Erzählungen schlimm, 
Avie er auch später in Tadel und Verurteilung mehrfach ein- 

20 stimmt. — ) Überhaupt von Feindschaften der Götter 
u n d G ö 1 1 e r k i n d e r untereinander und v o n E ä n k e u 
und Kämpfen derselben gegeneinander zu reden, 
also z. B. Gigantomachien zu erzählen oder von einem Streit 
zAvischen Zeus und Hera, oder der rohen Behandlung, die 

25 Hephaistos von seinem Vater erfahren, Aveil er der Mutter 
habe beistehen und sie gegen Schläge des Vaters schützen 
Avollen u. dergl., soll durchaus verpönt sein — auch 
bei allegorischer Auslegung der Erzählung {ei> vnovolaig), die 
immer doch in Gefahr ist Avörtlich genommen zu Averden. 

30 Dazu müssen die Mythen dienen, zur uqsv?] zu leiten und die 
Überzeugung beizubringen, dass Feindschaft zwischen Ver- 
Avandten und den zusammengehörigen Bürgern eines Staats 
niemals vorgekommen ist und niemals vorkommen darf. Diesem 
Ziel also muss ihr Inhalt entsprechen. 

3B (c. XVni.) SoAveit sie sich mit den Göttern beschäftigen, 

können ZAvei Grundsätze aufgestellt Averden, denen sie jeden- 
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falls entsprechen müssen. 1. Gott ist Avahrliaft gut 
{ayad-og TiZ ovrC) nnd darf mir so gescliildert werden. Da er 
gut ist, fügt er niemand je Scliaden zu, tut und verursacht 
nichts Schlimmes (/caxoi^), sondern immer nur Grutes. Alles 
Gute, was es auf Erden gibt, ist wirklich auf ihn zurück- 5 
zuführen, für die Übel aber, Avelche das Gute weit überwiegen, 
sind andere Ursachen zu suchen. Darum kann man sich keine 
Sprüche gefallen lassen, wie den bei Homer: dass Zeus gute 
und schlimme Lose durcheinandermiscliend austeile, und muss 
A^erwahrung einlegen gegen seinen Bericht, Athene und Zeus 10 
haben den Pandaros zum Vertragsbrucli angestiftet, und eben- 
so gegen des Aischylos Behauptung, dass die Gottheit selbst, 
Avenn sie ein Haus zugrunde richten Avolle, die Sterblichen 
in Schuld verstricke. Wer die Leiden der Niobe oder das 
Elend des troischen Kriegs glaubt auf göttliche Veranstaltung 15 
zurückführen zu können, der muss zur Darstellung bringen, 
dass das Eingreifen der Götter nur gerecht und gut war und 
die Menschen, über die Leiden kamen, dadurch nur gefördert 
werden sollten. Aber niemals darf man dulden, dass ein 
Dichter es so darstelle, als ob es ein Unglück wäre, der von 20 
einem Gott verhängten Strafe zu verfallen. Nein, die Schlechten 
sind als solche unglücklich und haben Züchtigung nötig. Und 
es ist nur ein Segen für sie, wenn die Götter ihnen diese zu- 
teil werden lassen. 

2. (380 d :) Gott trügt und täuscht niemals u n d 25 
wandelt nie seine Gestalt: kann er doch, als durchaus 
vollkommen, weder durch äussere Einflüsse verändert werden, 
noch selbst eine andere Erscheinung, die notwendig unvoll- 
kommener Wäre, annehmen wollen. Darum sind die Erzäh- 
lungen von Verwandlungen des Proteus und der Thetis ab- 30 
zuweisen und die Hütter dürfen ihren Kindern nicht mehr von 
den in allerlei Gestalten zur Nachtzeit umgehenden Göttern 
vorfabeln, womit sie übrigens nicht bloss die Götter verlästern, 
sondern auch die Kinder zur Furchtsamkeit erziehen. Dass 
aber ein Gott, ohne sich zu verwandeln, den Eindruck in uns 35 
hervorbrächte, als ob das geschähe, ist auch nicht denkbar. 
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Und ebensowenig wie dnrcli ein Trngbild wird er dnrch 
trügerische Worte täuschen. Denn eine Entstellung in der 
Darstellung, sofern sie nicht einem eigenen inneren Irrtum 
des Darstellenden entspringt, dem eigentlichen xpsvdog, das 
5 alle gleichermassen hassen, Menschen wie Götter, und dessen 
blosses Nachbild (si'd'wAoj^) die ausgesprochene Unrichtig- 
keit ist, — sie kann für Götter nicht in Frage kommen. Die 
Verhältnisse, in denen sie für Menschen zu rechtfertigen ist, 
sind Krieg, Unzurechnungsfähigkeit von Freunden, die nur 

10 durch das Arzneimittel ((pdQf.iaKOv) der Lüge von der Aus- 
führung einer schlimmen Absicht abzubringen sind; blosse 
Ahnung des Richtigen, dessen Sinn nur in märchenhaft freier 
Einkleidung angedeutet werden kann. Gott, der auch von 
dem Abliegendsten nicht bloss eine Ahnung, sondern volle 

15 Kenntnis besitzt, der keinen Feind fürchtet, keine Freunde 
hat, die die Wahrheit nicht ertragen könnten, braucht das 
Hilfsmittel der Verstellung nicht. Sein Wesen ist durchaus frei 
von Trug. „Also schlechthin einfach* ist Gott und wahrhaft in 
Werk und Wort; und niemals verändert er sich, noch täuscht er 

20 andere durch Worte oder durch Zeichen, die er schickt, weder im 
Wachen noch im Traum." (>cof.aöij uQa o dsog anXovv aat dXrjd-sg 
sV TS SQyw xal iv Xoyco aal ovrs avxoq fis&lovavai ovts dXXovg 
£%anavä ovts xatd Xoyovg ovts kutu ai]fJ.suüV 7co/.i7idg, ovd-'vnaQ 
ovT ovuQ.) Dichterstellen, welche das Gegenteil aussagen ■. — 

25 Homeros und Aischylos werden zitiert — dürfen den Kindern 
nicht zu Ohren kommen, wenn unsere Wächter zu frommen 
und gottbegnadeten (dstoi) Menschen heranwachsen sollen. 

m. 

30 Auch die für unsere Wächter unentbehrliche Eigenschaft 

der Tapferkeit wird durch die Darstellungen der 
Dichter vielfach gefährdet, sofern diese die Zustände 
im Hades als höchst betrüblich ausmalen, wie namentlich 
wieder Homer an vielen Stellen es getan, dessen einschmeicheln- 



* so heJsst es 382 e noch einmal zusammenfassend. 
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der Ausdruck verkelirte Gedanken besonders verführeriscli und 
gefährlich macht. Schon die schrecklichen Namen, 
mit denen die Dinge der Unterwelt bezeichnet werden, xcoxv- 
Tog, OTv'B, svsQOL, dXlßavvsg* sind verwerflich. In ganz 
gegenteiliger Weise raiisste man von diesen Dingen reden und 5 
dichten. Trauerlieder und Wehklagen um den Tod 
eines ausgezeichneten Mannes müssten verstummen. 
Für einen rechtschaffenen Menschen {sTtisiaric) ist es ja nicht 
schrecklich zu sterben und auch für einen anderen ihm gleichen, 
der ihm nahe stand als Freund oder auch als Vater oder 10 
Bruder, bedeutet das keinen unersetzlichen Verlust: denn ein 
rechtschaffener Mensch ti-ägt die sicherste Bürgschaft seines 
Glückes in sich selber (fidXiara avrog avrui avraQY.riq nQog 
ro si ^Tiv). Mcht einmal dem weiblichen Gesclilecht ziemt 
das Gejammer. Man kann es den schlechten Leuten über- 15 
lassen, deren Beispiel dann dazu beitragen mag, dass die 
Besseren sich schämen, sich ebenso aufzuführen. Dass aber 
die Dichter ihre Helden in fassungslose Klagen ausbrechen 
lassen, wie Homer den Achilleus, den Sohn der Göttin, oder 
den den Göttern nahe verwandten Priamos, oder dass sie gar 20 
die Götter und Zeus selbst jammern lassen, muss man sich 
verbitten. Manche Jünglinge werden ja vielleicht bloss lachen 
über solche unwürdigen Schilderungen; aber andere, denen 
sie sich tiefer einprägen, werden Schaden dadurch nehmen 
und das geschilderte Verhalten nachahmen. — Auch von 25 
masslosem Lachen, das leicht ins Gegenteil umschlägt, 
wollen wir nichts hören bei würdigen Menschen; frei- 
lich noch weniger von dem unendlichen Gelächter, das Homer 
über den hinkenden Hephaistos im Olymp erschallen lässt. 

Ferner muss unsere Jugend zur Wahrhaftigkeit 30 
angehalten werden. Die Lüge, den Göttern ganz fremd, 
muss von den Menschen, wie schon gesagt, gleich einem 
Arzneimittel behandelt werden, das ausschliesslich dem Arzt 



* etwa: Klagestrom, Scliauerwasser, die Unterirdischen, die 
Blutlosen. 
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anzu-wenden erlaubt ist. Wenn überhaupt jemand {alnsq nah' 
aXXoig n^}ogrjY.ai), SO dürfen die Regierenden von der Lüge 
Gebrauch machen, gegen Feinde und Untertanen, zum Wohl 
des Staats. Alle anderen Leute aber dürfen sich aufs Lügen 
5 nicht einlassen. Einem Privatmann, der gar unserer Regierung 
gegenüber eine Lüge brauchte, wäre das mindestens ebenso 
schwer anzurechnen, wie wenn der Kranke den Arzt belöge 
über sein körperliches Befinden oder ein Schifl'spassagier den 
Steuermann über irgendeine das Schiff betreffende wichtige 

10 Wahrnehmung. Die gewöhnliche Lüge soll als Keim der Ver- 
wirrung und des Untergangs für den Staat bestraft werden. 
— Wenn die ouxpQoavvt], die Selbstbeherrscliung des 
gewöhnliclien Menschen in dem Gehorsam gegen die Obrig- 
keit und der Bemeisterung der sinnlichen Begierden besteht, 

15 so ist klar, dass es Dichterstellen gibt, die wohl geeignet 
sind, sie zu empfehlen, z. B. die liomerische Schilderung vom 
P^intreten des Diomedes für die Autorität des Oberbefehls- 
liabers oder vom geordneten Anmarsch des Achaierheeres ; 
aber ebenso klar ist, daß von diesem Gesichtspunkt aus Avieder 

20 eine Menge von Stellen aus Homer und anderen Dichtern 
scharfe Verurteilung verdient, so die scheltenden Worte des 
Achilleus an Agamemnon, der Preis einer wohlbesetzten Tafel 
durch Odysseus, vor allem aber die Erzählung, wie Zeus beim 
Anblick der Hera von Liebesleidenschaft überwältigt und betört 

25 wird oder die Geschiclite von dem ehebrecherischen Umgang 
der Aphrodite mit Ares. Auch dass Phoinix, sein Erzieher, 
dem Achilleus zuredet, er solle seinen Groll durch Geschenke 
besänftigen lassen, und Avieder dass Achilleus sich von Priamos 
durch reiche Gaben bestimmen lässt, den Leichnam des Hektor 

30 li er auszugeben, ist unerträglich. 391 a : „Ich nehme Anstand 
wegen Homer es auszusprechen {6)ivco 6s ys . . di "'Of.irjqov 
Xeysiv), daß es sogar eine Sünde ist solches zu behaupten 
und anderen, die es erzählen, es zu glauben". Und zu den 
kleinlichen Zügen, die hier das Bild des Achilleus entstellen, 

35 Avird dann an anderen Stellen noch ein Flecken ganz entgegen- 
gesetzter Art hinzugefügt, hochfahrender Sinn und trotzige 
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Auflelmuiig selbst gegen die Götter, mit denen zu kämpfen 
er sich verniisst; dazu kommt dann noch rohe Grausamkeit. 
Nein! Dergleichen darf von ilmi, dem Sohn einer Göttin 
und des Zeusenkels Peleus, dem Zögling des weisen Cheiron, 
nicht ausgesagt werden; ebensowenig von Theseus und Peiri- 5 
thoos, Sölmen des Poseidon und Zeus, das gottlos frevlerisclie 
Unterfangen, das man ihnen angedichtet hat. Und wenn 
der Dichter von einem Menschen Böses zu er- 
zählen hat, so darf er nimmermehr diesen als 
einen Gott er söhn, einen Heros, ausgeben. Denn der 10 
schlimme Einfluß auf jugendliche Hörer könnte nicht aus- 
bleiben, die dergleichen Taten dann für nichts Arges mehr 
halten und zu gewissenlosem Leichtsinn {ev/afjaia noi'ijoiug) 
verführt werden. — (392 a:) Endlich, nachdem tisqI d-scov . . 
y.al nsQi öai(.i6vMv ts xai 7]qcowv xul twj' ii' ^löov das 15 
Nötige gesagt ist, Aväre noch übrig, festzustellen, was der 
Unterricht über das Leben der Menschen {Tieqi avdQwniov) 
zu lehren hat. Aber die wichtigste Bestimmung, die dies- 
bezüglich getroffen werden könnte, wäre eben die: es sei 
nicht gestattet, jene herkömmliche Meinung über Gerechtig- 20 
keit und Ungerechtigkeit zu verbreiten, Unrecht tun sei nützlich 
falls es im Verborgenen getan werden könne, und mit ßechttun 
nütze man bloss fremden Leuten, schädige aber sich selbst. 
Und diese Bestimmung können wir doch erst treffen, wenn wir 
einmal die gesuchte Bestimmung des Wesens der Siy.aioavvri 25 
gewonnen haben. 

(c. YI.) Auch über die Form des Vortrags, dessen 
Märchenerzähler und Dichter sich zu bedienen haben, nicht 
bloss über den Inhalt der Dichtungen, sind Verordnungen an- 
gebracht. Gehen wir in der Betrachtung aus von der Form 30 
der Ilias : die einfache Erzählung der Ereignisse, mit welcher 
Homer beginnt, wird biald unterbrochen durch häufige ein- 
gelegte Reden der Personen, von denen erzählt wird, wobei 
der Dichter ganz deren besondere individuelle Weise (z. B. 
die des greisen Priesters Chryses) nachzuahmen sucht. Im 35 
Drama haben wir ausschliesslich nachgeahmte Wechselreden 



30 Politeia 

verschiedener Personen ohne verbindende, scUicht objektive 
Erzählung {anX^ diriyrioiq oder unuyysXla avvov rov tioltjtov). 
Dagegen diese finden wir rein für sich z. B. in den Dithy- 
ramben. Nun müssen wir uns der früher gemachten Bemerkung 
5 erinnern, dass der einzelne Mensch immer nur eine Beschäf- 
tigung gut treiben kann, aber nicht viele. Wir können leicht 
wahrnehmen, dass das auch für die Nachahmungstätigkeit 
(/Ld/Li7]GLgj zutrifft, indem selbst so nah verwandte Arten der- 
selben, als Tragödie und Komödie sind, nicht von demselben 
10 Manne beherrscht werden. Ja selbst die Darstellung von 
Tragödien- und Komödienrollen pflegt nicht ein und dieselbe 
Person zu übernehmen; und auch die Deklamatoren {qaipwdoi) 
sind verschieden von den Schauspielern. Es geht eben über 
die menschliche Natur, vielerlei, selbst wenn es noch gleich- 
15 artiger ist, gut nachzuahmen oder solches vielerlei selber gut 
zu treiben. "Wenn nun die Wächter des Staats rechte dri[.aovQyoi 
sXsvdsqiag sein sollen (der Berufsstand, der für die Freiheit 
des Staates einzustehen hat), so dürfen sie nichts anderes 
tun und nachahmen, als was eben zu diesem Ziele passt: 
20 die Taten tapferer, besonnener, frommer und 
freier Männer; und müssen der Nachahmung aller Un- 
würdigen und Schlechten von Jugend auf sich enthalten, tvu 
f.ir] ix TTJg /ia/ii')]ascog rov sivai dnoXavocooiv* Denn jede 
Nachahmung, die von Jugend an längere Zeit getrieben 
25 wird, kann zur Angewöhnung werden; und wie die 
Körperlialtung und die Stimme, so kann eine solche auch den 
Geist gestaltend beeinflussen. Nachahmung von Weibern ist 
für sie als Männer unbedingt ausgeschlossen; ferner von 
Sklaven, welche sich sklavisch betragen und von schlecliten 
30 und feigen Gesellen. Auch Verrückte dürfen sie nicht nach- 
ahmen, noch Handwerker in ihrer Berufsarbeit, noch die Laute 
von Tieren, das Wiehern eines Rosses z. B. oder das Gebrüll 



* etwa: „damit nicht der Schein, den sie nachahmend an- 
nehmen, in ihrem Sein Spuren hinterlasse". 
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eines Stiers* oder etwa das Tosen des Meeres oder das 
Rollen des Donners.** Dagegen steht es ilmen wohl an, einen 
tüchtigen Mann in jeder Lage, wo er seine Trefflichkeit be- 
währt, nachzuahmen, seine Rolle anzunehmen und mit den 
eigenen Worten, die er gesprochen haben mag, die einfache 5 
Erzählung zu beleben. Höchstens ausnahmsweise einmal darf 
xavtt ßQuyv und naiSiag yaQiv in engerem Bekanntenkreise*** 
auch die Nachahmung Schlechter statthaben. 

(c. IX.) Der Ton und Rhythmus solchen Vortrags, der 
mit seinen spärlichen dramatischen Einlagen doch vorwiegend 10 
erzählend bleibt, wird ein sehr ruhiger und einfacher 
sein; während dagegen derjenige, welcher wahllos alle mög- 
lichen Menschen in guter und schlimmer Lage und dazu auch 
den Ausdruck tierischer Stimmen und elementarer Laute nach- 
ahmt und fast auf jede einfache Erzählung verzichtet, in 15 
wechselvollstem, alle Gegensätze durchlaufendem Ton und 
Rhythmus vortragen wird. Nun ist es freilich gcAviss, dass 
für Kinder und Kindsmägde {nuioi re y.al naiSaywydiq 397 d) 
und für die Masse des Volks eben diese Art des Vortrags 
weitaus die angenehmste ist und daß jeder Vortrag um so 20 
mehr Annehmlichkeit für sie hat, je mehr er sich dieser Art 
annähert. Aber in unsere Staatsordnung passt diese nicht, weil 
hier der Mann nicht „zwiefältig und vielfältig ist {dm'kovq . . 
ov6£ noXXanXovg : mehr- und vielseitig), indem jeder nur 
einerlei betreibt, so dass man darum ja in unserem Staat — 25 
und nur in ihm allein — den Schuster eben als Schuster 
befinden wird und nicht noch als Steuermann neben seiner 
Schusterei, den Bauern als Bauern und nicht im Nebenberuf 



* 397 a kommt dazu das litiietaS-ai (ßpovxdg xe y.aX) cjjöcf oug 
dvEiJLtov T£ %al Y^aXoLt^&v v.al dgdvtov v.od xpojiXlwv v.aX aaX7:CYY">^ 
xai auXS)v v.aX aopiyytüv xai 7z&\x(ü\ öpyttvcov iptüvds, xal l-ct -/tuvöjv 
xal upoßctTtov xal öp\e(üv cp%-6'{'(ouz. 

** Offenbar muss das die Musik schon zu Piatons Zeit ver- 
sucht haben! 

*** Diese Einscbjränkung- ist aus dem Gegensatz 397 a oTtouS^ 
TS xal §vavxtov noXXföv zu holen. 
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als Eicliter, den Kriegsmaiiii als Kriegsmaun und nicht als 
gelegentlichen Geschäftsmann (xQrj/iiaTiati]v) neben dem Kriegs- 
handwerk, nnd so durchgängig.." 398a: „Sollte aber ein 
Mann in unseren Staat kommen wollen, der so Aveise [nnd 
5 vielseitig] Aväre, dass er zu allem sich tüchtig anstellen könnte 
{uvSqu . . dvvdf.isrov vno oocpi'ag navrodanov yiyvsod-ai) und 
alle Dinge nachzumachen verstände; und sollte dieser uns 
seine kunstvollen Werke (ra noL^/.tavu) zeigen wollen, so 
Avürden Avir ihn mit Ehrfurcht begrüssen (7iQog>ivvol/.isv uv 

10 avvöv) als einen heiligen, Avunderbaren und liebensAviirdigen 
Menschen (wg Isquv xal dav[.iaavdv xai rjSvv)^ aber Avir müssten 
ihm sagen : es gebe keine solchen Leute in unserer Stadt nnd 
er dürfe nicht hereinkommen. Wir Avürden sein Hanpt mit 
Myrrhen salben und mit Wollbinden schmücken, dann aber 

15 ihn nach einer anderen Stadt Aveiter ziehen lassen, um für 
uns mit trockenerer {avorrjqoTEQM) und Aveniger anmutvoller 
Dichtung und Fabelerzählung uns zu begnügen: Aveil es so 
besser ist (cofpsXslag eVsxa)." 

(c. X.) Es erübrigen noch Bemerkungen über die 

20 musikalische Komposition (tisqI coäJjg tqotiov Kai 
/iisXwv). Nun gilt über den Text (Xoyog) der Lieder dasselbe, 
Avas schon über den Text der nicht sangbaren Dichtungen 
bemerkt ist; Tonsatz (äQ/,wj'iu) aber und Rhythmus, die mit 
dem Wortausdruck (Xoyog) zusammen das Lied (fislog) yoW- 

25 enden, müssen dem Wort und seinem Gledanken- 
und Stimmungsgehalt sich ans cli Hessen. Klagende, 
Aveichliche und aufgeregte Tonarten sind also zu A^erwerfen. — 
Glaukon, als musikverständig aufgefordert, die Namen dieser 
Arten anzugeben, bezeichnet als solche halblydisch, streng- 

30 lydisch, jonisch und lydisch (f.a^oXvSiarl, ovvrovolv§iori, iaavl, 
7<.v6iari). — Anzuwenden sind solche, Avelche die Stimmung und 
Haltung eines tüchtigen Mannes ausdrücken, entAveder Avie er 
im Kampf mit Feinden oder in mühseliger Arbeit und im 
Ringen mit scliAverem Geschick sich behauptet, oder wie er 

35 in friedlichem Verkehr lehrend und lernend, sich hingebend 
und annehmend, und im Gebet an die Götter bescheidenen 
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und zufriedenen Sinnes seine Selbstzucht (oüxpQoavvi]) bewährt 
— also, wie Glaukon bemerkt, die dorische und phry- 
gische Tonart (ScoqigvI, (pQvyiotl). Nur die einfachsten 
Instrumente, die Lyra und Kithara ApoUons für die Stadt, 
die Rohrpfeife (avQiy^) für die ländlichen Hirten, brauchen 5 
wir zu solcher Musik; die vieltönige Flöte des Marsyas und 
alle ihr nachgebildeten feineren Instrumente können wir nicht 
brauchen. (899 c :) „xai vt] tov xvva, meint Sokrates, so haben 
wir unvermerkt die Stadt wieder von allen üblen Auswüchsen 
gesäubert, von der wir eben bemerkten, dass sie in Üppigkeit 10 
ausgeartet sei." „Mit gutem Grund" (ococpQOvovvvsg / ■^/^sXg) 
antwortet Glaukon. (c. XI.) „Nun wohlan", sagt Sokrates 
wieder, „führen wir dieses "Werk der Säuberung vollends 
durch." Auch von den Taktarten oder Rhythmen sind 
bloss solche zulässig, die zur Versinnbildlichung IB 
eines geordneten und tapferen Lebens sich eignen. 
Eine genauere Untersuchung darüber, auf welche das zutrifft, 
und die Feststellung ihrer Namen, wie EnopHos, daktylisch- 
heroisches, jambisch-trochäisches Mass, ebenso Bestimmungen 
über das Tempo des Vortrags (die dycoy-^ tov noöog) können 20 
dem Dämon überlassen oder gelegentlich mit dessen Hilfe durch- 
geführt werden. Wie bedeutsam der Einfluss der Rhythmen 
auf wohlanständige oder unanständige Haltung {svax^f-toovvi] 
— doxTjfioovvrf) ist, kann man leicht verstehen; ebenso dass 
Tonsatz (uQ/noviia) und Takt (Qv3-f.i6g), wenn sie, so wie es 25 
sich gebührt, nach dem Liedertext (Xoyog) sich bestimmen und 
nicht vielmehr das Umgekehrte der Fall ist, dem Charakter 
oder der Stimmung der Seele, dem ^d-og, woraus auch jener 
hervorgeht, folgen. „So sind guter Text, gute Melodie, gute 
Haltung und Takt der natürliche Ausdruck einer richtigen 30 
Stimmung oder guten Gesinnung, der sirid-Bia im besten und 
ursprünglichen Sinne dieses Worts." Nach dieser vor allem 
müssen die Jünglinge streben, um dereinst leisten zu können 
was ihnen zukommt (ro avTcov). Nun waltet aber Anständig- 
keit und Unanständigkeit, Geschmack und Ungeschmack oder 35 
Takt und Mangel daran auch in der Malerei und allen mög- 

Bitter, Piatons Staat. 3 
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liehen Künsten und Handwerken und ist in ihren Erzeugnissen 
zu finden als Ausdruck oder Abbild guter oder schlechter 
Sinnesart; zudem auch in den Bildungen der Natur: den 
Körpern der Tiere und dem Wuchs der Pflanzen. Deshalb 
5 muss auch die Arbeit der bildenden Künstler und 
Handwerker (wie der Dichtei-) vom Staat überwacht 
werden, (401 bc:) „damit es nicht unseren heranwachsenden 
Wächteru, indem sie von Bildern der Schlechtigkeit umgeben 
sind, ergehe wie dem Jungvieh, das auf schlechter Weide 

10 (67' xa-jijj ßoruvj]) sich nährt: indem sie Tag für Tag überall- 
her kleine Mengen der schädlichen Nahrung in sich aufnehmen, 
vereinigen sich diese alle, um unvermerkt in ihnen ein grosses 
Übel hervorzubringen" — vielmehr : von allem was sie umgibt, 
was sie täglich hören und sehen, sollen sie gesunde Einwir- 

15 kungeu empfangen, um, schon ehe sie theoretisch zu richtigem 
Verständnis darüber gelangen was schön und gut ist, [so durch 
die fiovcix-)]] zum rechten Verhalten gestimmt zu werden, das 
sie dann auch für die nachfolgende verstandesmässige Be- 
lehrung leicht empfänglich macht, da diese jetzt nur das schon 

20 Grewohnte und Anerzogene zu bestätigen, nicht aufzuheben 
[und abzuändern] hat. Also nicht bloss um äusserliches Auf- 
fassen der schönen Formen und Darstellungen handelt es 
sich, sondern darum, dass diese als Ausprägungen und 
Sinnbilder geistiger Trefflichkeit und umgekehrt 

25 alles Unschöne, Missförmige als Ausdruck geistiger Mangel- 
haftigkeit empfunden und erkannt werde. Und es ist im Grunde 
dieselbe ri/vj] und [^sIsttj (dieselbe Kunst und Ergebnis der- 
selben Schulung), dass man die Verwirklichung der Selbst- 
beherrschung, der Tapferkeit, des Edelmuts und Hochsinns 

30 und anderer Tugenden sowie der ihnen entgegengesetzten 
Laster in der menschlichen Seele wahrnehmen und dass man 
die Abspiegelung dieser geistigen Eigenschaften in der Haltung 
des Körpers und sinnlichen Darstellungen erkenne, und erst 
mit der Wahrnehmung jener innerlichen Verhältnisse (oder 

35 Zustände) vollendet sich jene Kunst: ebenso wie es z. B. 
dieselbe rs/vri und /nsXsvrj des Schreiblehrers ist, welche die 
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Spiegelbilder von Buchstaben oder Buchstaben selbst ent- 
ziifern lehrt, weshalb das Verständnis solcher Spiegelbilder die 
Kenntnis der Buchstaben selbst voraussetzt. 

(402d:) Die vollen dete Schönheit {xoUXlgtov d-ia[.ia 
TO) 6vva/.i6v(x) dsaod-ai), deren Anblick naturgemäß dem fein- 5 
sinnigen und gebildeten Menschen (dem (.lOvGiaoq) am meisten 
Liebe einflösst, besteht in der Vereinigung einer 
schönen Seele mit einer sinnlich schönen Gestalt. 
Auch Schönheit der Seele für sich allein ist noch liebenswert. 
Aber die Liebe des verständigen Mannes, die durch 10 
die vollendete oder diese halbe Schönheit erweckt wird, hat 
nichts zu schaffen mit der sinnlichen Lust fleischlichen Ver- 
kehrs {nsQi TU dcpQoöioia '^dovif), der heftigsten und sinn- 
betörendsten aller Lüste ; und nicht einmal der Schein solchen 
Verkehrs darf das Verhältnis zwischen dem sQuor'^g und 15 
seinem zum Liebling (naidixu) auserkorenen Knaben trüben, 
das vielmehr wie das eines Vaters zu seinem Sohn sich dar- 
stellen muss : genau so weit wie der Vater dem Sohn gegen- 
über darf der Ältere dem Jüngeren gegenüber gehen auch in 
Liebkosungen ; würde diese Grenze überschritten, so würde 20 
das den Vorwurf des Bildungsmangels und der Gemeinheit 
(df.iovolag xat dnsiqoyialiag) begründen. — Indem so die Be- 
stimmungen über die Bildung des Geistes [und Herzens] durch 
die fiovoiic^ in die Lehre von der Liebe zum Schönen aus- 
münden, haben sie ihren natürlichen Abschluss erreicht. 25 

(c. Xm.) Das andere Bildungsmittel ist die körperliche 
Zucht, die / v/li vaoTixi]. Allgemeine Gesichtspunkte anzu- 
geben ist hier um so sicherer genügend, als der durch f.iovoat'^ 
gehörig gebildete Geist die Einzelheiten zweckmässig festzu- 
stellen leicht imstande sein wird. MässigkeitimTrinken;.30 
Einfachheit im Essen, wie wir sie bei Homer tatsächlich 
finden, der auch bei den Festmahlen der Helden nur am Feuer 
gebratenes Fleisch auftragen lässt und nichts von Würzen 
{^övö/Liaru) weiss ( — ein tadelnder Seitenblick fällt hier nicht 
bloss auf die Fülle der syrakusanischen Tafel und die all- 35 
gemein sizilische noiaikia oyjov, sondern auch auf die attischen 
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Trs/^/xdvtov svndd-sitti, die „Leckereien des attischen Back- 
werks" — ); Enthaltung vom Verkehr mit Dirnen 
(dass man nicht eine Koqivd-ia xoqi] zur Freundin habe) ; 
Abhärtung gegen Strapazen mit Rücksicht auf die 

5 Anforderungen des Kriegs: das etwa ist es was auf diesem 
Gebiet den über Tonsetzung und Musikvoi'trag (/.isXonoda — 
oi^j]) oben gegebenen Vorschriften entspricht und körperliche 
Gesundheit seh aift, wie jene geistige o(jü(pQ0ovv7] erzeugen: so 
dass in dem wohlgeordneten Staat die Ärzte und 

10 die Richter wenig zu tun haben und sich darum 
auch nicht so viel auf ihre Wichtigkeit einbilden 
Averden, wie wir das als bezeichnendes Merkmal in den 
schlecht eingerichteten Staaten wahrnehmen. Auch der geriebene 
Prozesskrämer, der alle Schleichwege um das Gesetz herum kennt, 

15 wu'd nicht neben dem einnickenden Herrn Geschworenen als 
unwürdige Charakterfigur zu bemerken sein in unserem Staate. 
— Homer schreibt den Asklepiaden ein sehr einfaches 
Heilverfahren* zu, das keine ängstlichen Diätvorschriften 



* Der Absclmitt über die Ärzte in Kap. 14 ist besonders reich 
an Ironie. Ich will einiges mit kleiuen Abänderungen Teuffels 
Übersetzung entnehmen ; (S. 146 ff.) „Der Heilkunde zu bedürfen, 
nicht etwa wegen Wunden oder Ki'ankheiten wie sie jedes Jahr 
vorkommen; sondern weil man infolge von Eaulbeit und einer 
Lebensweise, wie wir sie beschrieben haben, mit Flüssen und 
Winden sich gefüllt hat wie ein See, dass die feinen Askle- 
piaden genötigt sind die Namen Blähungen und Katarrhe für 
die Krankheit zu schöpfen — scheint dir das nicht schimpflich? 
— Allerdings, versetzte er, sind das neue und wunderliche Krank- 
heitsbezeichnuDgen. — Dergleichen es, sagte ich, zu Asklepios' 
Zeiten wohl nicht gab. Ich schliesse das daraus, dass seine Söhne 
in Troja die Frau, welche dem verwundeten Emypylos pramneischen 
Wein zu trinken gab, mit einem starken Zusatz von Gerstenmehl 
und eingeschabtem Käse vermischt, was doch für erhitzend gilt, 
nicht tadelten, noch den Patroklos, der ihn behandelte, darob 
schalten, — Freilich, entgegnete er, ist das ein wunderlicher Trank 
bei solchem Befinden. Doch nicht, antwortete ich, wenn du be- 
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kennt. Dem verwundeten Eurypylos z. B. wird ein IMisch- 
trank aus pramneiscliem Wein mit Mehl und Käse gereicht 
ohne irgend ein Bedenken, es könnte ihn das zu sehr erhitzen. 
Die heute geübte Kunst, eine Krankheit aufzupäppeln {voorj- 
fxdrtov naLÖaycoyiKri * 406 a) um dem bedauernswerten Kranken 5 
das Sterben recht zu verlängern, die von Herodikos aufgebracht 
worden ist, der als alter Turnlehrer die Turnkunst mit der 
Heilkunst verquickte, wollten sie als Götterenkel nicht an- 
wenden. Oder hatte auch Asklepios, der sie jedenfalls kannte, 
es verschmäht, sie seinen Nachkommen zu überliefern, da er 10 



denkst, dass diese Brziehungskimst der Krankheiten, die heutige 
Heilkunst, vordem von den Asklepiaden nicht angewandt wurde, wie 
es heisst, bis zu der Zeit des Herodikos. Herodikos nämlich, der ein 
Turnlehrer war und kränklich wurde, mischte die Turnkunst und 
Heilkunst durcheinander und quälte damit zuerst und hauptsächlich 
sich selbst und später dann noch viele andere. — Wie so? fragte er. 
— Dadurch, antwortete ich, dass er sich das Sterben lang machte. 
Indem er nämlich dem Verlaufe der Krankheit nachging, die eine 
tötliche war, konnte er, meine ich, sich eben nicht selbst heilen, doch 
behielt er für nichts sonst mehr Zeit, sondern dokterte an sich herum 
sein Leben lang und quälte sich ab, ob er nicht die gewohnte Lebens- 
weise überschritte; und erreichte so, infolge seiner Weisheit langsam 
sterbend (SosS-avaTöv utiö aoipias), ein hohes Alter . ." Und nach- 
her: „Ein Zimmermann wird, wenn er ki'ank ist, von dem Arzt 
einen Trunk begehren, um die Krankheit herauszubrechen oder 
durch ein Abführmittel oder Brennen oder Schneiden loszuwer- 
den; wenn ihm aber jemand eine peinUche Lebensordnung vor- 
schreibt und ihm Käppchen (uiXlSia) auf den Kopf setzt und was 
sonst noch dazu gehört, so wird er rasch antworten, dass er keine 
Zeit habe krank zu sein, noch Nutzen habe von einem Leben, in 
dem er immer an die Krankheit denke und sein Geschäft versäume. 
Und darauf wird er zu einem solchen Arzt «Gehorsamer Diener» 
sagen, zu seiner gewöhnlichen Lebensweise zm-ückkehren, genesen 
und am Leben bleiben und seine Geschäfte betreiben: oder wenn 
sein Leib nicht imstande ist es auszuhalten, so stirbt er eben und 
ist aller Mühe enthoben." 
* 407 b ••ioooipo^fla. 
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einsah, dass in geordneten Verhältnissen jeder 
einzelne eine unerlässliche Aufgabe im Staate 
zu erfüllen hat und keinem Müsse bleibt, sein 
Leben hindurch sich pflegen zu lassen. Der un- 
5 bemittelte Mann, der von seinem Handwerk sich nährt, y\n\\ 
auch heute von jener feinen Kunst nichts Avissen, weil er sich 
bewTisst ist, dass die Ausübung seines Berufs mit so zarter 
Rücksichtnahme auf den lieben Leib sich nicht verträgt. Aber 
der Reiche weiss es gewöhnlich nicht, dass auch ihm eine 
10 Aufgabe gestellt ist, deren Erfüllung allein seinem Leben 
Wert gibt, nämlich — \\de Phokylides ihn lehrt — Tugend 
zu üben. Wer immer seinen Kopf und seine Nerven glaubt 
schonen zu müssen und von jeder ernsten Tätigkeit Nachteile 
für sein Befinden befürchtet, kann dieser Aufgabe nicht ge- 
lb nügen, und es ist kein Glück noch Verdienst, wenn man ihn 
künstlich am Leben erhält und ihm die Zeugung gleicher 
Nachkommenschaft ermöglicht, (c. XVI.) Wenn übrigens die 
Tragiker und Pindar von Asklepios behaupten, er habe aus 
Gewinnsucht einen reichen Mann geheilt, der eigentlich schon 
20 dem Tode verfallen gewesen sei, und zur Strafe dafür sei er 
vom Blitz erschlagen worden, so ist diese Erzählung jeden- 
falls unvereinbar mit der Angabe, dass er ein Göttersohn 
gewesen sei. 

(408 c.) Glaukon macht den Einwurf, ob es denn nicht 
25 wünschenswert sei, dass tüchtige Ärzte und Richter im Staate 
vorhanden seien, und ob nicht eben das sie tüchtig mache, 
dass sie Gelegenheit bekommen, möglichst zahlreiche und ver- 
schiedenartige Fälle zu behandeln. — Allerdings, erwidert 
Sokrates, tüchtig sollen beide sein, Ärzte und Richter; und 
30 für die Ärzte treffe auch zu, dass vielfache Übung und sogar 
Erfahrungen, die sie an sich selbst, am eigenen [durch fremde 
Krankheit etwa angesteckten] Leibe machen, eine gute Schule 
ihrer Tüchtigkeit sei. Bei dem Richter dagegen, dessen Seele 
durch Vertrautheit und vielen Umgang mit Übertretern des 
35 Gesetzes schlimmer Ansteckung ausgesetzt wäre, sei die Sache 
anders. Er solle die Schlechtigkeit, gegen die einzuschreiten 
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er berufen ist, nicht von sich selbst her kennen, sondern bloss 
durch Beobachtungen, die er allmählig an anderen gemacht 
hat. Daraus folgt, dass man allerdings einen jungen 
Mann nicht zum Richter brauchen kann. Denn jene 
vermittelte Kenntnis aus Beobachtung anderer Menschen setzt 5 
längere Lebenserfahrung voraus. Ein Richter, der seinen das 
Böse aufstöbernden Spürsinn der Kenntnis des eigenen ver- 
dorbenen Herzens verdankt, wird freilich in den meisten Fällen, 
die ihm vorkommen, sich selbst und anderen sehr tüchtig dünken, 
weil er die schlechten Menschen, die vor ihn geführt werden, 10 
richtig beurteilt. Hat er aber einmal über einen guten Menschen 
zu befinden, so wird er sich verkehrt benehmen in übel an- 
gebrachtem Argwohn, da er in seinem eigenen Innern kein 
Vorbild sittlicher Lauterkeit hat. — Die Aufgabe der Ärzte 
und Richter soll darin bestehen, heilbare Schäden zu heilen; 15 
dagegen wo nicht mehr gründlich zu helfen ist, soll der Arzt 
den kranken Leib dem Tod verfallen lassen, der Richter aber 
das Verbrechen mit Hinrichtung bestrafen, zur Erlösung für 
den Betreffenden selbst und zum Heil für den Staat. Unsere 
Jünglinge aber sollen, durch Übung der /liovolxi] und yv/iiva- 20 
OTixi^ geistige und körperliche Gesundheit (ococpgoavvrj — 
vyisia) sich verschaffen, die sie, von seltenen Fällen unglück- 
licher Verkettung der Umstände abgerechnet, vor Richter und 
Arzt bewahrt. 

(410 b.) Die gymnastischen Übungen selbst 25 
aber sollen mehr im Hinblick auf Belebung des 
Muts (ro d-vf-iosiSsg r% (f^vascog) als nach Athletenweise in 
Abzweckung auf Steigerung der Körperkraft betrieben 
werden. Denn es ist falsch zu meinen, die j/i;^<v«artx?J müsse 
ausschliesslich und auch nur vorwiegend deshalb ergänzend 30 
zur f.iovGiiC7i hinzutreten, damit durch sie der Körper gebildet 
werde, wie durch jene die Seele. Dass sie vielmehr beide 
vornehmlich der Seele dienen sollen, davon kann man 
sich leicht an dem Beispiel solcher überzeugen, die nur das 
eine der beiden Bildungsmittel pflegen. Sie werden je nach 35 
Umständen durch die einseitig theoretische und ästhetische 
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Erziehung weichlich und schlaff, so dass sie nur etwa in 
energielosem Jähzorn aufbrausend einige Kraft zeigen, oder 
unter dem Einfluss bloss turnerischer Übungen roh, stumpf- 
sinnig und linkisch. (411 e:) „Also hauptsächlich eben zur 
5 Ausbildung dieser beiden Seiten des Geistes, des Muts und 
des Verstandes (ro d-vfxosidsq vs xal rpikoaocpov oder (piXo/uad-sg) 
möchte ich meinen habe ein Gott uns die zAvei Bildungsmittel 
der juovatKij und yv/nvaamc^ gegeben: nicht zur Übung von 
Geist und Körper — das ist nur ein nebensächlicher, unter- 

10 geordneter Gesichtspunkt — : damit nämlich jene beiden 
geistigen Kräfte in harmonisch sich entsprechender Anspannung 
erstarken. Den Menschen aber, der Musik und Gymnastik 
zur schönsten Mischung verbindet und im richtigsten Masse 
sie zur Bildung der Seele benützt, dürften wir wohl als den 

15 vollendet Musik- und Hai-monieverständigen anerkennen, mit 
viel besserem Recht als den, der die Saiten eines Insü-uments 
richtig zu stimmen versteht." 

Jedenfalls muss es auch ein solcher Mensch sein, dem 
mr das Regiment im Staat übergeben werden, damit die Yer- 

20 fassung des Staats Bestand haben könne. 

(c. XIX.) Nachdem allgemeine GrundzUge über die Er- 
ziehung und Bildung des Wächterstandes aufgestellt sind, 
erscheinen Einzelbestimmungen z. B. über die Auf- 
führung von Festreigen, über die Jagd, über turnerische Wett- 

25 kämpfe (yv/uvixol und rnnLKoi dyuvsq) ü b e r f 1 ü s s i g. — 
Aber pünktlich ist noch die Frage zu untersuchen, 
wem die Leitung und Aufsicht über die so er- 
zogenen Wächter des Staats übertragen werden 
soll. Gewiss müssen es Leute sein, die die Eigenschaften, 

30 welche wir von jenen allen verlangen, in hervorragendem 

- Masse besitzen, d. h. verständig :jind geschickt zum Wächter- 
beruf sind, und namentlich treu besorgt für das Wohl des 
Staats, auf Grund der festen Überzeugung, dass ihr eigenes 
Wohl mit ihm aufs engste verknüpft sei ; und sie müssen sich 

35 schon gründhch bewährt haben in der Erfüllung ihrer staat- 
lichen Pflichten. Nach sorgfältig fortgesetzter Beobachtung 
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von Jugend auf (durch Prüfung ihres Verstandes und Gedächt- 
nisses, durch Erprobung der Festigkeit ilires Charakters im 
Bestehen von Anstrengungen und allerlei Gefahren und Ver- 
führungen) sind in höherem Alter erst die auszusondern, welche 
den Grundsatz, dass sie unter allen Umständen tun müssen, 5 
was das Staatsinteresse verlangt, immer standliaft festgehalten 
haben und weder durch trügerische Lockungen der Lust und 
Einschüchterung irgend welcher Schrecknisse sich beirren, 
noch durch Schmerzen sich übermannen lassen: und sie sind 
zur Kegierung zu berufen als Wächter erster Ordnung 10 
{rfvluKsg navvsXsXq rwv rs s'^tüdsv 7ioXa/.dcov tcov ts svxoc 
(ptXkov), während die weniger oder noch nicht lange genug 
Bewährten, aus deren Reihen sie hervorgehen, ihnen als 
Gehilfen zur Seite stehen sollen. Das sind freilich auch nur 
allgemeine Grundzttge für die Bestellung der Regierung im 15 
Staat (toiuvtt] rig . . .o] skAo/tJ ycui xardaraatq nov ag/owiov 
TS xal (pvXdxojv, tog iv tvtiw, /litj di' dy.Qißslac,, slgy^ad-aC). 

(c. XXI.) Sehr wünschenswert wäre es nun, wenn man 
die hiermit festgestellte staatliche Ordnung allen 
Bürgern durch die pia fraus eines zweckmässig 20 
erfundenen Mythus nach Art der phönikischen Kadmos- 
sage als von höherem göttlichem Willen gestiftet empfehlen 
könnte. Sie müssten gelehrt werden, dass sie als Söhne der 
Erde alle einander verbrüdert, zur Pflege und zur Verteidigung 
der gemeinsamen Mutter und zu gegenseitiger Unterstützung 25 
gleichmässig verpflichtet seien; übrigens durch eine verschieden- 
wertige stoffliche Mischung, die sich in der Regel, doch nicht 
ausnahmslos, von den Eltern auf die Kinder vererbe, zu ver- 
schiedenen Berufen und Ständen bestimmt. Den einen, wäre 
zu sagen, habe die Mutter Erde Gold beigemischt: und um 30 
dieses edlen Stoffes willen verdienen sie zu herrschen; andern 
Silber: das sind die Leute des zweiten bevorzugten Standes, 
die geborenen Gehilfen der Regierenden ; den übrigen Menschen 
aber sei nur Kupfer und Eisen beigemischt worden : sie müssen 
darum in untergeordneter Stellung ihr Handwerk treiben. 35 
Jedem ist mit seiner Natu rausstattung auch seine 
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soziale Stellung gegeben und es ist die erste Pflicht 
der Regierenden, alle Aufmerksamkeit immer der Beobachtung 
des nachwachsenden Geschlechts zuzuwenden, um die Begabung 
der einzelnen, die nicht ausnahmslos dem einfachen Gesetz der 
5 Vererbung folgen Avird, richtig zu unterscheiden und mit mitleid- 
loser Unparteilichkeit auch die eigenen Kinder, falls ihrer Seele 
geringeres Metall beigemischt wäre, in den Stand der Hand- 
werker oder Bauern herabzustossen und ebenso unbedenklich 
die Kinder niedrig stehender Eltern zu erheben, wenn es sich 

10 zeigte, dass sie höherer Stellungen würdig sind. Sollten die 
Regierenden in diesem Punkt nachlässig oder pflichtAvidrig 
handeln, so Aväre damit der Niedergang des Staats eingeleitet 
und sein Untergang vorbereitet. — Allmählig kann der 
Mythus wohl zu einem allgemein anerkannten Glaubenssatz 

15 werden, obgleich es anfangs schwierig halten wird, ihm 
Glauben zu verschaffen. 

(c. XXII.) Des weiteren wird für die Sicherheit des 
Staats Vorsorge getroffen werden durch Auswahl eines 
passenden Lagerplatzes für die Wächter und 

20 ihre Führer {uQ/owsg), von dem aus sie inneren Unruhen 
und äusseren Angriffen gleich gut wehren können. Dort sollen 
sie mit der ihrem Kriegerberuf entspi'ech enden Einfachheit sich 
einrichten. Die Erziehung, die wir ihnen angedeihen Hessen, 
wird, wenn sie anders richtig und ausreichend ist, was ja 

25 vielleicht noch augezweifelt werden könnte, die beste Gewähr 
dafür bieten, dass sie keine zu grossen Ansprüche machen*. 
Aber immerhin mag noch besonders angeordnet werden, 
dass ihnen jeder Sonderbesitz, der über die not- 
wendigsten Dinge hinausginge, verboten sei. 



* 416 b, c: Ouxoüv tvjv (isytoxTjv xy\q, eöXaßeiag uapsaxeuaansvot, av 
eiev, sl Tcp ovx'. xaXög 7re7iai5su[isvot slaiv; 'AXXa |i,7jv slai y', Icpyj. 
Kai eywY' eotov • xo\iio [lev ohv. agtpv Siiax,upi^sa8-ai, tu cpiXe rXaüxtüv • 
{ievTot apx!. Bks'{0\i.s'^, agiov, oxi 5 et auxoüs x^g öpS-^g xü-^eX^ TtatSsiag, 
rjTts TCOXE eaxiv, eI [ieXXouai. xö [leyiaxov Ixet-v Txpog xö ^{ispoi elvai 
auxoTg TS v.a\ loXc, 9uXaxxo|ievois uix' auxöJv. 
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Namentlich Grold und Silber zu berühren oder aufzu- 
bewahren oder irgendwie zu ihrem Gebrauche oder zum 
Schmucke zu verwenden, muss ihnen streng untersagt sein. 
Ihren Lebensunterhalt sollen sie zum Lohn für ihren 
Schutzdienst in genügender, aber nicht überreichlicher Fülle 5 
von den übrigen Bürgern empfangen; und Avie es 
im Lagerleben üblich ist, sollen sie gemeinsame Mahle halten. 
Es fehlt so für sie jede Versuchung, ihre Pflicht der Fürsorge 
für die allgemeine Sicherheit über persönlichen Besorgungen 
zu verabsäumen: sie werden andere Bürger niemals als ihre 10 
Feinde ansehen und von diesen nie als solche angesehen wer- 
den, und damit wird der dauernde Bestand unserer Regierung 
und unseres ganzen Staates gesichert sein (zul . . go')Colvt6 
T''av xal oco^oisv t^v tioXlv) ; während, wo die waffentüchtigen 
Bürger als herrschende Klasse im Gegensatz stehen zu den 15 
andern, die sie ausbeuten, um sich selbst zu bereichern, der 
ganze Staat stets am Rande des Verderbens schwebt. 

IV. 

■ Adeimantos meint nun, es werde nicht leicht sein, die- 20 
jenigen, welche in der Tat die volle Macht in Händen haben, 
so leichthin zum Verzicht auf persönliche Vorteile und Eigen- 
besitz zu bewegen und ihnen so vieles zu versagen, was nach 
gewöhnlichen Begriifen zum glücklichen Leben {siSaif-iovia) 
gehöre. Er erhält die Antwort, es könne einstweilen dahingestellt 25 
bleiben, ob jene nicht in Wirklichkeit bei der beschriebenen 
Ordnung im Besitz des grössten für sie erreichbaren Glückes 
sich befinden; zunächst komme es jedenfalls nur darauf an, 
den Zustand des Staates zu schildern, in welchem die Siy.atoovvri 
aufs bemerklichste hervortrete: und das sei ein solcher, der 30 
dem ganzen Gemeinwesen möglichst viel Glück verbürge, nicht 
einem einzelnen Stande innerhalb desselben. Zum Gedeihen 
der Gesamtheit müssen alle einzelnen in ihrem Teile durch 
Erfüllung der ihnen besonders zukommenden Aufgabe bei- 
tragen: die Wächter müssen Wächter sein, die Bauern dürfen 35 
keine Schleppkleider anziehen, die Töpfer nicht bequem auf 
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Polster sich legen, um nur zur Unterhaltung dann und wann 
auch zu arbeiten. Wenn man jedem einzehien überliesse zu 
tun so viel ihm beliebt und Avas ihm gerade einfällt, so wäre 
das ja recht freundlich, aber eine befriedigende Gesamtwirkung 
5 aller wäre so wenig möglich, wie dem Maler ein richtiges 
menschliches Bild sich ergäbe, falls er die Augen, weil sie 
das Schönste sind, mit der schönsten und kostbarsten Farbe 
anstreichen wollte und so fort entsprechend verführe: — der 
Staat wäre damit aufgehoben. Freilich ist es von weniger 

10 Belang, wenn irgend welche Handwerkszunft, 
etwa die der Schuhüicker, ihre Aufgabe vernach- 
lässigt; aber dass die Wächter des Staats das 
nicht tun, das ist für seinen Bestand und seine glück- 
liche Verfassung wesentlich: und dafür müssen wir also 

15 unbedingt Sorge tragen, wobei wir als selbst- 
verständlich annehmen, dass jene, sowie überhaupt 
die einzelnen Berufsstände, das allgemeine Grlück 
mitgeni essen in der Weise, wie es eben für sie 
möglich ist. 

20 (c. IL) Für die Ausübung jedes Berufs nun ist sowohl 

Reichtum als Armut hinderlich und darum sind die 
Wächter des Staats vor beidem zu bewahren. Dass deshalb 
unser Staat gegen andere mit reichen Mitteln ausgestattete 
Staaten für den Fall des Krieges in IsTachteil kommen könnte, 

25 ist nicht zu fürchten. Denn einmal sind seine Verteidiger auf 
den Kampf besser eingeübt als reiche Bürger eines feind- 
lichen Staates ; dann aber wird es ihnen nie an Bundesgenossen 
fehlen, wenn sie solchen die erbeuteten Reichtümer der gemein- 
sam besiegten Gegner in Aussicht stellen, von denen sie ja 

30 selbst nichts für sich begehren. Auch innerhalb des feindlichen 
Staates werden sie .durch ein solches Anerbieten stets das 
ganze Heer der Besitzlosen und mit der herrschenden Partei 
Verfeindeten für sich gewinnen, weil diese ja nur scheinbar 
mit den Reichen und Mächtigen, mit denen sie zusammen 

35 wohnen, einen Staat bilden: und so wird die wirkliche 
Gegnerschaft niemals so gross sein, um unsere einmütige 
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Kriegerschar, und wäre diese auch nur tausend Mann stark, 
im Kampfe zu bestehen, (c. III.) Unserem Staat freilich 
muss seine Einheitlichkeit unbedingt gewahrt bleiben 
und er darf darum nicht so volkreicli werden und seinen 
Landbesitz nicht so weit ausdehnen, dass dies nicht mehr 5 
möglich wäre. Anderseits darf er allerdings auch nicht zu 
klein werden. Dafür müssen die Regierenden Sorge tragen; 
und ebenso, wie schon angedeutet, dafür, dass jeder einzelne 
an den Platz im Staate gestellt werde, welchen ihm seine 
natürliche Begabung zuweist, ohne Rücksicht auf seine Geburt. 10 
(Nur dadurch kann erreicht werden, dass jeder Bürger auf 
seinen Beruf sich beschränkt und damit auch die Herzens- 
einfalt sich wahrt, welche selbst wieder Bedingung für die 
Einheitlichkeit des Staatswesens ist.) — Diese Obliegenheiten 
der Regierenden erscheinen vielleicht recht unbedeutend; aber 16 
gewichtigere und schwerer zu erfüllende Pflichten haben Avir 
ihnen überhaupt weiter nicht vorzuschreiben, wenn sie es nur 
damit streng nehmen, was über die Jugendbildung schon ein- 
geschärft ist (die Tiaiösia und xQOcpri). Sie werden dann leicht 
auch vollends alle^ übrige richtig ordnen und herausfinden, 20 
was hier übergangen werden soll (424 a:) namentlich was 
die Ehe und Familie betrifft (rifv rs rwv yvvaiKMv 
xvrjaiv aal ydf.iü)v xal naidonodag), dass nämlich auch hier 
unter Freunden nach dem bekannten Spruch möglichst 
Gemeinsamkeit des Besitzes bestehen sollte*. Und 25 
von Geschlecht zu Geschlecht wird sich der veredelnde Einfluss 
der guten Erziehung bewähren, so lange sie unverändert bleibt. 
Aber jede Veränderung der Erziehungsgrund- 
sätze oder ihrer Anwendung muss das ganze. 
Staatswesen in Mitleidenschaft ziehen. Das Wort 30 
Dämons hat Recht: „wo man immer an den Weisen der Musik 



* Adeimantos drückt Zustimmung aus : öp^ö-zexza f^p y^yvoiT' av. 
Aber man kann zweifeln, ob diese Zustimmung auf die letzten Worte 
oder auf das vorausgehende Tcdvxa xccüxa. ^q:5ito^^iö'|iovtat sich bezieht; J^' 
vgl. 449 b. 
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rüttelt, werden damit zugleichi die wichtigsten Gesetze des 
Staats angetastet" {ov6a(.iov y.ivovviai /novaiy.rjg xQonoi avsv 
TioXiTtxwv v6f.ia)v Twv f-isyiovcov, wg (prjoi' TS /Jd(x(xiv xal iyoj 
nsld^of-iai). Eine kleine Veränderung in diesen Dingen erscheint 
5 so harmlos; man meint wohl, sie betreffe nur die nuiSid, die 
Form unserer Erholung und Unterhaltung: aber die Folgen 
werden im schweren Ernst einer Auflehnung gegen den alten 
Brauch und das Gesetz auf allen Gebieten zutage treten. 
Umgekehrt wird gerade die Erziehung durch wohlgeord- 

10 netes Spiel {6vvof.iWTSQOv naiSidq) das junge Geschlecht 
am sichersten mit dem gesunden Sinn für das Gute 
ausstatten, aus dem heraus sich nicht bloss sittsames 
Betragen als selbstverständlich ergeben wird (Wahrung des 
Anstands in der Kleidung, Bescheidenheit gegen ältere Leute, 

15 Sorgsamkeit gegen die Eltern usw.), sondern der auch dafür 
bürgt, dass man ihnen die zweckmässige Kegelung der Ver- 
hältnisse des bürgerlichen Verkehrs nach eigener Erfahrung 
selbst überlassen kann und nicht zum Voraus durch Gesetze 
über Markt und Handel, über die Ahndung von Beleidigung 

20 und Gewalttat, über die Einrichtung und Erhebung von 
Zöllen usw. sie zu binden braucht. — Wo es in einem 
Staatswesen mit der Erziehung der Jugend schlecht 
bestellt ist, werden ja übrigens die Einzelbestim- 
muugen über diese Punkte doch auch ziemlich wertlos 

25 s e i n , so scharfsinnig und fein {yaqisvtooq) man sie für alle 
Fälle ausdenken mag. Sie können so wenig anschlagen, wie 
die Arznei bei einem Menschen, der vom Pressen, Saufen und 
Huren krank gCAVorden ist und von einer Änderung seines 
ganzen Lebenswandels nichts hören will. Wie ein solcher 

30 stets geneigt ist, nach jedem neuen Mittel zu greifen, das 
irgend ein Kurpfuscher empfiehlt, in der Hoffnung, dass er 
jetzt endlich Abhilfe finden werde, und mit all diesem plan- 
losen Herumdoktern nur seine Krankheit mannigfaltiger und 
grösser macht, so glaubt man wohl in einem schlecht ein- 

35 gerichteten Staatswesen auch immer, man sei jetzt nächstens 
daran, durch immer weiteres Nachbessern an den Gesetzen 
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dem Unrecht Tür und Tor zu versperren, während doch all 
diese Geschäftigkeit so sinnlos ist wie einer Hydra ihre 
Köpfe abzuschlagen. Die wahre Ursache des Übels 
aber, an dem der Staat krankt, soll niemand nennen. 
Wer es tut, um ernstliche Abhilfe herbeizuführen, riskiert 5 
damit wohl sein Leben, weil das Antasten der bestehenden 
Staatseinrichtungen in solchen Staaten mit dem Tode 
bedroht wird. Dagegen wer alles lobt und immer angenehm 
tut und neue Mittelchen herbeibringt, findet solche Anerkennung 
als tüchtiger, die anderen an Fähigkeit weit überragender 10 
Staatsmann, dass man es ihm verzeihen muss, wenn er sich 
am Ende gar selbst einbildet das zu sein. 

(427b.) Zu erwähnen sind noch, als vornehmste und 
dringendste (xdXXiara xai tcqmtu) Anordnungen die reli- 
giösen: über Einrichtung von Tempehi und Opfern, den 15 
Kult von Göttern, Dämonen, Heroen, sodann über Toten- 
bestattung und die den Abgeschiedenen zu erweisenden Ehren. 
Das alles soll dem delphischen Apollo anheim gestellt 
sein, der ja überall von alters her als Rechtsweiser {s^rjyrjvi^g) 
in diesen Dingen gi,lt. 20 

(c. VI.) Wenn die Gründung der noXtg wirklich 
gelungen ist und dieselbe nun vollkommen gut (rsXdwg 
dyud-TJ) ist, so muss sie eben damit weise, tapfer, be- 
sonnen und gerecht sein {aocf.iri rs xal dvdQsia xat 
owcpQiOv xal ^ixaia). Wir suchen längst die diaaioovvrj und 25 
ihr Gegenteil, um über den Wert beider zu entscheiden. Fällt 
sie uns nicht sofort in die Augen, so muss sie wohl damit 
kenntlich werden, dass wir jene drei anderen Vorzüge be- 
grifflich aussondern: denn dann muss sie als der allein noch 
übrige gute ßest zurückbleiben. 30 

Die Weisheit nun (oocpla oder nach 433b cpqövrioiq) 
zeigt sich in der Wohlberatenheit (svßovXia) und diese beruht 
auf einem Wissen (snioTijf.iTJ)', aber nicht etwa auf dem fach- 
gemässen Wissen irgend eines besonderen Handwerks oder 
gewerblichen Berufs (einer sTciürrif.iri , welche vnsQ tcov iv 8b 
T7J noXsL Tivdc, ßovXsvsTUi), sondern in dem das auf das Wohl 
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des Staatsganzen sicli bezieht und das zu pflegen den an Zahl 
verhältnismässig wenigen zukommt, die wir als vollkommen 
bewährte Wächter zu Regierenden bestellt haben. Nur ihr 
Wissen verdient den Namen Weisheit und dass sie dieses be- 
5 sitzen genügt für den ganzen Staat. 

(e. VII.) Die Tapferkeit des Staats {dvSQsia — noli- 
TiKTi ys 430 c) beruht allein in der Tapferkeit seines Krieger- 
standes und besteht näher darin, dass dessen Angehörigen die 
vom Gesetzgeber mittels der Erziehung ihnen beigebrachte 

10 Überzeugung darüber, was für einen Menschen zu fürchten 
sei und was nicht, durchaus festhalten und nicht austilgen 
lassen durch Schmerz oder Lust, Begierde oder Furcht: so wenig, 
wie die echte, durch sorgfältige Vorbehandlung mit Weiss halt- 
bar gemachte Purpurfarbe durch die schärfsten Laugen je sich 

15 Avieder zerstören lässt. — Von dieser büi'gerlichen Tapferkeit * 
wäre freilich eine andere noch zu unterscheiden, aber um diese 
handelt es sich hier nicht. Zu unterscheiden ist davon auch 
die [bloss physische], nicht durch Erziehung bewirkte Tapfer- 
keit, die, obwohl auch sie sich nicht fürchtet vor Dingen, die 

20 in der Tat nicht furchtbar sind (sie ist o^d-ri 8oi,a tisqI tcüv 

avTCüv Tovviüv avev TiaiSsiag ysyovvla), doch eine Eigenschaft 

von Tieren und Sklaven ist {d-7}Qiw<^i]g aal dvöqunoöwdriq). 

(c. VIII.) Die Besonnenheit {otüfpQoovvri) ferner scheint 

mit Einklang und Harmonie verwandt zu sein. Sie wird wohl 

25 beschrieben als eine gewisse Ordnung und als Beherrschung 
von Lüsten und Begierden oder als eine Verfassung des 
Menschen, in der er seiner selbst Herr sei, was wörtlich ge- 
nommen lächerlich wäre und vernünftigerweise nur einen Zu- 
stand bedeuten kann, bei dem in der Seele ein von Natur 

30 Besseres die Herrschaft über ein Schlechteres behauptet. Ent- 
sprechendes ist aber, in unserem Staatswesen der Fall. Und 
begründet ist dieses Verhältnis in der allgemeinen Überein- 
stimmung der Bürgerschaft darüber, wem im Staate die Herr- 
schaft und Führung zukomme, so dass also die Besonnenheit 



* so heisst es noch am Schluss des Xapitels. 
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niclit, gleich der Weisheit und Tapferkeit, als Eigenschaft 
nur etwa der Regierenden, also eines kleinen Bruchteils der 
Bürgerschaft anzusehen ist, sondern in der Tat einem harmo- 
nisclien Einklang zu vergleichen ist, der durch das Ganze 
hindurchgeht, die Weisesten mit den weniger Weisen und Un- 5 
verständigen, die Starken mit den Schwachen, die Armen mit 
den Reichen verbindend und alle Gegensätze versöhnend. 

(432 b.) Weisheit, Tapferkeit, Besonnenheit des Staats 
sind definiert und nachgewiesen. Es fehlt als vierte und letzte 
Art seiner Tüchtigkeit noch die diKuioovvo]. Und so lange 10 
sie sich dem spähenden Blick auch verborgen hat : Avir müssen 
sie schliesslich entdecken. 

(c. X.) In der Tat, es wird auf einmal klar, dass wir 
Avohl längst von ihr geredet haben — oder wenigstens von 
einem ihr verwandten Allgemeineren, wovon sie eine Unterart 15 
{vi slSog 433 a vgl. 443 c) ist — indem wir verlangten, dass 
jeder eine bestimmte Stelle im Staat einnehmen müsse, zu der 
er nach seiner natürlichen Anlage sich am besten eigne. Wir 
hätten uns dabei erinnern dürfen, dass es eine ganz gewöhn- 
liche, auch von iins ( — sagt Sokrates — ) schon manchmal 20 
benützte Definition der dmaioavvTj ist, sie bedeute, seinen 
Beruf zu erfüllen (rd savrov nqdrxsiv: sein Geschäft zu ver- 
richten) und nicht allerhand Abliegendes zu treiben (in Viel- 
geschäftigkeit sich zu verlieren: |tt?} 7ioXvnQay/.iovEZv). Und 
wenn wir uns fragen, was abgesehen von der Besonnenheit, 25 
Tapferkeit und Klugheit noch als Übriges da ist, um den 
Staat gut (dyud-^v) zu machen, so müssen wir sicherlich eben 
das anfüliren, dass jedermann (sei es Kind, Weib, Sklave oder 
Freier, Handwerker, Regierender oder Regierter) die ihm zu- 
kommende Aufgabe erfüllt und in nichts anderes vielgeschäftig 30 
sich einmischt. Solches Verhalten macht die anderen Vorzüge 
des Staats, von denen wir schon gesprochen haben, erst möglich 
und erhält sie. Und es wäre schwer zu entscheiden, ob eben 
dieses oder die Einmütigkeit zwischen Regierung und Regierten, 
oder das Festhalten der dem Gesetz entsprechenden Über- 35 
Zeugung über das was zu fürchten und nicht zu fürchten ist 

Ritter, Piatons Staat. 4 
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durch die Krieger, oder die Klugheit und wachsame Fürsorge 
{(pvXaxTi) der Regierenden für den guten Bestand des Staates 
wichtiger und wesentlicher sei; so dass also wirklich jenes 
vierte, was den Bürger in den Stand setzt, seinen Beruf zu 
5 erfüllen, den drei anderen Vorzügen gleichwertig zu erachten 
ist und wir unbedenklich darein die ScxaioavvT] setzen dürfen. 
( - Die Richtigkeit dieser Begriffsbestimmung ergibt sich auch 
daraus, dass als vornehmster Zweck der von den Regierenden 
auszuübenden Rechtsprechung angesehen wird, zu verhüten, 

10 dass jemand habe was anderen gebühre oder seines Eigentums 
sich beraubt sehe, womit eben als Forderung der Gerechtigkeit 
anerkannt ist: zu haben und zu vollbringen was einem als 
eigentümlich zukomme. — ) Ein Zustand des Staats, bei dem 
wer von Natur zum Handwerk und zur Erwerbstätigkeit ver- 

15 anlagt ist Soldat sein Avill, und wer von Natur zum Soldaten 
taugt den Ratsherrn und Wächter des Staats spielen will und 
umgekehrt, oder wo dieselben Leute mit diesen verschiedenen 
Aufgaben sich befassen, zum Schaden und Verderben der 
Gesamtheit, macht seine äÖLnia, seine Ungerechtigkeit aus. 

20 Schon wenn ein Handwerker dem anderen ins Handwerk 
pfuscht, ist das nicht in Ordnung; doch hat es nicht gerade 
viel zu bedeuten. Und darum ist für die Definition der 
diTcaLoovvri nur das Verhältnis der drei Hauptklassen von 
Bürgern zu einander zu berücksichtigen und dieselbe lautet 

25 demnach dahin (c. XI) : wenn jeder der drei Berufs- 
stände, der dem Gelderwerb dienende, der zum Schutz des 
Staates und der zur Regierung berufene seine eigene Auf- 
gabe erfüllt und was ihm im Staate zukommt besorgt, 
dann herrscht öDtatoovr] und ist der ganze Staat 

sogerecht. 

(434 d.) Nun hat unsere Definition aber ihre Richtigkeit 
noch darin zu bewähren, dass sie auch Anwendung auf 
den einzelnen Menschen zulässt : nur wenn dem so ist, 
kann man sie endgültig anerkennen, andernfalls bedarf sie 

35 noch der Berichtigung. — Jedenfalls muss die Prädizierung 
derselben Eigenschaft von verschiedenen Subjekten in dem- 
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selben Verhalten beider begründet sein. Wenn also die Ge- 
rechtigkeit des Staates gefanden wurde in einer bestimmten 
Betätigung von drei in ihm unterschiedenen natürlichen Rich- 
tungen (oder Anlagen : xQirrd ysvT] qjvoscov), die nach anderer 
Seite auch in seiner Besonnenheit, Tapferkeit und Weisheit 5 
zur Geltung kommen, so müssen wir versuchen, dieselben drei 
Faktoren (sIöt]) in der Seele des einzelnen nachzuweisen und 
in deren entsprechendem Verhalten die gleichnamigen mensch- 
lichen Eigenschaften begründet zu finden. Die Untersuchung, 
auf die wir damit hingewiesen sind, ist schwierig. Und nur lo 
mit Umständlichkeit läset sie sich genau zu Ende führen. Em- 
den augenblicklichen Zweck jedoch mag auch eine weniger 
exakte Durchführung genügen. — 435 e: Dass dieselben 
Arten natürlicher Veranlagungen oder geistiger 
Richtungen (r« uvra siöri rs xal ijd-if), die wir im 15 
Staat neben einander unterschieden, auch in den 
einzelnen sich finden, ist nun gewiss insofern selbstver- 
ständlich, als ja eben aus einzelnen der Staat mit all seinen 
Strebungen sich zusammensetzt; — bei ganzen Völkern, die 
wir mit einander vergleichen, nehmen wir ja auch ein durch- 20 
gehendes Überwiegen der einen oder anderen Anlage wahr: 
bei den Thrakern, Skythen und anderen Nordvölkern bildet 
stürmischer Mut (ro d-vfiosL^sg), bei den Griechen Erkenntnis- 
eifer (ro (piXofxad-aq), bei den Phönikiern und Ägyptern das 
Streben nach Gelderwerb (ro y^Tifiaviarinöv) einen hervor- 25 
stechenden Zug ihres Wesens — . Aber die schwierige Frage 
ist, ob diese verschiedenen Züge etwa im Grund auf eine 
und dieselbe geistige Kraft zurückzuführen sind, die in mehr- 
facher Weise sich wirksam zeigt, oder ob schon in dem einzelnen 
Menschen drei Seiten seines geistigen Wesens zu unterscheiden 30 
sind, welche im Lernen und Erkennen {(.lavd-dvstv)^ in der Auf- 
wallung zornigen Muts (d-v^iovodai), in sinnlichem Begehren 
(amd-v/nslv) offenbar werden. (436 b :) Die Entscheidung 
dai-über ist zu treffen nach dem Grundsatz ort xavxov 
xavavxla nocsTv tj ndaxsLV xaxd xavxov ys xal 36 
TiQog xavxov ovic sd-sXriosi d(xa (dass dasselbe Ding 
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nicht zugleicli wird Entgegengesetztes tun oder leiden können 
in derselben Hinsiclit und demselben gegenüber). Kein 
eristischer Einwand kann diesen Satz umstossen 
und jeder Widerspruch, der in einer gegen ihn ins Feld ge- 
5 führten Tatsache zu liegen scheint, Avird sich lösen, sobald 
man diese in ihre Elemente zergliedert. Bei dem Kreisel 
oder der rotierenden Kugel z. B., von denen man einwenden 
möchte, sie ruhen zugleich und bewegen sich, ruht in der Tat 
die imverrückt feststehende Axe, aber alles ausser ihr ruht 

10 nicht, sondern bewegt sich. Es wäre zu umständlich, so auf 
alle einzelnen, einen Einwand begründenden Beispiele ein- 
zugehen. Aber immerhin darf die Gültigkeit des logischen 
Satzes bis auf weiteres als feste Hypothesis hingestellt Averden. 
(c. XIII.) Die Wörter bejahen und verneinen {enivsvsiv, 

15 dvai'svetp), erstreben und ablehnen, an sich ziehen und von 
sich stossen bezeichnen eine kontradiktorisch entgegengesetzte 
Weise des Verhaltens, gleichgültig ob man dieses als Tun oder 
Leiden auffassen mag. Auch verlangen und wollen {inidv- 
[.islodai und ßov'ksodaL) gehört in eine dieser Wortreihen 

20 (nämlich die positive) und bildet zum nicht haben wollen und 
nicht wollen (der negativen Reihe) einen strengen Gegensatz. 
Eine besonders stark hervortretende Art des Verlangens nun 
ist die Regung des Durstes. Sie besteht an und für sich 
betrachtet in nichts weiter als in dem Verlangen zu trinken, 

25 während jede besondere Bestimmtlieit dieses Verlangens, z. B. 
nach kaltem oder warmem oder reichlichem Trünke, von einem 
noch hinzutretenden Moment (einem nQOcyiyvofxsvov) herrührt, 
z. B. von der Wärme. Auch guten Trunk (/qtjgtov novov) 
begehrt nicht der Durst sofern er Durst ist, sondern nur weil 

30 er allerdings eine Art des Verlangens ist und es schon zu 
dessen Wesen und Begriff gehört Gutes zu begehren {ndvvsc, 
yaQ uQu Tcöv dya&cüv enidv{.iovoiv). — Übrigens gilt das von 
allen Beziehungs- oder Relationsbegriffen, dass 
der unbestimmten Allgemeinheit, in welcher sie an und für 

35 sich zunächst gedacht werden, eine genau ebenso unbestimmte 
Allgemeinheit des Objekts oder Beziehungspunktes, an dem 
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sie ihre Ergänzung haben oder im Hinblick auf den sie ihre 
Verdeutlichung finden , entspricht und dass jede quali- 
tative Besonderung, die auf der einen Seite an- 
gebracht wird, auch die andere Seite des Verhält- 
nisses mitbetrifft: einem einfachen .grösser' entspricht 5 
das einfache ,kleiner', dagegen dem ,viel grösser' entspricht 
,viel kleiner', dem , einstmals' oder ,künftig grösser' das 
, einstmals' oder ,künftig kleiner' usw. Die Wissenschaft 
schlechthin hat zu ihrem Gegenstand den Wissensstoff 
schlechthin {ßniavri(.i7i — /nud-ri/iia entspricht sich); da- 10 
gegen wenn ich der Wissenschaft den ; Hausbau zum 
Gegenstand gebe, so ist mit dieser Bestimmung ihres 
Objekts sie selbst eine bestimmte und von a,nderen Wissen- 
schaften unterschiedene geworden. Freilich darf man nicht 
meinen, dass auf beiden Seiten des Verhältnisses, das die 15 
Grundlage eines Beziehungsbegriffs bildet, immer die gleichen 
Wortbezeichnungen für die nähere Bestimmung anwendbar 
seien. Die Wissenschaft vom Krauken und Gesunden z. B. 
ist nicht selbst krank und gesund, sondern sie ist die ärzt- 
liche Wissenschaft. — Jedenfalls ist nun auch der Durst 20 
ein solcher Beziehungsbegriff und, wie gesagt, einfach als 
Durst ist er nichts als das Verlangen nach einem 
T r u n k. Also will die Seele des Dürstenden sofern er dürstet 
gar nichts als trinken. Und doch finden wir oft, dass 
dieser Willensregung in der Seele ein Gebot 25 
widerstrebt, das den Dürstenden vom Trinken zurück- 
hält. Die Zurückhaltung entspringt aus Berechnung: 
und offenbar muss man das Berechnende (ro XoyLamöv) 
in der Seele als etwas Eigenartiges von dem die Befrie- 
digung des sinnlichen Triebs Verlangenden (dem snid-v- 30 
f.i7ixiyi6v) unterscheiden. 

(439 e.) Es fragt sich weiter, wie sich zu diesen zwei 
Erscheinungen und Äusserungsweisen der Seele {slSri, svovra 
iv ipvxfj) die mutige Zornesaufwallung oder was ihr zugrunde 
liegt verhält. Glaukon meint, es könnte das vielleicht mit 35 
dem i7iidvf.i7}Vi}c6v, aus dem das sinnliche Verlangen hervor- 
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geht, wesensgleich {of.io(pvsg) sein. Da erinnert ihn Sokrates 
an eine Geschichte, die man von einem gewissen Leontios 
erzählte, der beim Anblick von Leichen an der Richtstätte 
das Gelüste empfand sie näher zu betrachten. Während er diesem 
5 nachgab und mit weit aufgerissenen Augen hinzulief, machte 
er sich doch- eben darüber selbst Vorwürfe, indem er in grosser 
Erregung ausrief: „Da schauet denn, ihr Unglücksaugen ; er- 
sättigt euch an dem schönen Anblick!" Hier war offenbar 
die affektvolle Erregung gegen die sinnliche Be- 

10 gier de gerichtet. Und ähnliches könne man oft an sich 
selbst erfahren, wenn Vernunft und Sinnlichkeit [ — jene zwei 
vorher unterschiedenen sl^rj — ] einander widerstreiten: stets 
bemerke man dann, dass die zornige Aufregung der Seele 
sich gegen das sinnliche Verlangen kehre und dass sie dem 

15 was die Vernunft ihr als recht bezeichnet trotz Hunger, Durst, 
Kälte und aller Mühseligkeit standhaft beistehe, wie ein Hund 
dem Hirten oder wie im Staat der Wächterstand der Regie- 
rung. Bezeichnend ist namentlich, dass wer selbst Hunger, 
Durst und Kälte und andere körperlichen Unannehmlichkeiten 

20 leiden muss, nur dann darüber sich aufregt, wenn er das Be- 
T\Tisstsein haben kann, dass ihm das unverdient widerfahre. 
So könnte man nun hinwiederum auf den Gedanken kommen, 
dass der Mut von der berechnenden Seite (dem Xoyiariitdt' 
sMog) der Seele nicht zu trennen sei. Dagegen bringt aber 

25 Glaukon vor, dass man bei Kindern oft das Vorhanden- 
sein des Muts bemerke, wenn noch keine Spur von 
verständiger Berechnung sich verrate. Auch die 
Tiere, ergänzt Sokrates, zeigen Avohl Mut ohne Berechnung, 
und schliesslich benutzt er als Zeugnis für das Auseinander- 

30 fallen der beiden noch die homerische Schilderung, wie 
Odysseus an die Brust schlagend sein Herz zum Ausharren 
ermuntert. 

(c. XVI.) Nachdem nun festgestellt worden, dass dieselben 
gesonderten drei Bestandteile {ysvTj) in der Seele des einzelnen 

35 zu unterscheiden sind wie im Staat, sei zu erweisen, inwiefern 
dasselbe Verhalten dieser Teilbestände zu einander, das die 
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Weisheit, Tapferkeit usw. des Staates begründe, auch die 
gleichnamigen Eigenschaften des einzelnen ausmache. Die 
Grerechtigkeit des Menschen müsste darin bestehen, 
dass jeder der drei Teile (ysvrj) in seiner Seele die ihm eigen- 
tümliche Aufgabe erfüllte, indem die Vernunft (das XoyiartxoV) 5 
die Herrschaft über und die Fürsorge für die ganze Seele 
übernähme und mit Beihilfe des Muts (des d-v^iosiSsg), mit dem 
sie durch Musik und Gymnastik zu harmonischem Zusammen- 
wirken gestimmt ist, die Sinnlichkeit (das snidvi-iririyiov) in 
Zucht und Schranken hielte, und indem so jene beiden mit lo 
einander auch die äusseren Feinde am wirksamsten von der 
ganzen Seele und dem Körper abhielten. Seine Tapfer- 
keit bestünde eben in dem geschilderten Verhalten des 
mutvollen Teils (ß-vf-iosiSsg f-isQog), indem dieser durch alle 
Anfechtungen von Schmerz und Lust hindurch die Überzeugung 15 
rettete, das sei zu fürchten und nicht zu fürchten was die 
Weisung der Vernunft ihm bezeichnet; dieWeisheit darin, 
dass der kleinste Teil der Seele nach der Kenntnis dessen, 
was dem Granzen und den Teilen frommt die Herrschaft führte; 
und die Besonnenheit {ooorf'QOovvrj) in der einheitlichen 20 
Zusammenstimraung der Teile und ihrem Einverständnis dar- 
über, wem unter ihnen die Herrschaft zukomme. — Noch eine 
sehr triviale Betrachtung*magdie Richtigkeit der gefundenen 
Definition der Gerechtigkeit als Eigenschaft des einzelnen sowie 
des Staates bestätigen: dem geschilderten Menschen und dem 26 
geschilderten Staat könnte man in allen Stücken festes Vertrauen 
schenken; weder der Unterschlagung noch des Raubs und Verrats, 
noch des Wort- und Eidbruchs, noch eines Frevels gegen die Ehre 
und Wüi'de anderer oder einer Vernachlässigung der Pflichten 
gegen die Götter hätte man sich von ihnen zu versehen. 30 
Und der Grund wäre eben der, dass bei ihm alles innerlich 
in der richtigen Verfassung ist, indem die besten und edelsten 
Kräfte die Herrschaft in der Seele behaupten, die anderen 



so heisst es anhangsweise. 
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willig von ihnen ihre Richtung sich geben lassen (on avroZ 
Tcöv 6V avxM SKaorov xd avvov nqdxxBi UQXtjg xs tieqi xal 
xov aq/sod-ai). 

(c. XVII.) Gewisse Grund- (Leit-) und Umrisslinien der 
5 Gerechtigkeit {aQyjjv xs y.ai xvnov xivd x^g ÖLuaioavvTiq) 
haben wir demnach gleich Anfangs bei Gründung unseres 
Staates vor uns gehabt, als wir jedem der Handwerker, 
die wir zusammenführten, seine besonders abgegrenzte Aufgabe 
zuwiesen: nur besteht die Gerechtigkeit eben nicht in einem 

10 äusserlichen yerhalten, das nur ein Nachbild [slöio'kov) des- 
selben sein kann, sondern in der richtigen inneren Verfassung 
der Seele, Avelche durch die harmonische Zusammenstimmung 
ihrer Saiten zu vollem Einklang nach dem Gesetze der Weis- 
heit sich herstellt; Avoraus dann freilich entsprechende äussere 

15 Handlungen hervorgehen, während ungerechtes Handeln, von 
unverständigem Wahne geleitet, jenen Zusammenklang der 
Seele stört und auflöst, (c. XVlil.) Die Ungerechtigkeit 
{ddiy.la) ihrerseits müssen wir definieren als Zerwürfnis unter 
den drei Bestandteilen (ysvrj) der Seele und als zweckwidrige, 

20 ordnungslose Vielgeschäftigkeit, als einen Zustand des Aufruhrs, 
wobei ein Teil, dem das nicht zukommt, sich die Herrschaft 
anmasst; verbunden mit ihr sind Zuchtlosigkeit, Feigheit, 
Denkfaulheit (dxoXaola xai SsiXia xal df.iadia) und überhaupt 
Schlechtigkeit jeder Art. Ofi'enbar sind das für die Seele 

25 krankhafte, ihrer Natur nicht angemessene Zustände. Wie sie 
einerseits in schlechten Handlungen sich kundgeben, so werden 
sie anderseits durch solche erzeugt und erhalten, umgekehrt 
ist die Tugend (uqsx-^), bei welcher sich die Seele in ihrer 
naturgemässen Verfassung befindet, Gesundheit, Schönheit und 

30 Wohlbefinden der Seele; und auch sie bringt nicht nur gute 

Handlungen hervor, sondern wird durch solche selbst begründet. 

(c. XIX.) Noch harrt die Frage der Erledigung, ob es 

mehr Vorteil bringt, gerecht zu handeln und gerecht 

zu sein oder Unrecht zu tun und ungerecht zu sein. 

35 Glaukon meint, sie sei nun nach den letzten Ergebnissen 
sehr einfach abzutun: wenn schon ein Leben mit siechem 
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Körper keinen Wert mehr habe trotz aller Unterstützungen 
und Annehmlichkeiten, die man ihm bieten möge, so vollends 
ein Leben in Schlechtigkeit nnd Ungerechtigkeit, sofern diese 
in widernatürlichem und verderbtem Zustand der Grundlage 
des Lebens selbst (avvov rovxov (J> Cio/.i6v: dessen, was unser 5 
Leben erhält, des Lebensprinzips selbst — d. h. der Seele) 
begründet sei. Sokrates stimmt bei, will aber auf eine 
schärfere Durchführung des Beweises nicht ver- 
zichten (6|ftwc . . oaov olov TS aaipsavaxa xatiäsTv ort ravru 
ovTcog s/^si, ot /Q7J a7ioxdf.ivsi,v). Er fordert auf, aucli die 10 
Arten (s'l^r]) der Schlechtigkeit noch zu betrachten. 
Sie stellen sich dem tiberschauenden Blick, der die Erschei- 
nungen der Tugend (agsr^) in einer einzigen Grrundform 
zusammenfasst, als unendlich au Zahl dar. Doch vier davon 
scheinen besonders bemerkenswert, die sich ebenso in vier 15 
besonderen Formen schlechter Staatsverfassung ausprägen, 
wie die dfistri ihrerseits nicht nur in der Seelenverfassung des 
einzelnen Menschen zu erkennen ist, sondern auch in einem 
Staat wo die Guten die Herrschaft führen — sei es ein 
einzelner, der durch hervorragende Tüchtigkeit dazu berufen 20 
ist, König zu sein, sei es eine Mehrheit gleich Tüchtiger, 
deren gemeinsame Herrschaft Aristokratie heissen wird. 

V. 

Sokrates ist im Begriff, jene vier Formen namhaft zu 25 
machen und zu schildern, wie sie sich allmählich, eine aus der 
andern, entwickelt haben, wird aber durch einen Einwurf 
desAdeimantos unterbrochen, den dieser, von Polemarchos 
angeregt, erhebt und der dahin lautet: wie man sich denn 
die Gemeinschaft der Weiber und Kinder, von der 30 
Sokrates nur so obenhin geredet, des näheren zu denken 
habe; längst warten sie alle auf genauere Erklärung. Ehe 
dieses wichtige Kapitel {slSog . . ov to eXa/iOTOv tiov Xoywv) 
klar ausgeführt sei, könne man die Beschreibung des Muster- 
stäats nicht für vollendet ansehen und sei der Übergang zur 85 
Betrachtung einer anderen Verfassungsform verfrüht. Auch 
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Griaukon und Thrasymaclios vei'langen im Namen aller nähere 
Auskunft. Ein ganzer Schwärm von Reden, sagt Sokrates, 
werde durch dieses Verlangen rege gemacht, den er habe 
vermeiden wollen, indem er sich im Stillen darüber gefreut, 
5 dass die anderen mit dem bisher Gesagten sich begnügen. 
Seine Vorschläge über diese Fragen werden viel ernsteren 
Bedenken begegnen als alles was er bisher ausgeführt habe: 
nicht nur an ihrer Ausführbarkeit werde man zweifeln und 
sie bloss einem frommen Wunsch {svyji) gleich achten, sondern 

10 auch daran, ob sie in der Tat segensreiche Wirkungen haben 
könnten. Vor dem Spott zwar, der darüber laut werden möge, 
scheue er sich nicht: das wäre knabenhaft. Aber er fürchte 
ernstlich, in einer höchst bedeutsamen Sache das Eichtige zu 
verfehlen und dadurch auch seine Freunde irrezuführen, was 

jo wohl schlimmer sein dürfte, als wenn ihm fahrlässiger Tot- 
schlag begegnete. Endlich lässt er sich durch immer dringender 
werdenden Zuspruch doch zu der neuen Untersuchung bewegen, 
(c. lU.) Er erinnert daran, dass die Männer, deren Er- 
ziehung er durch Vorschriften geregelt, gleichsam Wächter 

20 einer Herde sein sollen, und nimmt die Vergleichung derselben 
mit Hirtenhunden wieder auf. Von ihr ausgehend könnte man 
es weder notwendignoch natu r gemäss finden, dass 
die Aufgaben mitRücksicht auf die Gleschlechter 
wesentlich verschieden bestimmt würden ( — nur 

25 die geringere Kraft des weiblichen Geschlechts ist zu beachten). 
Nach den Aufgaben aber müsse die Erziehung 
sich richten. Somit wären auch die Weiber durch Musik 
{f.LOvaiY.r\) und Gymnastik zu bilden und für die Verteidigung 
des Staats, für den Krieg zu verwenden. Freilich würde man 

30 es sehr lächerlich finden, wenn nackte Weiber neben den 
Männern auf den Turnplätzen sich übten und an allerhand 
prickelnden Witzen über eine solche Neuerung (^sraßoXi^) 
würde es nicht fehlen; aber die meisten Barbaren fänden 
auch heute die nackte Darstellung der Männer auf den 

35 Übungsplätzen lächerlich und erst allmählich haben die 
Griechen selbst sich daran gewöhnt: einst als die Kreter 
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und dann nach ihrem Beispiel die Lakedämonier damit 
den Anfang machten, mochten wohl auch die Spassmacher* 
darüber ihre Witze reissen. Inzwischen habe die Erfahrung 
gezeigt, dass die Sntblössung zum Turnen das Richtige war 
(452 d:) „und das Urteil der Lächerlichkeit, das die Augen 5 
fällen wollten, zerrann vor dem was die Vernunft als Bestes 
erkennen Hess und damit wurde offenbar, dass der ein 
eitler Tor ist, der etwas anderes für lächerlicli 
hält als das Schlechte" {xal to sv xdlq ocpd^aXfxoZq 6i] 
ysXoTov s%SQQV7) vno rov sv roXq Xöyoiq firjvvß-ävtog dqlozov, 10 
Kai TOVTO ivsSsi^aro, ort (.tdvaLoq hg ysXotov uXXo Tt rjysXvaL 
7] TO xaxov), „ebenso wie der welcher als löbliches Ziel des 
Strebens etwas anderes anerkennt als was gut ist." 

(c. IV.) Vielleicht aber scheine es doch der weiblichen 
Natur zuwider zu sein, dass diese alle Aufgaben mit dem 15 
Manne teile, insbesondere auch an den Anstrengungen des 
Krieges mit ihm teilnehme. Verschiedenheit der Naturanlage 
bei den beiden Geschlechtern sei nicht zu läugnen; und sobald 
man sie anerkenne, komme man damit in Widerspruch mit der 
oben aufgestellten Forderung, dass je nach der eigentümlichen 20 
Naturanlage die Aufgabe verschieden zu stellen sei. — Diesei- 
Einwand .ist sehr bestechend; aber eine dialektisch unter- 
scheidende Prüfung beseitigt den Widerspruch, der nur im 
Wortlaut, nicht in dem Sinn der Worte liegt. („Wie wunder- 
bar", ruft Sokrates 454 a aus, „ist doch die Macht der Kunst 25 
des Widersprechens! Auch ohne es zu wollen, scheint es, 
verfallen ihr viele, die wähnen, sie seien nicht auf Recht- 
haberei aus, sondern auf Verständigung — ovk sqL^siv, 
dXXd diaXsysod^ai — , weil sie nicht imstande sind, ein Wort 
nach Arten unterscheidend zu betrachten — xar' slSri diaiqov- BO 
fi.svoi TO Xsyofisvov eniGaoTisiv — , sondern immer nur nach 
der Spur der Wortlaute das Gegenteil eines Satzes zu suchen, 
was eben zu Streitereien führt und nicht zu verständiger Be- 
sprechung — SQidi, ov diaXsxTO) ngog dXXiqXovg /qw/lisvol — .") 



aoxsiot. 
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Die Unterscheidung der Naturanlage war anfangs 
mit Rücksicht auf die Begabung zu verschiedenen 
Berufsverrichtungen getroffen, Avährend der Ge- 
sichtspunkt für die Unterscheidung der weib- 
5 liehen Natur von der männlichen nur das gesclilecht- 
liche Verli alten war. Die Arten der Verschiedenheit 
(554 d To sui'oc r?jg ällouooEcog), von denen in beiden Fällen 
mit gleichen Worten die Rede ist, sind ganz ungleich. Und 
der Schluss auf die Unfähigkeit der Weiber zu dem von 

10 Männern getriebenen Beruf, von dem Zugeständnis der Ver- 
schiedenheit ihrer Naturanlage ausgehend, hat denselben Wert, 
wie Avenn man die Verschiedenheit der Naturanlage eines Kahl- 
kopfs und eines Behaarten dazu benützte, auf abweichende 
Handwerksbefähigung der beiden zu schliessen, und etAva dem 

15 der keine Glatze hat die Befähigung zum Schulimacherhand- 
werk abspräche, weil man sie bei dem Glatzkopfe wahr- 
genommen. Wenn rasche Erlernung und fruchtbare Anwendung 
des Gelernten samt einer dazu ausreichenden körperlichen 
Ausstattung überhaupt den Begabteren von dem weniger 

20 Begabten unterscheidet, so gibt es kein einziges Feld 
menschlicher Tätigkeit, auf dem nicht die 
Männer im grossen und ganzen den Weibern s i c li 
weit überlegen zeigten. Selbst in der Weberei und 
Bäckerei und im Kochen, Avas deren eigentliche Sache zu 

25 sein scheint, können die Weiber mit den Männern nicht 
konkurrieren. Doch haben umgekehrt einzelne 
AVeiber sich auf sehr verschiedenen Gebieten 
vor der Menge der Männer hervorgetan. (455 d:) 
„Es gibt also keine Berufstätigkeit unter denen, Avelche [mit 

30 einander] die Ordnung des Staats herstellen (otösv inirijdsv/iia 
raiv rriv noXiv Sioiy.ovvvwv), die dem Weib zukäme Aveil es 
Weib ist oder dem Mann Aveil er Mann ist, sondern die 
Begabungen sind unterschiedslos über die beiden Geschlechter 
verteilt {o/.iouoc öiSGnaQ{.i8vai al (pvosig h> d[.i(fjolv rotv foKnj') 

35 und an allen Berufen haben Weib und Mann naturgemäss 
Anteil. Nur ist überall das Weib schwächer als der Mann": 
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Man wird aber nicht etwa aus diesem Grund überhaupt alle 
Tätigkeit ausschliesslich dem Manne überlassen Avollen. Wie 
sich nun auch die Weiber im einzelnen wieder aufs mannig- 
faltigste unterscheiden, indem z. B. einzelne für den ärztlichen 
Beruf begabt sind, andere nicht, einzelne musikalisch, andere 5 
unmusikalisch, so besteht namentlich auch bei ihnen der Unter- 
schied, dass die einen philosophischen und mutigen Wesens 
sind, die anderen stumpfen und feigen Sinnes: jene Vorzüge 
aber machen die Begabung zum Wächterdienste aus. Und so 
müssen Avir auch diese dem Weibe zusprechen gleichwie dem 10 
Manne, nur wieder mit der Bemerkung, dass ihre Natur 
schwächer und gebrechlicher ist. (c. An[.) Und es ist so wenig 
naturwidrig, Avenn wir den männlichen Wächtern des 
Staats weibliche* an die Seite stellen, dass viel- 
mehr die jetzige Beschränkung der weiblichen Tätigkeit natur- 15 
widrig erscheint: unser Verlangen ist nicht bloss ein frommer 
Wunsch; es ist erfüllbar. Und so gewiss für gut ver- 
anlagte Männer die Bildung durch Musik und Glymnastik die 
beste ist, die wir ihnen geben können, um sie recht tüchtig 
zu maclien, so gewiss werden auch die Weiber durch keine 20 
andere Erziehung so tüchtig herangebildet werden wie eben 
durch diese. Also auch die angezweifelte segensreiche 
Wirkung der vorgeschlagenen Massregeln für den Staat 
leuchtet ein. „So müssen denn die Weiber der Wächter sich [zu 
den Übringen] entblössen; die Tüchtigkeit, die sie gewinnen, 25 
wird ihr Kleid sein (AnodvvEov Ö7j ratq ruiv (f.vXdxcov yvvai^iv, 
snsinsQ uQSrrjv avri i[.iaxiMv a/j.(f)i8ooi'TaL, 457 a)" und wer 
sie auslacht, weiss nicht was er tut. Denn immer wird der 
gute Spruch Recht behalten: schön sei was frommt und 
hässlich was schadet. 30 

(c. VII.) Nachdem der Andrang dieser Woge glücklich 
überwunden ist, sieht Sokrates zwei noch "viel mächtigere und 
drohendere sich erheben. Denn als Konsequenz des Bisherigen 



* cpuXaxiSss heissen sie 457 c. 
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ergibt sich die Verordnung, „diese* Weiber sollen 
diesen* Männern allen gemeinsam gehören und 
keines solle mit einem einzelnen für sich zusammen wohnen 
und ebenso sollen die Kinder allen gemein sein; weder 
5 sollen Vater und Mutter ihr leibliches Kind, noch soll dieses 
seine Eltern kennen." Auch die Durchführbarkeit dieser Ein- 
richtung muss geprüft werden, doch soll dieselbe vorläufig als 
durchgeführt angenommen und näher beschrieben werden, 
damit vor allem ihre Nützlichkeit klar werde. Im täglichen 

10 Verkehr der Weiber und Männer, welcher mit der für die 
Wächter angeordneten Haus- und Tisch gemeinschaft schon 
von selbst gegeben ist, und bei der gemeinsamen gymnastischen 
Übung entwickelt sich mit physischer Notwendigkeit, die für 
die Mehrzahl der Menschen zwingendere Kraft hat als die 

15 logische Notwendigkeit {ov yswfxsTQixalg ys, dkX' SQWvixalg 
aväyxaig, dl xivSvvsvovaiv ixsivuv SQifxvxsQai sivai nQoq ro 
neldsiv TS xat sXxsiv rov noXvv Xscvv), der Trieb zu geschlecht- 
lichem Umgang, (c. VIII.) Regellos darf dieser nicht zugelassen 
sein, sondern nur in der Eindämmung durch geheiligte hoch- 

20 zeitliche Gebräuche, welche die Regierenden mit alleiniger 
Rücksicht auf die Erzielung grössten Nutzens für den Staat 
feststellen. Es ist klar und von jedem Tierzüchter kann man 
sich darüber belehren lassen, dass der Zweck des möglichst 
vorzüglichen Standes einer ganzen Herde nur zu erreichen ist 

25 durch fortwährende Begünstigung der Verbindung 
unter den bestveranlagten Einzelnen, und zwar 
zur Zeit, da sie in den kräftigsten Jahren stehen, sowie durch 
Behinderung der Vereinigung minder gut Gearteter; und dass 
auch nur die Nachkommenschaft der ersteren aufgezogen 

30 werden darf. Dies bei der menschlichen Gesellschaft, die im 
Staate vereint ist, durchzuführen ist nun gewiss sehr schwierig, 
durch ofi^ene Anordnungen gar nicht erreichbar; sondern, wie 
Kranken gegenüber, die sich nicht an Diätvorschriften halten, 
viele giftige Arzneimittel erforderlich sind, die nur der geschickte 



gemeint sind die qjuXaxiSeg und (yuXaxss. 
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Arzt richtig anzuwenden versteht, so brauchen wir hier not- 
wendig Betrug und Lüge, die wir eben als die Arzneimittel 
in der Hand des heilkundigen Staatslenkers kennen gelernt 
haben. Die Zurückgesetzten selbst dürfen nicht 
merken, dass die bewusste Absicht der Regie- 5 
renden sie benachteiligt, sondern sie müssen alle 
Schuld dem Zufall beimessen. Scheinbar sollen nämlich 
einfach die Paare zusammengelost werden. Unter 
Veranstaltung grosser Festlichkeiten, mit Opfern und 
heiligen Liedern und* unter feierlichen Gebeten 10 
der Priesterinnen und Priester und des ganzen Volkes hat die 
Ziehung solcher Hochzeitslose zu erfolgen je nach Bedürfnis, 
mit Rücksicht auf die gleichmässige Erhaltung der Stärke des 
Staats; und nach ihrem Ausfall, den die Geschicklichkeit 
der Regierenden durch zweckentsprechenden Trug 15 
bestimmt, sollen Bräutigam und Braut einander zugeführt 
werden, (e. IX.) Übrigens soll den Jünglingen, welche sich 
im Krieg oder sonst besonders auszeichnen, auch als besondere 
Belohnung (neben anderen) die Erlaubnis zu häufigerem Um- 
gang mit Weibern erteilt werden; dadurch wird ja nur die 20 
willkommene Gelegenheit gemehrt, gerade von den Tüchtigsten 
möglichst zahlreiche Nachkommenschaft zu erhalten. 

Für die Aufzucht der Kinder hat eine Behörde 
Sorge zu tragen, die wohl am zweckmässigsten aus Männern 
und Weibern zusammengesetzt ist.** Die Kinder der 25 
Tüchtigen wird diese in einen hiezu bestimmten Garten- 
bezirk (ai]x6g) bringen lassen und dort der Aufsicht geeigneter 
Pflegerinnen anvertrauen; die der Schlechten und etwaige 
Missgeburten aber lässt sie an geheim gehaltenem Ort [für 
immer] im Dunkel verschwinden (sv uuoqq'^vio vs xui uÖtJXw 30 
xaraxQvyjovoiv, (x)g nginsi,). Die Mütter sollen zur Ernährung 
der Säuglinge eine angemessene Zeit hindurch regelmässig in 
jenen Parkbezirk kommen; alle andere Sorge für jene aber 



* wie 461 a ergänzt wird. 
** xoival yap xai apy^oiX yuvaigiv xs x«l dvSpäaiv. 
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soll ihnen abgenommen sein, und keine soll wissen und be- 
obacliten können, welclies ihr eigenes Kind sei. (Im Notfall 
sind auch noch andere Weiber als Säugammen beizuziehen.) 
— Als Zeit der körperlichen und geistigen Vollkraft 
5 (aH/ii?]), für welche die hiemit getroffenen Vorschriften 
gelten, ist bei den Weibern das- 20. — 40. Lebens- 
jahr, bei den Männern das 25. — 55. anzusehen. Jede 
Beteiligung Älterer und Jüngerer an der Kinderzeugung für 
den Staat (rcor sig ro noivov ysvvrjoswv) und ebenso jeder 

10 von den Eegierenden nicht genehmigte geschlechtliche Ver- 
kehr zwischen solchen, die innerhalb dieser Grenzen des Alters 
stehen, ist freventlich und sündhaft: „denn wir werden von ihm 
sagen, dass dadurch ein Bastard, für den keinerlei Bürgschaft 
gegeben ist und dem jede Weihe fehlt, in die Glemeinde ge- 

15 bracht werde." Dagegen dürfen solche, die jene Altersgrenze 
überschritten haben, freier Liebe geniessen; nur müssen sie 
sich des Umgangs mit allen denen enthalten, die den Alters- 
verhältnissen nach ihre Kinder und Enkel oder umgekehrt 
ihre Eltern und Grosseltern sein , könnten. Kinderzeugung bei 

20 diesem freien geschlechtlichen Verkehr soll vermieden werden. 
Kommen doch Kinder zur Welt, so sind sie zu behandeln als 
gäbe es für sie keine Nahrung. — Verbindungen zwischen 
solchen, die wegen ihres Alters sich als Geschwister betrachten 
müssen, können nicht unbedingt ausgeschlossen werden. Manch- 

25 mal wird das Los gerade solche bestimmen, ohne dass die 
Pythia Einspruch dagegen erhöbe. 

(c. X.) Würde eine solche Ordnung einmal bestehen, 
so hätte sie die segensreichsten Folgen und würde den 
festen Zusammenhalt des Staats, den jede Gesetz- 

30 gebung als Wichtigstes im Auge hat, sicherer verbürgen 
als alle anderen Massregeln. Denn alle Parteiung und 
Zerrissenheit, die das grösste Übel für den Staat ist, 
kommt schliesslich von der Geteiltheit und Beson- 
derheit des Besitzes, die eine Verschiedenheit des 

35 Interesses begründet, weil im S o n d e r eigentum für jeden 
besondere rjSoval, besondere Freuden und Genüsse liegen, die 
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er mit anderen nicht teilt, und ebenso Xvnai, Leiden und 
Sorgen, die er für sich allein hat, und die sogar zu den 
Freuden, Leiden und Wünschen anderer im Gegensatz stehen 
können. Crem eins amkeit des Besitizes dagegen gibt 
den Wörtern „mein" und „nicht mein" oder „eigen" und 5 
„fremd" einen für alle gleichen Sinn und vereinigt alle 
so eng wie die G-lieder eines lebendigen Leibes, 
deren Gesamtheit das was dem einzelnen Gliede widerfährt 
mit diesem als ilu*e Lust und ihren Schmerz empfindet. 

(c. XL) Ein Gegensatz von Herren und Knecliten, wie 10 
wir ihn unter den Bürgern der anderen Staaten finden, etwas 
gemildert allerdings bei demokratischer Verfassung, wo auch 
die schroffen Bezeichnungen des Gegensatzes (dsorioTUL und 
dovloC) nicht üblich sind, könnte bei uns schon wegen der 
früher geschilderten Vermögenslosigkeit der Eegierenden nicht 15 
bestehen; unsere Eegierenden würden ja von den Regierten 
als Rater und Helfer (ocovTJQsg — amxovQOL), die Regierten 
von jenen umgekehrt als ihre Soldgeber und Ernährer (/.uodo- 
Soxai — TQorpslg) betrachtet. ISfun bestände aber ferner unter 
den Regierenden ihrerseits kein Gegensatz einzelner Familien, 20 
sondern alle würden einander als Glieder einer und derselben 
gi'ossen Familie, als Geschwister, Eltern und Kinder, Gross- 
eltern und Enkel ansehen und auch mit der diesem engen 
Verwandtschaftsverhältnis entsprechenden und vom Gesetz 
für dasselbe geforderten Achtung und Rücksicht behandeln. 25 
Und es wäre somit die Weiber- und Kindergemeinschaft der 
Wächter, eben weil sie ganz wesentlich und mehr als alles 
andere dazu beitrüge, eine Gemeinsamkeit des Empfindens 
und Fühlens (xovvojvia Xvnrjg rs Kai i^Sovrjg) für den ganzen 
Staat zu schaffen, als Ursache des gi-össten Guts erkannt. 30 
(c. Xn.) Auch ist zu bedenken, dass die schon oben für die 
Wächter geforderte Besitzgemeinschaft nur durch- 
führbar ist im Verein mit der Familiengemein- 
schäft, dass also die Gemeinschaft der Weiber und Kinder 
wirklich Konsequenz {sjioi-ievrj 461 e) jener ersten Forde- 35 
rung ist. 

Kitt er, Piatons Staat. 5 
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Mit der Güter- und Familiengemeinschaft, die alle bei 
ilir Beteiligten dasselbe als förderlicb oder schädlich, als er- 
freulich oder betrüblich empfinden lässt und dem Streben 
aller eine einheitliche Richtung gibt (svl döyi^iavi rov 
5 oiy.slov nSQi im to avro rdvoviag ndvzag sig ro Svvardv 
o^OLOTiadslg XvTtTjg rs xat o^dovrjg sivai,), wird jede Quelle 
widerwärtiger Eigentums- und Reclitsstreitigkeiten unter den 
Angehörigen der zwei herrschenden Stände verstopft und 
damit wird auch allen Beleidigungen und Grewalt- 

10 taten unter ihnen und den daraus hervorgehenden 
Prozessen ein Ende gemacht sein. Vollends die häss- 
lichenErscheinungen der SchmeicheleiÄrmerer gegen 
Reiche und die (aus kleinlichen Nahrungssorgen für die Familie 
entspringenden) des Greizes und des Betrugs sind mit 

15 der Wurzel vertilgt. — Raufhändel unter Gleich- 
alter igen, die noch ferner vorkommen werden, haben 
nichts Verfängliches und sie auszuf echten kann ruhig 
erlaubt werden in dem Gedanken, dass dadurch ja der Körper 
geübt wird und dass es besser ist, man lasse den Zorn sich 

20 sogleich austoben, als dass er sich tiefer einfrisst und rach- 
süchtige Pläne ausheckt. Dem Älteren gegenüber wird 
ein Jüngerer der schuldigen Ehrfurcht, die ihm anerzogen ist 
und stets eingeschärft wird und die ihn auch Züchtigungen 
von jenem ruhig hinnehmen heisst, nicht leicht so weit ver- 

25 gessen, dass er gegen ihn Gewalt brauchte ; ausser wenn ihm 
das einmal von der Regierung befohlen wäre. Sähe man aber 
doch Leute verschiedenen Alters im Streit, so würde j eder- 
mann sogleich dem Älteren hilfsbereit beispringen. — 
Wenn so die Regierenden (aQyovrsg) unter sich einig sind, so 

30 ist von dem ganzen übrigen Volk keine Spaltung in Parteien 
und kein Gegensatz und Widerstand gegen die Regierung zu 
befürchten. 

(c. XIII.) Allen Widerwärtigkeiten enthoben werden unsere 
Wächter ein Leben führen glücklicher und beneidens- 

35 werter als das der Sieger in Olympia: der Preis, 
den sie erkämpfen, die Erhaltung des ganzen Staats, ist 
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herrlicher als jener Sieg; und die Ehren und Vorteile, deren 
sie und ihre Kinder geniessen, sind vollkommener. Das Leben 
irgendwelcher Handwerker hält mit dem ihrigen keinen Ver- 
gleich aus. So könnte sie nur eine törichte und kindische 
Einbildung verleiten, dass sie — der von Adeimantos früher 5 
ausgesprochenen Erwartung gemäss — alles im Staat, wor- 
über sie Macht haben, sich anzueignen suchten, um dadurch 
noch reicheres Glück sich zu verschaifen: und sie würden 
dann Hesiods Wort bestätigt finden, dass die Hälfte mehr ist 
als das Glänze. 10 

Somit ist es endgültig als nützlich und naturgemäss er- 
wiesen, dass das Weib die Aufgaben des Wächterberufs mit 
dem Manne teile, dass es dieselbe Erziehung wie er erfahre, 
und denselben Ordnungen, auch in Beziehung auf das Familien- 
leben {naldwv naqi) sich füge. 15 

(c. XIV.) Ehe die Frage untersucht wird, die Glaukon 
nun schon auf den Lippen schwebt, nach der Möglichkeit der 
Durchführung dieser Massregeln, sind noch die sehr nahe- 
liegenden Vorschriften für den Krieg in Betracht zu 
ziehen: die Weiber würden mit den Männern ins Feld 20 
ziehen und auch die Kinder wären womöglich mit- 
zunehmen, damit sie frühzeitig an den Anblick der Schlacht 
sich gewöhnen und auch kleine Dienstleistungen übernehmen, 
ähnlich wie das bei den Kindern der Handwerker zur Vor- 
bereitung auf den späteren Beruf üblich ist. Zudem würde 25 
ihre Gegenwart die Eltei-n zu eifrigster Anstrengung spornen. 
Selbst das Tier wehrt sich ja am standhaftesten für seine 
Jungen.* Dass die Mitnahme der Kinder Gefahren für 
diese brächte, ist kein Gegengi'und. Freilich müsste man 
dabei alle Vorsicht anwenden, indem man für recht tüchtige, 30 
erfahrene Führer der Kinderschar sorgte und dieser die 
raschesten und lenksamsten Pferde gäbe, die sie im Notfall 
schnell entführen könnten. Auch wird man sie nicht unter 
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allen Umständen mitnehmen. — Über das Verhalten der 
Kämpfer selbst im Kriege wären übrigens auch einige 
Vorschriften zu geben. Wer sich feige erwiese, wäre aus 
dem "Wächterstand auszustossen und müsste zu einem Hand- 
5 werk oder zum Landbau übergehen. Wer von den Feinden 
sich fangen lässt, um den ist es nicht schade. Sie mögen 
mit ihm tun was sie wollen. Dagegen wer im Kampf sich 
auszeichnet, soll von der jungen Schar, die das Heer be- 
gleitet, bekränzt und bewillkommnet werden; und während 
10 des ganzen Feldzugs soll ihm niemand, kein Knabe und kein 
schönes Mädclien oder Weib einen Kuss weigern dürfen. Dass 
ein solcher sich auch ein Anrecht auf häufigeres Beilager er- 
wirbt ist schon gesagt. 

(c. XV.) Zudem soll mau die Tapferen in homerischer 
15 Weise durch Ehrenplätze, durch die besten Bissen beim Mahle 
und volle Becher auszeichnen. Und nach ruhmvollem Schlachten- 
tod sollen sie ein auszeichnendes Begräbnis erhalten, dessen 
Zeremoniell der delphische Gott bestimmen wird, und als 
selige Geister ((^al/novsg) an ihrem Grabe verehrt werden: 
20 wie übrigens auch hervoiTagend tüchtige Männer, die eines 
friedlichen Todes sterben. — (469 b:) Der bestehende 
Kriegsbrauch muss in vielen Punkten gemildert 
werden: Die Einwohner überwundener Hellenenstädte zu 
Sklaven zu machen und überhaupt Hellenen als Sklaven zu 
25 halten ist ein Frevel gegen das eigene Geschlecht, dessen* sicli 
alle enthalten sollten, um miteinander der Knechtung durch 
die Barbaren sich zu erwehren {svXaßovf.iEvovg ti]v vnd tmv 
ßuQßaQcov dovlsiav). Dem erschlagenen- Feinde die Bestattung 
zu versagen, ebenso ihn zu berauben und an dem toten Leib 
30 seinen Grimm auszulassen, wie ein Hund an dem leblosen 
Stein oder Stecken, der ilm getroffen, ist unwürdig; nur der 
Waffen des Toten mag man sich bemächtigen, (c. XVI.) Eine 
Schändung des Heiligtums ist es, wenn man dasselbe mit 
kriegerischer Beute behängt, zumal solcher, die man Stammes- 
35 genossen abgenommen. Jeder Kampf von Hellenen gegen 
Hellenen ist ein Bürgerkrieg (ovdoig, nicht noKaf-wg); denn 
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von ISTatiir sind alle Hellenen einander Freunde und Ver- 
wandte, wie sie ja auch die Heiligtümer miteinander gemein 
haben. Daraus folgt, dass alles was man im Kampf der 
Parteien innerhalb derselben Stadt als Frevel ansieht, auch 
zwischen Stadt und Stadt ein Frevel ist, so die Verheerung 5 
des Landes, das für alle ein Stück Heimatland ist, und das 
Niederbrennen der Häuser. In Ordnung ist es, dass die Sieger 
die Feldfi'tichte zu ihrem Gebrauch abernten. [Weiter sollen 
sie nicht gehen] und immer so verfahren, dass sie den 
Friedensschluss und nicht die Fortführung der Feindselig- 10 
keiten im Auge haben. Nur diejenigen, welche an der Ent- 
zweiung schuld sind, dürfen als wirkliche Feiüde angesehen 
werden und der Kampf Avird damit sein richtiges Ende finden, 
dass sie als die Schuldigen von den unschuldig Notleidenden 
zur Strafe gezogen werden. 15 

(c. XVII.) Nun geht Grlaukon die Geduld aus und er 
mahnt, nach dieser langen Abschweifung doch endlich der 
Frage näher zu treten, wie die Einrichtung einer 
solchen staatlichen Ordnung erreicht werden 
könnte. Denn davon sei er schon fest genug überzeugt, 20 
dass sie, einmal bestehend, sich vorzüglich bewähren und 
manche gute Früchte zeitigen würde auch ausser den be- 
sprochenen, (z. B. würden ja gewiss die durch so enge Bande 
verknüpften Wächter im Kampfe einander niemals im Stich 
lassen und die Weiber würden, ohne dass man sie gerade ins 25 
erste Treifen zu stellen brauchte, auch als für den Notfall zurück- 
gehaltene Reserve den Feinden furchtbar sein). Sokrates 
erwidert, es sei gewiss verzeihlich und begreiflich, dass 
er jener Frage so lange ausweiche; denn, nachdem er zwei 
Wogen glücklich bestanden, komme nun schliesslich noch der 30 
mächtigste, drohendste Schwall. Und vor allem wolle er daran 
erinnern, dass der Ausgangspunkt der ganzen Untersuchung 
die Frage nach dem Wesen der Gerechtigkeit und Ungerechtig- 
keit sei. Nachdem diese Frage beantwortet sei und damit 
auch die Menschen beschrieben seien, welche die Eigenschaften 35 
der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit in vollem Masse be- 
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sitzen (der TsXbcog öUaioq und der döixwxaroc)-, handle es sich 
Aveiter darum, im Blick auf diese Idealbilder {naQadeiyf-iara) 
und die Beziehungen, in denen sie zu der Glückseligkeit 
(sv^aLf-ioviu) und ihrem Gegenteil stehen, das eigene Leben 
5 zu beurteilen: offenbar müsse ihm Glück und Unglück in dem- 
selben Verhältnis zukommen, in welchem es sich jenen Idealen 
annähere. Ob die Idealbilder selbst irgendwo verwirklicht 
sind, darum haben wir uns nicht zu kümmern : so wenig wie 
einem Maler, der das Idealbild eines schönen Menschen zeichnet, 

10 der NachAveis obliegt, dass gerade ein solcher existieren könne 
(cog aal Svvarov ysvsoS'ai roiovxov avöga). Auch die Schilde- 
rung des richtig geordneten Staats ist von uns zunächst als 
Idealbild entworfen worden, das richtig bliebe, selbst wenn 
Avir nicht nachAveisen könnten, dass genau so ein Staat in 

15 der Wirklichkeit bestehen möge. Es ist nämlich der Natur 
der Dinge nach gar nicht möglich, sagt Sokrates, 
dass das Konkrete, das in der Welt wirklich zu- 
stande kommt, eben so strenge Wahrheit habe, 
als das bloss Gedachte, Ideale; obwohl es Leute gibt, 

20 die darüber anders denken. Man darf deshalb nicht 
weiter verlangen, als dieAufzeigung des Weges, 
auf dem möglichste Annäherung an den geschil- 
derten Idealstaat zu erreichen wäre. Glaukon gibt 
das zu. 

25 (c, XVIII.) Nun fragt es sich, was in den bestehenden 

Staaten hauptsächlich mangelhaft und der guten Ordnung 
hinderlich ist. Die Wegräumung davon müsste ins Auge ge- 
fasst und die einfachsten Mittel dazu müssten gesucht werden. 
Es zeigt sich, dass an Einem Punkte alles hängt, nämlich 

30 daran, dass Bildung und politische Macht {dvva[.ag ts tioXitlxtj 
Y.ai (pikoGocpla) nicht mit einander verbunden sind. Nur wenn 
einmal das erreicht wird, indem entweder die wirklich 
Gebildeten, die Philosophen, königliche Macht er- 
langen oder die Könige und Machthaber sich auf- 

35 richtig und ernstlich dem Streben nach Erkenntnis, 
der Philosophie, hingeben, kann den jämmerlichen Zu- 
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ständen, die wir allüberall in den Staaten linden, abgeholfen und 
mit Einführung unserer idealen Staatsordnung 
der ganzen Menschheit Heil gebracht werden. 
(sdv (.tri . . 9] Ol (piXoGOcpoi ßaoiXsvGCootv sv xalq nolsoiv rj oi 
ßaoLXstg TS vvv Xsy6/.isvoi* xai ^vvuovat (pi,Xooo(p?jacoot yvtjoiwg 5 
TS aal Ixavctig aal tovto slq xavrdv "^vf-insarj, Svvufdg xs noXtviifi] 
xat (piXoooffia . ., ovk ioxi xaKwv navXa . . xaig noXsoi, doxco 
(f'ofd'f TM avd-QComvio yavsi, ovSs avxi] rj nolixsia (.irj noxe 
TiQoxsQOV (pvri xs slg xo dvvaxov aal (fwg 7]Xlov '16jj, 7]v vvv 
Xoyoj disX7iXvd-af.isv, 473 d). Aber es ist sehr schwierig, 10 
diese Grundbedingung zu erfüllen und nur auch das Ver- 
ständnis dafür zu erwecken, ja, von der Menge lässt 
sich nur schwerer Ärger und böser Spott über diesen Anspruch 
der Philosophie erwarten. Um dem drohenden Ansturm der 
Widersacher zu begegnen, muss man vor allem klar stellen, 16 
was in dem Worte (piX6oo(pog** liegt. 

(c. XIX.) Die ähnlich gebildeten Wörter cpiXönaig (= sQixixiKog), 
(piXoivog, (piXoxLjiiog** führen darauf, dass das (ptXslv oder sni- 
&v/.isZv (das Freund sein, lieben oder begehren), das in solcher 
Zusammensetzung ausgesprochen wird, sich nicht bloss auf einen 20 
Teil des in der zweiten Hälfte des Wortes enthaltenen Objekts- 
begriffs, sondern auf diesen Begriff in seinem ganzen Umfang 
(auf das ganze sl^og) richtet. Der (piXonuig wird erregt durch 
die Erscheinung eines jeden in Jugendblüte stehenden Knaben 
und sieht über Mängel der Gestalt des einzelnen so völlig 26 
weg, dass er z. B. die Stumpfnase naiv, die Habichtsnase könig- 



* eigentlich: die Leute, welche man jetzt als Könige und 
Machthaber bezeichnet, als solche gelten lässt: in der Tat sind 
sie es nicht, so lange sie nicht die richtige Einsicht in die Aufgaben, 
des Herrscherberufs besitzen, wie auch der gewöhnliche Staatsmann 
nach Piaton kein Staatsmann ist — vgl. 426 d, 489 c — , sondern ein 
Demagog; der aocpiaxriz gewöhnlichen Schlags kein Weisheitslehrer, 
sondern ein Meister des Trugs ! 

** wörtlich übersetzt etwa: Freund der Weisheit; der Jugend- 
blüte schöner Knaben (= Diener des Eros) ; des Weins ; der Ehi'e, 
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Hell findet, dunkle und weisse Hautfarbe gieichermassen lobt 
und für kränkllclie Blässe die Bezeichnung der Honigfarbe 
aufbringt; der rpLXürif.iog begnügt sich, wenn er kein Heer 
zu befehligen bekommt, mit dem Kommando über kleinere 
5 Abteilungen und am Ende auch mit Anerkennung von selten 
geringer und schlechter Leute. So ist auch cpikoaocpog oder 
ffLXo/iiad'^g Aver ausnahmslos über alles Belehrung sucht, nach 
jeglicher Erkenntnis verlangt. Glaukon wendet ein, dass man 
demnach auch die Schaulustigen und die welche jeder Musik 

10 oder dramatischen Aufführung nachlaufen*, als Philosophen 
anerkennen müsste, sowie diejenigen welche die Kunstgriife 
irgend welchen niedrigen Handwerks zu erlernen bemüht seien : 
Avas doch sehr wunderlich wäre. Dagegen sagt Sokrates, 
solche Leute seien den Pliiloso]3hen nur ähnlich {öfioioi q)ilo- 

15 oöcpoiq); (c. XX) echte (dXTj&ivoi) Philosophen seien 
diejenigen, welche die Wahrheit selbst zu schauen ver- 
langen. Darunter sind zu verstehen diejenigen, die das 
Wesen des Schönen selbst {avvov tov xuXov ttjv (pvoiv) 
oder seine Idee, sein sMog, .das für sich einheitlich und 

20 einfach ist und nur zufolge seiner Beziehungen zu Handlungen 
und Körpern und zu anderen Wesenheiten oder Ideen (rjj tuv 
nqu^siov y.ai oco/.idrcov y.ai uXXrjXiov [sc. r(iüv sldwii] xot-vwvla) in 
A^elfacher Gestalt sich darstellt, geistig zu erschauen 
verlangen und dazu befähigt sind; nicht aber die- 

25 jenigen, Avelche sich genügen lassen an schönem Klang, 
schönen Farben und Gebilden u. dgl. Diese verwechseln. 
Träumenden gleich, die Nachbildung (rö ofioiov no) mit dem 
Original {avrd <p sotxsv). Nur die wenigen anderen, Avelche 
das Schöne selbst ausser den Dingen, die an jenem teilhaben, 

30 erblicken und davon unterscheiden, führen ein Avaches Leben. 
Sie sind Erkennende (yLyvojoyovTsg), ihr theoretisches 
Verhalten {öidvoia: ihre AuffassungSAveise) ist Erkenntnis 



* OL (yiXYjxoot, . ., 61 . . wguep . . a7io|j,s(jn.a9'ü)xdxEc; ira cüta S7ta- 
y.oöaai jrdvxtov yj2p(i>\ 7iEpi-9-eouat, xoTg Aiovoaiotg, ouxs xcöv xaxä KÖXsig 
ouxe xöv xaxa xti){xag ä7ioAei,Tcd|jisvoi 475 d. 



474 d- 478 d 73 

{yvojf.c7f); jene sind Meinende (öo^u^owsgr. Vermutende), ihr 
Verhalten ist Meinung (So^oi). Wenn auch jene für sicli 
Erkenntnis in Anspruch nehmen, so wäre es zwar er- 
freulich ihnen solche zusprechen zu dürfen, aber wir 
müssen sie darauf verweisen, dass jede Erkennt- 5 
nis ein Seiendes (oV: Wirkliches) zum Objekt hat. 
Was nicht ist, das f.ii^ ov, kann ja nicht Gegenstand der 
Erkenntnis sein, sondern was in keiner Weise ist, das 
ist durchaus unerkennbar, wie das vollkommen Seiende 
vollkommen erkennbar ist (jo (.lev TiavvsXcog ov navrslcog 10 
yvcoGTOv, f.i'fj ov ds /.i7]da/.ifj tiuvti^ ayvcüovov 477 a); und was 
etwa zugleich wäre und nicht wäre und also eine Mittel- 
stellung zwischen dem rein Seienden und dem in keiner Weise 
Seienden einnähme, dem müsste auch eine Auffassungsform 
entsprechen, die zwischen Nichtkennen und Wissen (äyvoia — 15 
smavTJf^irf) die Mitte hält. (c. XXI.) In der Tat stellen wir ja 
nun dem gegenstandslosen Nichtkennen (dyvoslv) nicht bloss 
das unfehlbare Wissen (sTiiari^/.LT]), sondern auch die dem 
Irrtum ausgesetzte (f.ii] ava/näQvfjrog) Meinung entgegen und 
schreiben dieser damit eine besondere Bedeutung oder Kraft 20 
{övvußig) zu. Darin liegt die Annahme, dass sie ein anderes 
Gebiet oder Objekt haben müsse als das Wissen, das wir 
doch jedenfalls auch als Kraft oder Vermögen gelten lassen 
müssen, nämlich eben als Ki-aft zu wissen. 

Denn durch andere Merkmale können wir eine Kraft von 25 
der anderen (ein Vermögen vom anderen) nicht unterscheiden, 
als eben durch ihr Objekt und ihren Erfolg.* Das Objekt des 
Wissens ist das Seiende (pv); und ihr Erfolg: dieses in seiner 
tatsächlichen Beschaffenheit zu erkennen. Das Objekt der 
Meinung muss also verschieden sein von dem Seienden. Doch 30 
kann es auch nicht etwas nicht Seiendes, ein (.irl ov sein, das den 
Korrelatbegriff zur tiyvoia (dem Nichtkennen) bildet ; demnach 
ein Mittelding zwischen Seiendem und Niclit- 
seiendem: das vorher hypothetisch Angenommene, das am 



* oder Zweck : eqp ' ^ xs eazi y.al b äTTspyäClexai 477 d. 
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Sein oder Niclitsein teil hätte, steht damit als wirklich vor 
uns, und eben dieses ihr besonderes Objekt gibt der Meinung 
ihre besondere Bedeutung und bestimmt ihr ihre Stelle zwischen 
dem Nichtkennen und Wissen. 
5 (c. XXII.)* Aber es muss noch besonders ins Auge 

gefasst werden, dieses Objekt der Meinung. Die guten 
Leute, die von einer unveränderlichen Idee** der Schönheit 
nichts hören wollen und es nicht vertragen können, wenn 
man ihnen von dem Einen was schön oder heilig oder gerecht 

10 ist redet, da sie selbst nur immer auf die mannigfachen 
Erscheinungen der Idee sehen, mögen doch Auskunft darüber 
geben, ob nicht alle jene einzelnen Erscheinungen in sich 
widerspruchsvoll sind. Sie werden es nicht leugnen können: 
eine schöne Gestalt, die ihre Schaulust befriedigt, eine schöne 

15 Farbe oder Stimme erweist sich in anderer Hinsicht auch als 
hässlich; was ihnen gerecht dünkt, zugleich als ungerecht; 
was doppelt sein soll, wird auch als halb an Betrag erfunden, 
was schwer sein soll auch als leicht u. s. f. Kurz alle die Er- 
scheinungen und Handlungen, von denen sie reden, lassen 

20 sich, wie die Dinge in dem Rätsel von der Fledermaus und 
dem Eunuchen*** ebensogut als das Gegenteil von dem aus- 
geben als Avas sie bezeichnet Averden und sind also wohl keines 

' von beiden. Sie liegen mitten drin zwischen Sein und Nicht- 
sein. Wer nur dergleichen Dinge kennt und anerkennt und auf 

26 sie sein Streben richtet, kann nur Meinungen hegen (ßo^d^eiv), 
keine Erkenntnis haben, und ist — er möge es nicht übel nehmen, 



* freier: Es ist aber diese eigene Arfc von Wirklichkeit offen- 
bar identisch mit dem was die gewöhnliche Menge für die alleinige 
Wirklichkeit hält. Denn was der ^iXo^-eänuv gewöhnlichen Schlags 
für xaXdv hält, erweist sich ausnahmslos zugleich als alaxpöv usw. 
** I3sa: Gestalt, Form. 

*** Schol.: alvög xtg saxtv (bg dvi^p xe xoüx äv-fjp 
opvi9-a xoöx opvtö-' IScbv xs xoöx I5(bv 
enl güXou xs v.ob güXou x«9-Y]|ievv]v 
XiS-q) xs xou XiQ-q) ßdXot xs v,ob ßdcXot. 
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wenn man es ausspricht — ein Freund der Meinung 
und des Scheins, cpiXoöo'^og ; dagegen wer die unveränder- 
lichen Wesenheiten selbst erschaut und liebt, besitzt Erkennt- 
nis und ist ein Freund der Weisheit und Wahrheit, 
(piXoGOipog. 5 

VI. 

Die lange Auseinandersetzung ist kaum genügend, um 
die Philosophen von den Mchtphilosophen scharf zu sondern; 
aber wir dürfen damit uns nicht länger aufhalten, um nicht lO 
die Frage aus den Augen zu verlieren, wie das Leben in 
Gerechtigkeit von dem in Ungerechtigkeit sich unterscheidet ; 
und immerhin genügt sie dazu, erkennen zu lassen, dass nur 
jenen der Schutz der Gesetze und staatlichen Einrichtungen 
anvertraut werden darf. Denn die anderen Menschen, deren 15 
Blick das bleibende Wesen der Dinge nicht erreicht, sind 
unfähig, nach idealem Plane (Tra^dösty^a . . svuQysg sv rfj 
ipvx^ Byovrsg) gesetzlich festzustellen was recht und gut 
ist und bestehende Ordnungen darüber zu wahren. Die 
Philosophen dagegen, die mit der tiefer dringenden Ein- 20 
sieht in das Wesen der Dinge (saaoTov to ov) begabt sind, 
stehen an praktischer Lebenskenntnis {£f.iTisiQia) hinter diesen 
anderen nicht zurück, noch fehlt ihnen sonst irgend etwas, 
das jene auszeichnete, (c. 11.) Über ihre Naturanlage ist schon 
gesagt, dass sie das Streben nach jeglichem Wissen in sich 25 
schliesse. Damit ist eng verbunden die Liebe zur Wahrheit, 
die ja der Weisheit aufs allerengste verwandt ist. Indem sich 
aber ihr Dichten und Trachten den Wissenschaften und was 
mit diesen zusammenhängt zuwendet, behält nur rein geistige 
Befriedigung (?/ r^g ^vx^jg ^doi^TJ uvr^jg x«^' uvttjv 485 d) 30 
Bedeutung für sie. So zeichnen sie auch durch massvolle 
Besonnenheit und Selbstbeherrschung (ffojg)QoavvTj) sich aus. 
Pedanterie aber und engherzige Kleinlichkeit {dvsXsvdsgla — 
afiiüQoXoyla), die mit der Betrachtung der Welt im ganzen 
und der höchsten Ziele der Menschheit sich nicht verti-agen, 35 
sind ihnen fremd; und der Wert des einzelnen menschlichen 
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Lebens ersclieint ihnen gering, sub speeie aeternitatis betrachtet, 
so dass für sie auch der Tod keine Schrecken hat und sie 
A^on jeder Anwandlung von Feigheit frei sind. Gerechtigkeits- 
gefühl und Leutseligkeit Avird ihnen angeboren sein. Selbst- 
5 verständlich müssen sie ferner, um die Aufgaben zu bewäl- 
tigen, die ihnen gestellt sind, mit rascher Fassungskraft 
begabt sein (486 c: „oder erwartest du, dass einer etwas 
ordentlich liebgewinnen Averde, dessen Verrichtung ihm qual- 
A^oU ist und nur mühselig kargen Erfolg bringt?") und mit 

10 gutem Gedächtnis ausgestattet. Und endlich muss der Philo- 
soph einen angeborenen Sinn für Mass und schöne Form 
besitzen, um in sich alle Eigenschaften zu vereinen, 
die ihn tüchtig machen, unter r i c h t i g e r F ü h r u n g 
den Weg zu den Ideen zu finden {ini rrjv xov ovvog 

15 iäsai' sy.äovov — zur Auffassung des den verAAdrrenden Einzel- 
erscheinungen zugrunde liegenden Wesens — svdycoyov). Eine 
Beschäftigung* nun, die solche Anforderungen stellt an den 
der sie treiben AAdll (dass er nämlich rpvosi /in'7]f.uov, svf.iad')]g, 
(j.syaXonQS7i7iq, svyaoic, cpiXog rs xui '^vyy6v?]g uX-3]dslag, Ölkulo- 

20 ovvTjg, dvÖQslag, ococpQoavv7]g sei), verdient gCAviss keinen 
Tadel; und Aver dazu befähigt und hinlänglich da- 
durcli geschult ist, dem — und allein dem — kommt 
die Leitung des Staates zu. 

(c. in.) Adeimantos entgegnet darauf, dass diese 

25 Ausführungen allerdings ganz überzeugend klingen, dass aber 
die Hörer trotzdem ein starkes Misstrauen dagegen bewahren 
Averden und glauben, die ihrer Überzeugung zuAviderlaufenden 
Schlüsse können nur erschlichen sein durch die überlegene 
Kunst des Sokrates, der ^vie ein geschickter Brettspieler ein- 

30 zelne kleine Fehlzüge, die sie gemacht, ausgenützt habe, um 
sie lahm zu legen. Denn die tägliche Erfahrung spreche 
gegen ihre Eichtigkeit. Sie zeige, dass alle, die sich der 
Philosophie hingegeben haben, um sie nicht bloss vor- 
übergehend des formalen Nutzens halber zu treiben, dadurch 



intxrjos'Jixa : Berufstätigkeit, Studium. 
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entweder dem praktischen Leben entfremdet und 
für seine Anforderungen und Aufgaben untauglich geworden 
seien oder zu vollendeter Schlechtigkeit sich aus- 
gebildet haben. — Sokrates findet diese Beobachtung 
mit seiner Forderung einer Reformation der staatlichen Zu- 5 
stände durch die Philosophie nicht im Widerspruch und will 
mittels eines Grleichnisses die Erklärung und Recht- 
fertigung geben. 

(c. IV.) Man solle sich ein Schiff vorstellen, dessen 
.Matrosenbemannung in wildem Streit sich be- 10 
finde, indem jeder für sich die Leitung verlange und 
dem Schiffsherrn, der zwar an Grösse und Körper- 
kraft allen weit überlegen, aber von stumpfen Sinnen und 
beschränkten Verstandes sei und von der Schiffahrt selbst 
so gut wie nichts verstehe, sich als Steuermann 15 
antrage: jeder in der Absicht, im Besitze dieser Stellung 
sich gütlich zu tun und die Vorräte des Schiffs für 
sich und seine Gesellen auszubeuten. Wem es nun am 
besten gelinge, füi- sich oder eine Partei der Streitenden das 
zu erreichen, der werde von allen als tüchtiger See- und 20 
Steuermann gepriesen. Dagegen wer ernstlich auf den Lauf 
des Schiffes achte und nach den Winden und der Himmels- 
richtung ihn kunstgemäss bestimmen wolle, der erscheine 
als unbrauchbar und werde als Sterngucker und Schwätzer 
(f.isrswQOoy.67iog — dSoXsaxTjq) verschrien. Ihm gleiche der 25 
Philosoph im gewöhnlichen Staate, wo er freilich zu nichts 
tauge, weil man eben seine Hilfe nicht haben wolle. Betteln 
könne er nicht darum, dass die Menge, der seine Leitung 
not täte, sich von ihm leiten lasse, wie auch der Arzt die 
Kranken nicht darum bitte, dass sie sich von ihm möchten 30 
behandeln lassen, sondern erwarte, dass sie in der Not zu ihm 
kommen, Reiche und Arme. Dem streitenden Schiffsvolk aber 
gleichen die gewöhnlichen Politiker. — So sei es wirklich kein 
Wunder, wenn die edelste Beschäftigung* von denen, die ent- 



XQ ßsXttaTov E7i:i.XTjo£U)j.a : das trefflichste Studium. 
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gegengesetzte Bestrebungen verfolgen, geschmälit werde; wie- 
wohl an der übelsten Nachrede die Leute schuld seien, welche 
behaupten, dass sie selbst jene Beschäftigung treiben, (c. V.) 
Die Schlechtigkeit aber, die Adeimantos bei den meisten dieser 
5 Leute finde, kennzeichne die Betreffenden als solche, denen 
wirkliche Philosophie felile. Denn der hervorstechendste 
Charakterzug des echten Philosophen ist die Wahrhaftigkeit. 
Es ist schon geschildert worden, dass sein Streben tiefer dringt 
als alles Scheinen und Meinen und erst dann zur Ruhe kommt, 

10 wenn er das einheitliche Wesen der Dinge mit dem diesem 
verwandten Bestandteile (mit der entsprechenden Kraft) seiner 
Seele erfasst und so von dem wahren Sein befruchtet, Er- 
kenntnis (vovv) und Wahrheit in sich erzeugt* hat und damit 
zu dem wahren Leben gekommen ist (490 b dXTjd-wg ^mo] cf. 

15 495 c) und zum Ende seiner Wehen. Mit der Wahrhaftigkeit 
[und Lauterkeit] des Wesens lässt sich eine Gefolgschaft zahl- 
reicher schlechter Eigenschaften (/oQog xaxwv) nicht vereinen. 
Sondern, wie schon gezeigt, Gerechtigkeitsgefühl, massvolle 
Besonnenheit, Tapferkeit, Edelsinn, Geistesfrische und gutes 

20 Gedächtnis {avöqsia, ^isyakonqinsia, svi-iädsia, ftv^fx?]) sind un- 
auflöslich damit verbunden, (c. VI.) Aber freilich die selten nur 
gegebene gute Anlage zur Philosophie enthält in jedem der einzel- 
nen Züge, aus denen sie sich zusammensetzt, grosse Versuchungen, 
so dass sie leicht entartet, zumal wenn noch etwa äussere Güter 

25 hinzukommen, wie Schönheit, Reichtum, Körperki'aft, einfluss- 
reiclie Verwandtschaft, die alle den Geist von der Philosophie 
abziehen. Jeder Keim braucht um so sorgfältigere 
Pflege, je edler und kräftiger er ist. So ist es auch 
mit den Keimen der geistigen Entwicklung. Unter ver- 

30 kehrter Behandlung und schlimmen Einwirkungen 
schlägt die philosophische Anlage {apikooocpog (pvoig) 
zur vollendeten Schlechtigkeit (axgarog novriQia) 



* oder: das wahre Sein umarmend, Erkenntnis und Wahrheit 
gezeugt (liiysis tqi ovxi ovTwg, Yevvrjoac; voüv %al dX^^S-Etav . . Xii-^oi 
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aus. Man beschuldigt dann wolil einzelne Sophisten, deren 
Umgang den entarteten Mensehen in seiner Jugend zugrunde 
gerichtet habe. Aber eben die Leute, die es so darstellen, sind 
selber die grössten Sophisten; denn die gefährlichste und 
für alle Alter und Geschlechter überwältigende 5 
Sophistik liegt in der Meinung der Menge, die in 
Volksversammlungen und Gerichtssälen, im Theater und im 
Lager überall laut mit überti-eibendem Lob und Tadel sicli 
vernehmen lässt, keine abweichende Ansicht duldet, jeden 
Widerspruch niederschreit, jede ihr zuwiderlaufende Bestre- 10 
bung selbst mit den äussersten Gewaltmitteln unterdrückt. 
Kein junger Mensch kann dem Strom dieser öffentUchen 
Meinung sich entziehen oder widersetzen; keine Anstrengung 
einzelner — die als aussichtslos besser unterbleibt (492 e nah 
ro sntxstQSiv noXkrl avoia) — kann ihn davor schützen, von 15 
ihm fortgerissen zu werden. Nur besondere göttliche Fügung 
vermag es. Im übrigen weicht auch die Lehre der ihre 
Weisheit verkaufenden sogenannten Sophisten, die man 
als Vertreter abweichender Grundsätze ansieht {rHov (.uod^uQ- 
voxivvoiv Mlcütwv, ovg d^y ovTOi oocpiavag xaXovoi nai avvi- 20 
rs/vovg -^yovvrai) von der Meinung der Menge gar nicht ab ; 
ihre Weisheit gründet sich vielmehr ganz auf die Be- 
obachtung der Launen und Begierden der Menge, 
die sie aufs sorgfältigste studieren und denen sie sich auf 
jede Weise anbequemen, ähnlich wie die Wärter einer wilden 25 
Bestie es machen müssen. Nichts als die zusammenstellende 
Beschreibung der Erfahrungen, die sie dabei gesammelt, ist der 
Inhalt ihrer Unterrichtsbücher {ravTa ndvxa 'S.vvovGia ts xai 
XQovov TQißfj . . ü)g rs/vi]v avorrjod/Lisvog) : was dem Pöbel ge- 
nehm ist und ihm schmeichelt, stellen sie darin als gut und 30 
gerecht, was jenem ärgerlich und zuwider ist als schlecht und 
ungerecht hin, — als ob das Gute identisch wäre mit dem Gebot 
der Not * und nicht vielmehr ganz verschiedenen Wesens. Und 
das w'bllen dann Erzieher sein: wahrhaftig eine merkwürdige Er- 



* 



dva^xaiov: dem Erzwungenen. 
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Ziehung ! * Der künstlerisclie Geschmack (sv yQacpiüfj und av 
(.lovoiy.fi) und die politische Erwägung unterwirft sich dem Urteil 
der Menge sogar über das Grebot der Not hinaus {usqu xov dvuy- 
y.aiov) und nimmt die sogen. z/tof.ii]Ssia dvdyxrj auf sich, d. h. 
5 sie machen aktiv mit was sie passiv dulden müssen** und sie 
unternehmen wohl auch den Versuch, dies als in Wahrheit 
gut und schön zu preisen — einen Versuch, der freilich stets 
lächerlich ausfallen muss. (c. VIII.) Wenn nun die Menge, 
der die philosophische Befähigung fehlt, über die Betrachtung 

10 der Einzelerscheinungen zur Anschauung und Erfassung be- 
griffhchen Wesens sich zu erheben, — und mit ihr alle die 
der Menge sich empfehlen wollen — diejenigen tadelt, welche 
philosophische Studien treiben, und wenn sie den zu solchen 
Studien Begabten, der durch seine glänzende Veranlagung 

15 die allgemeine Aufmerksamkeit erregt, von früher Jugend auf 
nach ihrem Sinne zu bilden und für ihre Zwecke zu gewinnen 
sich bemüht und ihn als den kommenden Mann umschmeichelt 
und verwöhnt {nQOxaraXa/iißdvovvsg aal TiQOXoXaxsvovreg ttJv 
/LiaXXovoav avxov övraf-uv), SO ist die wahrscheinliche Folge, 

20 dass diese Huldigungen dem jungen Menschen den Kopf ver- 
drehen, der sich nun wohl als den zukünftigen Lenker des 
Schicksals der Hellenen und Barbaren betrachtet und von 
massloser Einbildung erfüllt wird. Eine vereinzelte 
Stimme der Warnung und Zurechtweisung wird 



* 493 c ToiouTog Sv] wv Tipog Aiög oux atoTcog av aoi Soxet 
slvat TtatÖEUTYjs; — "Efioiy', sqjy]. 

** ob ich mit dem erklärenden Beisatz den Sinn der „Diome- 
deischen Notwendigkeit" richtig getroifen habe, die mir eben in 
einer über das Erzwungene hinausgehenden Beteiligung an dem 
Unrühmlichen zu bestehen scheint, ist nicht ganz sicher. Jowett & 
Campbell in den Erklärungen ihrer Ausgabe meinen : was immer die 
Geschichte sein mag worauf sich die Phrase bezieht, es ist ganz 
klar, dass der Sinn ist „unentrinnbare Notwendigkeit". So ver- 
standen fügten aber die letzten Sätze des 7. Kapitels nichts Neues 
hinzu und enthielten keine Steigerung des vorher ausgesprochenen 
Gedankens, sondern wiederholten nur schon Gesagtes. 
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er nicht leicht hören und wenn es scheint, dass er für sie 
niclit ganz taub sei, so werden die andern, die die Früchte 
ihrer Bemühungen gefährdet sehen, den Warner auf jede 
Weise anfeinden und verfolgen und durch Verleumdungen, 
peinliche Anklagen und andere Mittel mundtot zu machen 5 
suchen, (c. IX.) So erweisen sich eben die Vorzüge einer 
guten Anlage und auch die sogenannten Güter des Lebens, 
wie grosser Reichtum, als gefährlich und schädlich : und die- 
jenigen welche befähigt gCAvesen wären, die grössten Wohl- 
täter ihres Vaterlandes zu werden, entarten, indem sie der 10 
Philosophie abgewandt ein unwürdiges und unwahres Leben 
führen, zu dessen grössten Schädigern. Die Philosophie 
indessen, von den Begabtesten verraten, bleibt 
nicht u n u m w r b e n. Der Glanz ihres hohen Namens lockt 
kleine Menschen dürftigen Geistes und knechtischer Gesinnung J5 
an, die ihr banausisches Handwerk verlassen und sich heraus- 
putzen, um als Freier um die verlassene Waise aufzutreten 
(495 e: „wie ein zwerghafter, kahlköpfiger Schmiedsgeselle, 
der, neulich erst freigelassen, einiges Geld sich erworben hat 
und nun, nachdem er sich im öifentlichen Badhause gewaschen 20 
und neue Kleider angezogen hat, als Bräutigam der verarmten 
und allein stehenden Tochter seines früheren Herrn auftritt"). 
Natürlich gebiert sie ihnen nur unebenbürtige und 
unedle Kinder: nur Sophistereien {ao(piof.iura) sind ihre 
Gedanken und Sätze, wahrer Einsicht bar. 25 

. (c. X.) Nur ganz wenige wirkliche Philosophen 
bleiben übrig, die gut veranlagt sind und den Versuchungen 
ihrer Anlage nicht unterliegen, vielleicht weil sie ihnen weniger 
ausgesetzt waren zufolge besonderer glücklicher Umstände: 
z. B. Verbannung aus der Umgebung der Versucher, politischer 30 
Bedeutungslosigkeit ihrer Heimatstadt, auch wohl Verborgen- 
heit unter dem Schutz eines niederen Berufs. Dem Theages 
ist seine körperliche Gebrechlichkeit zum Segen geworden, 
die d,en Gedanken an eine politische Laufbahn ausschloss, 
und Sokrates selbst ist, wie er sagt, durch jene innere göttliche 35 
Warnungsstimme behütet worden, die wohl bei ihm etwas ganz 

Ritter, Piatons Staat. 6 
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eigen- und einzigartiges ist. Da diese wenigen Philosophen 
sich vereinsamt sehen und zu schwach sind, die 
wilden Leidenschaften der Menge zu bekämpfen, 
denen sie nur nutzlos zum Opfer fallen müssten, wie ein 
5 einzelner Mann, der eine Rotte reissender Tiere zähmen wollte, 
so führen sie, im Genuss des süssen und beseligenden 
Besitzes der Philosophie, für sich ein eingezogenes 
Leben („wie einer der bei Sturmwind vor den heran- 
wirbelnden Staubwolken und dem GcAvitterschauer hinter einer 

10 Garteumauer sich birgt"): zufrieden wenn es ihnen gelingt, 
von Unrecht und Befleckung sich rein zu halten und heiter 
und getrost (f.isvd y.aXrjc elniSoc) vom Leben zu sclieiden. 
Das Höchste freilich ist es nicht, was sie damit erreichen. 
Dies ergäbe sich nur in geordnetem Zusammen- 

15 Av i r k e n mit a n d e r e u i n e i n e m w o h 1 e i n g e r i c h t e t e n 
Staat, (c. XI.) So lang es einen solchen nicht gebe, könne 
leider die vollkommenste Anlage ihre wahre, in der Tat gött- 
liche Kraft nicht entwickeln. 

Adeimautos fragt nun, ob denn nicht der schon geschilderte 

20 Staat in dem geforderten Zustand sich befände, und Sokrates 
gibt die Auskunft, dass dies allerdings im ganzen der Fall sei; 
doch sei auch bei j euer Schilderung darauf hingewiesen 
Avorden, dass die Grundsätze, nach denen der 
erste Gesetzgeber seinen Idealstaat gestaltet 

25 habe, für immer in einer gleich gesinnten lei- 
te n d e n B e li ö r d e verkörpert sein müssten. Und wie 
das zu verbürgen wäre, das habe er noch nicht genügend 
ausgeführt, aus Besorgnis zu grosser Umständlichkeit, die 
durch die Einwürfe der anderen so wie so verursacht worden 

30 sei, und im Bewusstsein, dass auch das Weitere noch ziemlicli 
schwierig darzulegen sei: nämlich wie man es einzurichten 
habe, dass eine ausgedehnte Beschäftigung mit der Philosophie 
für den Staat nicht verderblich Averde. In betreff dessen sei 
zu sagen, dass das Studium der Philosophie im 

35 Gegensatz zu dem jetzigen Brauche nicht in 
unreifer Jugend und als Nebensache betrieben 
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werden milsste von Leuten die den Kopf voll haben von 
iliren Haushaltungsgeschäften und anderen Sorgen und dass 
es nicht mit den schwierigsten logischen Problemen (tu tisoI 
rovQ Xoyovg) beginnen dürfte. Unter solchen Umständen er- 
kaltet der Eifer dafür je mehr und mehr: gleich der Sonne 5 
des Heraldeitos, nur mit dem Unterschied, dass kein Wieder- 
entzünden nachfolgt. (498b:) „Jünglinge und Knaben 
sollten einen ihrem Alter entsprechenden Bildungsstoif vor 
sich haben {{.isiQuy.uodri naiösiav y.al (pikoao(piav [.isxaysiQlLsod-ui) 
und vor allem ihren Körper, so lange er noch wächst 10 
und sich festigt, gar wohl üben, um so für das wissenschaft- 
liche Studium die nötige Kraft und Fähigkeit zu gewinnen; 
erst mit fortschreitendem Alter, wo der Geist 
zu reifen (?; V-'v/ji rslsiovaü-ac) beginnt, soll man 
diesen in straffere Zucht und Übung nehmen; 15 
und endlich, wenn die Körperstärke abnimmt und die 
Jahre der staatlichen Pflichten und des Felddiensts hinter dem 
Manne liegen, dann sollte dieser sich frei im Gebiet der 
Wissenschaft ergehen dürfen, um nichts anderes 
mehr zu ti-eiben, es sei denn nebenbei gelegentlich." So 20 
würde die Philosophie die für sie Befähigten zu glücklichem 
Leben führen und im Jenseits dürften sie ein entsprechendes 
Los für sich erwarten. 

(c. XIL) Diese völlig grundstürzenden Vorschläge, meint 
Adeimantos wieder, werden dis Leute gewiss nicht annehmen 25 
wollen; Thrasj^machos z. B. werde unter den Anwesenden 
sofort Widerspruch erheben. — „Thrasymachos hat Frieden 
mit mir geschlossen", versetzt Sokrates, „und wenn ich ihn 
und andere noch nicht ganz für mich eingenommen habe, so 
darf ich doch hoffen, sie werden sich meine Beweisgründe 30 
so weit zu Herzen nehmen, dass sie einst, wenn sie wieder 
auf die Welt kommen, davon Nutzen haben können". — 
„Du vertröstest auf eine kurze Zeit", sagt Adeimantos. — 
„Ja,, auf eine die nichts ist im Blick auf die Ewigkeit", 
antwortet ihm Sokrates. Dann fährt er fort: es sei nicht 35 
verwunderlich, Avenn die Menge der ganzen gege- 
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benen Aiisfülmmg nicht traue. Sie müsste zuerst 
einen in Tat und Wort vollkommen tüchtigen 
Mann als Leiter eines wolil geordneten Staates 
sehen; die blosse theoretische Belehrung sei für sie um 
5 so weniger überzeugend und der Verdacht, dass eine solche 
mit künstlich zugerichteten Trugschlüssen operiere, um so 
verständlicher, da was die Leute für gewöhnlich von philo- 
sophischer Weisheit zu hören bekommen nicht ehrliche, von 
Wahrheitssinn geleitete Entwicklungen seien, sondern eris- 

10 tische Spitzfindigkeiten. Das sei auch der Grund warum 
er selbst seine aus zwingender logischer Notwendigkeit ent- 
sprungenen Gedanken über die Reform des StaatsAvesens 
durch die Philosophie nur schüchtern vorgetragen habe. Doch 
für einen unnützen frommen Wunsch dürfe man diese nicht 

15 halten. Zwar dass nicht leicht ein Philosoph mit Willen oder 
gegen seinen Willen in die Lage komme, einen Staat regieren 
zu sollen, und auch nicht leicht die faktischen Machthaber 
durch besondere Gnade der Götter {sx dslac, rivdq STimvoiaq: 
zufolge göttlicher Inspiration) von echt philosophischem 

20 Geiste sich erfüllen lassen, verkenne er keineswegs. Aber ob 
nicht in dem unendlichen Zeitraum der früheren 
Menschengeschichte dies schon einmal geschehen sei 
oder vielleicht auch in gegenwärtiger Zeit in einem 
entlegenen Teil der Erde bei einem dem Gesichts- 

25 punkt der Hellenen entrückten Barbarenvolke 
es sich erfüllt habe, könne niemand sagen; und mindestens 
könne es sich künftig noch erfüllen. — Adeimantos will das 
nicht in Abrede ziehen, bemerkt aber, die Menge werde 
gleichwohl ihre Zweifel behalten. — Nein, erklärt Sokrates; 

30 die Menge ist viel besser als man sie darstellt. 
Nur eine geringe Zahl schlechter Menschen gibt es, die mit 
den Fehlern behaftet sind, welche man ihr nachsagt. Bei 
redlichem und eingehendem Bemühen könnte man den meisten 
Leuten die aufgestellte Forderung wohl einleuchtend und an- 

35 nehmbar machen. An dem ungünstigen Vorurteil gegen die 
Philosophen sind eben die gekennzeichneten Eindringlinge 
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schuld, die selbst ihrerseits die Menge* anfeinden und 
schmähen, womit sie in der Tat der Philosophie Hohn 
sprechen (rjiaaru q^ikoaocpia nqinov noiovvvaq). (c. XIII.) 
Denn der echte Philosoph, der seinen Sinn dem Seienden 
{jiQoq ToZg ovoi) zugewandt hat, kümmert sich nicht um 5 
kleinhche persönliche Streitigkeiten; die Beschäftigung mit 
den in ewig festen Verhältnissen geordneten göttlichen 
Objekten macht ihn selbst, so weit dies möglich ist, geordnet 
und gottverwandt {y.6of.aov xai dslov). Auch die Menge wird 
am Ende begreifen, dass es nur zum Nutzen des ganzen 10 
Staates dienen könnte, wenn ein solcher Mann Veranlassung 
hätte, nicht bloss sich selbst durch philosophische Studien zu 
bilden, sondern nach dem Vorbild dessen, was er erschaut, 
gleichsam ein göttliches Musterbild nachzeichnend, die Ein- 
richtung des öffentlichen und häuslichen Lebens zu gestalten : 15 
und dann wird ihr Miss trauen und ihre Feindseligkeit 
gegen die Philosophen schwinden, ' indem sie 
diese von den blossen Scheinphilosophen unter- 
scheiden wird. (501 a:) Adeimantos fragt, wie denn 
Sokrates jene Nachzeichnung des göttlichen Vorbildes sich 20 
denke. — Vorbedingung dazu wäre, entgegnet ihm dieser, 
vollkommene Reinheit oder durchgeführte Reinigung des Stoffes 
(Materials), in dem die Zeichnung ausgeführt werden müsste, 
d. h. der nolig und der t/'^jj dvd-QCüntov, des Gemüts der 
Menschen, die den Staat zusammensetzen. Demnächst wäre 25 
dann der allgemeine Grrundriss der Verfassung zu entwerfen 
(ro oyjii.iu rrjq nolixslag) und darauf die Einzelausführung 
vorzunehmen mit dem Blick einerseits auf das begriffliche 
Wesen der Gerechtigkeit, Schönheit, Mässigung u. s.w., anderer- 
seits auf die menschliche Natur, in der, und die Verhältnisse 30 
unter denen dasselbe Gestalt gewinnen soll. Manche vorerst 
schon gezogenen Striche müssten wohl bei der stetigen Ver- 
gleichung mit dem Ideal ausgewischt, andere müssten auch 



* aö-coTg bezogen auf ol tcoXXoi; vielleicht ist zu schreiben 
auTotg: einander. 
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verstärkt Averden, bis endlich die voll befriedigende Abtönung 
erreicht und, in möglichster Annäherung der menschlichen 
Charakterzüge {uvdQwnEiu rjd-TJ) an das Göttliche, das Ideal- 
menschliche gefunden wäre. Diese Erklärung, welche die 
5 Philosophen als identisch erweist mit den Be- 
gründern des best möglichen Staatswesens, wird 
wohl den Ärger beschwichtigen, mit dem zunächst — wie 
J^ Adeimantos ^ drastisch geschildert hat — die Forderung der 
Herrschaft der Philosophie aufgenommen werden mag. 

10 (c. XIV.) Die Möglichkeit, dass zu irgendwelcher Zeit 

irgendwo ein Machthaber zugleich Philosoph sei, kann nicht 
ernstlich in Frage gezogen werden. Dass dann diejenigen, 
denen er die denkbar beste Verfassung gibt, dieser gerne sich 
fügen, ist nach dem Gesagten wahrhaftig auch nicht undenk- 

15 bar. — Also noch einmal: die geschilderte Staats- 
ordnung wäre nicht bloss die beste, sondern ihre 
Einführung ist auch möglich, wenn gleich nicht leicht. 

(c. XV.) Es erübrigt nach diesem iSTachweis noch zu 
zeigen, welche Veranstaltungen zu treffen sind, damit es nie an 

20 Männern fehle, die tüchtig, gebildet und richtig erzogen sind, 
um die Verfassung des Staats zu schützen und zu erhalten. 
Nun ist zwar oben schon gesagt worden, dass mit sorgfältigster 
Auswahl aus den Wächtern diejenigen, welche von Jugend auf 
hervorragende Begabung zeigen und in allen Versuchungen 

25 der Lust und des Schmerzes und in angestrengtester Arbeit 
sich treu erprobt haben, als Kegierende {uQ/ovvsg) zu be- 
stimmen seien. Aber jene kurze Andeutung einer schwierigen 
Sache erscheint so unzulänglich wie die blosse Behauptung 
der Zweckmässigkeit der Weiber- und Kindergemeinschaft, 

30 die inzwischen nähere Ausführung erfahren musste, so dass 
also die anfängliche rasche Übergehung dieser heiklen Punkte 
nichts genützt hat.' Es muss zur Ergänzung des oben 
Verlangten noch beigefügt werden, dass auch eine 
fortgesetzte Prüfung der wissenschaftlichen Be- 

35 fähigung für die Aussonderung der Leiter des 
Staats aus den AVächtern massgebend sein muss. 
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nicht bloss die Kraft zum Ertragen und Bestehen von An- 
strengungen, Gefahren und Versuchungen, — weil jene 
eben Philosophen sein müssen: neben anderen Vor- 
zügen, die sich als fast gegensätzlich nur selten in einer An- 
lage zusammenfinden (geistiger Beweglichkeit samt zuverlässiger 5 
Festigkeit, o£.vT7jg und ßsßai6ri]g), befähigt zur höchsten wissen- 
schaftlichen Erkenntnis. 

Die vornehmsten Gegenstände der Erkenntnis könnte man 
nun wohl in der Gerechtigkeit, Mässigung, Tapferkeit und 
Weisheit erblicken, die wir oben aus dem richtigen Verhalten 10 
der drei Seelenteile (sYStj rpy/r^g) erklärt haben. Allein es ist 
schon damals darauf hingewiesen worden, dass die Erklärung 
keine vollkommen genaue, sondern eben nur für den augen- 
blicklichen Zweck ausreichend war. — (504: c:) Obgleich sie 
Adeimantos, zugleich im Sinne der anderen, als ihrem Zweck 15 
angemessen (jusTQÜüg gegeben), gelten lassen will, kann sich 
Sokrates dabei nicht beruhigen : denn nichts Unvollkommenes 
taugt zum Mass für anderes {dtsXeg yuQ o-iölv ot'cJ'ej'oe [.ibxqov). 
Jedenfalls Aver zur Leitung des Staates berufen ist, mUsste 
durch keine Umständlichkeit abgeschreckt, die vollkommene 20 
Erklärung sich zu eigen machen; und diese kann er nur 
finden, wenn er über die bezeichneten Wissensinhalte noch 
hinausgeht zu einem höheren, von dem aus erst ein aufhellen- 
des Licht auch auf sie herabfällt, so dass nicht mehr bloss 
ihre Umrisse erkennbar sind, sondern ihre vollkommene Aus- 25 
führung. Der höchste Erkenntnisgegenstand, um 
den man sich am heissesten bemühen sollte, ist — seine Ge- 
fährten brauchten nicht erst darnach zu fragen, meint Sokrates, 
denn sie hätten es schon oft gehört — die Idee des Guten 
(ji TOv uya&ov Idta . . fj 6iy.aiu xai räkka nQ0gyQ7]adf.i6va 30 
/oi]oi/iia xai mpiXii-ia yiyvsrai) „sie, deren Mitwirkung erst 
es zu danken ist, wenn das Gerechte u. s. w. brauchbar und 
nützlich ist". Stets freilich sei auch das von ihm in ihrem 
Kreise ausgesprochen worden, dass wir ein genaues 
^yissen von diesem vornehmsten Erkenntnis- 35 
Objekt nicht haben, obgleich dieses allem anderen AVissen 
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erst seineu rechten Wert verliehe ; sowie auch der [unbewusste, 
unreflektierte] Besitz des dyadov (des Guten) allen anderen 
Besitz erst wertvoll macht, (c. X"\1L) Die Menge hält be- 
kanntlich die Lust für identisch mit dem Guten, feinere Köpfe 
6 {ol KOfapoTSQOi) wollen dieses für gleichbedeutend mit der Er- 
kenntnis {(pQovrioig) erklären. Aber alle drehen sie sich sofort 
im Kreise, und machen sich lächerlich, wenn sie uns mit unserer 
Unwissenheit verhöhnen wollen, indem die einen von ihnen zu 
näherer Erklärung die Erkenntnis des „Guten" angeben, die 

10 anderen die „schlechten" Lüste ausschliessen, die eigentlich nach 
ihrer Definition ein schlechtes Gut wären. Nur darüber 
sind alle einig, dass das Gute das unbedingt für 
jede Kreatur Erstrebenswerte ist (o Smy.si änaoa 
ipvyri) und dass man nicht mit seinem Schein, 

15 sondern nur mit seiner Wirklichkeit sich be- 
gnügen kann. Aber so lange sie das wirkliche Wesen 
des Guten nicht kennen und nicht einmal eine überkommene 
und mit einiger Standhaftigkeit festgehaltene Überzeugung 
(/.tovi/nog nioTig) darüber haben, kommt bei ihrem Tun nichts 

20 Gutes heraus. Wemi nun die bestellten Wächter über Zucht 
und Ordnung im Staat ebenso im Dunkeln tappen sollten, so 
sind sie vergebens da und ist auch von sonst niemand zu er- 
warten, dass er den AVeg zum Licht finde. Würde dagegen 
ein Wächter unseres Staats jene höchste und 

25 wahre Einsicht besitzen, dann Aväre unsere 
Gründung Avirklich vollkommen. 

(c. XVin.) Der Bitte des Adeimantos, nun doch seine 
eigene Meinung über das Gute zu äussern, will Sokrates 
anfangs nicht Folge geben, da es ja eben eine unbegründete, 

30 nicht streng beweisbare Meinung sei. („Weisst du denn nicht" 
sagt er, „dass jede Meinung, die des Wissens entbehrt, schimpf- 
lich ist, dass die besten solchen Meinungen blind sind? Oder 
sind denn nicht wirklich die Leute, die ohne Einsicht die 
richtige Meinung über etwas haben, wie Blinde, die sich auf 

35 dem richtigen Weg befinden ?") Auch Glaukon dringt aber in 
ihn, versichernd, dass die Anwesenden mit einer Erklärung der 
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Art, wie Sokrates sie von der Grereclitigkeit, derMässigimg u. s.w. 
gegeben habe, rollständig zufrieden sein werden. Auch eine 
solche er^vidert dieser aber nicht geben zu können : sein Ver- 
such würde wahrscheinlich nur Lachen erregen. Auch müsste 
er wohl allzuweit ausholen. Doch sei er bereit durch 5 
eine Vergleichung seine Meinung anzudeuten. 
Freilich ob sie ihm gelingen werde und er nicht durch sie 
nur irrige Vorstellungen erwecke, dessen sei er eben nicht 
sicher. Die Hörer müssten auch ihrerseits vorsichtiges Miss- 
trauen walteu lassen. Er erinnert zunächst wieder an 10 
den oft bezeichneten Unterschied der vielen ein- 
zelnen sinnenfälligen Dinge, denen mit einander eine 
gemeinsame Eigenschaftsbezeichnung gegeben wird, von der 
Eigenschaft selbst oder der Idee, die als solche ein- 
heitlich ist und nicht sinnenfällig, sondern nur begriff- 15 
lieh vor stellbar. Den verschiedenen sinnlichen Qualitäten 
der Dinge entsprechen genau ebensoviele verschiedene Wahr- 
nehmungsvermögen oder -fähigkeiten (uiGd-ijosig): z. B. dem 
Schall das Gehör, der Farbe das Gesicht. Von diesen Zu- 
saramenordnungen QvCsi'E.SLg : Verbindungen, Korrelationen) 20 
objektiver Eigenschaften und subjektiver Fähigkeiten sei nun 
die, welche die Grundlage des Sehens ist (^J toi; ogäv rs y.ui 
oQuad-ui dvvcif.ng) wohl vor allen anderen dadurch ausgezeichnet, 
dass ihre Wirksamkeit an eine besondere Vermittlung, ein 
eigenes und zwar höchst kostbares Medium gebunden ist, 25 
nämlich das Licht. (Es helfe ja dem Menschen nichts, dass 
seine Augen Sehkraft besitzen und dass die Gegenstände auf 
die er sie richte farbig seien, wenn eben das Licht fehle), 
(c. XIX.) Die Spenderin des Lichts ist die Sonne. Wie 
sie nun zu unserem Auge sich verhält, dem sie die 30 
Sehkraft vermittelt, durch die sie auch selbst, .wie andere 
Objekte, ihm sichtbar wird: ebenso verhält sich im 
Gebiet des Gedankens {iv tm votjtm toucü) das Gute 
oder, die Idee des Guten zum erkennenden Geist. 
Sie macht das Erkenntnisvermögen erst wirksam in der Seele 35 
und gibt anderseits den Objekten der Erkenntnis ihre Wahr- 
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lieit. Wie das Auge zum Sehen nur dann taugt, wenn es auf 
Gegenstände sicli riclitet, die vom Licht bestralilt sind, nicht 
aber, wenn es ins Dunkle blickt: ebenso erkennt die Seele 
nur, wenn sie ihre Erkenntniskraft richtet auf das was von 
5 der Wahrheit und dem Sein erhellt wird {ov y.ataXd/.i7isi uXn- 
&sia y.ai ro oV), niclit aber auf das dämmerige Gebiet des 
Werdens und Vergehens — dort kann sie nur trübe und 
scliwankende Meinungen aufstellen. AVie die Sonne ver- 
schieden ist von dem Licht und von der Sehkraft und von 

10 dem Auge, die alle doch sonnenhaft sind (-^liosiSrj), so ist 
der Bestand des Guten (^ tov äyaSov shg) verschieden von 
Wahrheit und Wissen, und diesen beiden, die nach ihm geartet 
sind (dyad-osiärj), an Würde und Schönheit überlegen.* und 
wie die Sonne am Himmel, die Herrscherin im Reich des 

15 Sichtbaren, den Gegenständen der sinnlichen Welt 
nicht a 1 1 e i n i h r e S i c h t b a r k e i t v e r u r s a c h t, sondern 
auch ihr Werden und Wachstum, während sie 
doch selbst k e i n W e r d e n ist, so ist das Gute [ver- 
mittelnde] Ursache nicht bloss der Erkennbar- 

20 keit aller Erkenntnis obj ekte, sondern auch ihres 
Bestandes und Wesens (ro sIvm ts y.ai rriv ovoiav vti' 
iy.sivov uvrolc nqoqslvai), selbst an Erhabenheit und 
Macht das wesenhafte Sein (die ovola) noch über- 
r a g e n d. 

25 (c. XX.) Glaukon unterbricht durch einen scherzhaften 

Ausruf des Staunens die in solcher Überschwänglichkeit nicht 
mehr fassliclie Schilderung** und Sokrates erkennt die Un- 
zulängliclikeit seiner Bemühung um Erklärung der schwierigen 
Sache voll an, versucht aber noch eine zweite Yerglei- 

30 chung durchzuführen. Die beiden einander ungleichen 



* 509 a : 'Ap.rjy_a'joy y.äXlog, B'^-q [sc. TAauxcov], Asyetg, sl im- 
aTrjp,7}v |i£v -/.al aXifj^-siav Tiapsxsi, «uxö 5' uizkp xauxa y.dcXXst eaxiv* 
ou yäp difjTüoy au ys yjSovtjv ccüxö XeYsts, Eu'iJVjiJLSi, y' S'eyü)' (dÄX'cöSe 
[laXXov xTjv slHÖva auToü ixi E7:iay.ö;i;E'. y.tX.) 
** "AtioXXov, iqjTj, Saifioviag UTiEpßoX'^g ! 
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Abschnitte einer geteilten Linie denke man sich 
nach demselben Verhältnis, das schon bei der ersten 
Teilung angewandt ist, noch einmal geteilt. Der eine 
Hanptabschnitt bezeichnet die Denkobjekte (das 
voov/Lispov yBvog)i der andere die sichtbaren, sinnen- 5 
fälligen Objekte (das oQWf.isvov). Das Reich des Sicht- 
baren wird durch seinen Teilungsstrich zerlegt in Spiegel- 
und Schattenbilder einerseits und die konkreten 
Dinge anderseits, von denen alle jene Abspiegelungen 
und Abschattungen herrühren ; das ganze Reich des Siclitbaren 10 
aber verhält sich zu dem des Unsichtbaren, bloss verstandes- 
mässig Vorstellbaren analog wie innerhalb seiner die Spiegel- 
bilder zu ihren Originalen. Das Reich des Gedankens wird 
zerlegt in einen Abschnitt des mit Hilfe sinnlich gegebener 
Voraussetzungen hypothetisch entwickelnden und von 15 
oben nach unten fortschreitenden Verfahrens* und einen 
Abschnitt des von seinen Voraussetzungen aus ohne sinn- 
liche Anhaltspunkte zu voraussetzungslosem Anfäng- 
st r e b e n d e n Denkens, und diese Unterabsclmitte verhalten 
sich zu einander wieder genau so wie die des sinnlichen Gebiets. 20 
Jenes Verfahren ist insbesondere das d e r M a t h e m a t i k e r, 
die ihre Begriffe von gerader und imgerader Zahl, von Figuren, 
Dreiecken verschiedener Art u. s. av. mitbringen und nur von 
diesen Grundvoraussetzungen aus folgerichtig Aveiter schliessen, 
Avobei sie sinnliche Gebilde und materielle Linien benützen, 25 
die ihnen aber bloss als Andeutungen oder Symbole nicht 
sinnlicher (Objekte und) Verhältnisse dienen, obgleich sie 
selbst, körperhaft, von blossen Spiegelungen und Abschattungen 
sich unterscheiden. Das andere Verfahren ist das der 
reinen Vernunft, die in dialektischer Methode die 30 
aufgenommenen Voraussetzungen Avirklich nur als Voraus- 
setzungen behandelt, als Stützpunkte {inißdasig, uQf.iäc), 
von denen aus sie zu dem voraussetzungslosen Anfang 
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{f,ie/QL rov uvvnoderov inl rrj}' tov navvog uQyjiv) aufzusteigen 
sucht, um von dort wieder, ohne irgendwelchen sinnlichen 
Anhalt, von Begriif zu Begriff streng folgernd abwärts zu 
gellen, bis mit dem untersten Begriff das Ende erreicht ist, 

5 — Glaukon erklärt, die Schilderung nicht ganz zu verstehen; 
doch so viel sei ihm deutlich, dass damit das Ergebnis der 
Begriffsbetrachtung, die von der Dialektik {vtio Trjg rov öia- 
/Jysod^ai B7iLOT7if.i7ig) angestellt werde, als klarer bezeichnet 
sein solle als das Ergebnis der hj^Dothetischen Begriffsentwick- 

10 hingen, welche die gewöhnlichen sogen. Wissenschaften an- 
wenden, die deswegen zu keiner wirklichen Yernunftserkenntnis 
{vovg) kommen, weil der sichere Ausgangspunkt ihnen fehle, 
sondern mit ihrem räsonierenden Denken zwischen ihr und 
der unwissenschaftlichen Meinung die Mitte halten. — „Ganz 

15 richtig aufgefasst" versetzt Sokrates wieder, und zum Ab- 
schluss bestimmt er noch (unter Zustimmung Glaukons) die 
subjektive Gegenseite der vier objektiven Ab- 
schnitte der Welt in den verschiedenen Formen des 
Vorstellens oder Imiewerdens. Diese subjektiven Formen 

20 (7ia9-rii.iaxa sv rjj yjvyjj) nennt ei' slxuaia (Einbildung: den 
Bildern sixövsg entsprechend), mang (Hinnahme, Überzeugung), 
öiävoia (Räsonnement, Berechnung, Folgerung) und vörioig 
(Vernuiifterkenntnis). Sie verhalten sich zu einander hinsicht- 
lich ihrer Klarheit ebenso Avie ihre Objekte {s(p olg sorn) 

25 nach ihrer Walirheit.* 



* Die hier gegebene Einteilung wird wiederholt 533 e f. Die 
beiden auf die ooata bezogenen Erkenntnisformen werden aber dort 
zusammengefasst unter dem Namen vdyjatg, während anstatt dieses 
Wortes als Bezeichnung der höchsten bedingungslosen Stufe der 
Erkenntnis kmax-iwi.'f] eintritt (zum Unterschied von der hypothetisch 
entwickelnden dtävoia). Die auf die yevsais bezogenen beiden Formen 
Tcia-cig nnd sly.aala werden unter der allgemeinen Bezeichnung Sdga 
vereinigt. 
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VII. 
Noch ein weiteres Bild soll die Sache verdeutlichen 
und namentlich klar machen, worin denn eigentlich die Er- 
ziehung besteht. Wir Menschen sind wie Grefangene, 
die in einem Höhlenranm nnter der Erde sitzen, 
von Jugend auf so angefesselt, dass sie nur die dem Eingang 5 
abgekehrte Wand betrachten können. In ihrem Ettcken führt 
ein Weg hin längs einer Mauer, welche die dahinter Vorüber- 
gehenden deckt, aber überragt wird von dem was diese etwa 
tragen: nämlich Statuen, Tierfiguren, Geräten. Ein Feuer, 
das noch weiter hinten, gegen den Eingang der Höhle 10 
hin, angezündet ist, wirft den Schatten der über die Mauer 
hervorragenden Figuren auf die von den Gefangenen be- 
obachtete Höhlenwand. Die Laute, welche die hinter der 
Mauer Vorübergehenden vernehmen lassen, tönen auch nicht 
unmittelbar, sondern nur als Echo, zurückgeworfen von der 15 
durch die Schatten belebten Wand, an das Ohr der Gefesselten. 
Jenes Schattenspiel und dieser Widerhall sind für 
sie die einzige erfahrbare Wirklichkeit und sie 
halten es für die einzig wahre (dXTjd-sg). — Würde einer 
der Unglücklichen plötzlich losgebunden und umgedreht, so 20 
dass er sein Gesicht dem Feuer und den von ihm beleuchteten 
Gegenständen, deren Schatten er bisher gesehen, zukehrte, so 
mUsste der Glanz ihn blenden und er würde nicht glauben, 
dass er jetzt eine wesenhaftere Wirklichkeit vor sich habe 
(iyyvreQCO tov ovvog xai rtgog /itäXXov ovra T£TQa/ii/.isyog), 25 
sondern vielmehr jene Schatten für wahrhaftiger und deut- 
licher halten, (c. H.) Würde er vollends aus der Höhle 
herausgezogen ans volle Tageslicht, so wäre er hier ganz 
unfähig etwas zu sehen von dem was man ihm hier als wahre 
Wirklichkeit bezeichnete (tiov vvv XsY0f.i8vcüv ulr}d-wv). Erst 30 
ganz allmählich könnte er sich an die hellere 
Beleuchtung gewöhnen, könnte dann die von der Sonne 
beschienenen Gegenstände und schliesslich auch die Sonne 
selbst ansehen, um sie als die Herrscherin der ganzen sinn- 
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liehen "Welt, als letzte Ursache auch aller der Dmge in jener 
Höhle zu erkennen. Nun würde er sich glücklich preisen über 
seine Befreiung, und der Aufenthalt in der düsteren Höhle 
würde ihm als ebenso jämmerlich erscheinen wie dem Achilleus 

5 bei Homer das Schattenleben im Hades. Kehrte er aber 
einmal wieder in die Höhle zurück, so würde er, von 
dem jähen Übergang aus dem Licht in die Finsternis von 
neuem geblendet, den früheren Genossen nur zum GrC- 
spötte werden mit seinen Behauptungen und Urteilen; und 

10 einen Versuch, auch andere loszubinden und herauszuführen 
könnte er leicht sogar mit dem Leben bezahlen müssen. 

(c. HI.) Nach diesem Bilde hat man sich namentlich die 
Erhebung der Seele vom Reiche der Sinnlichkeit ins Reich 
des Gedankens (den vorjTog rünoq) vorzustellen, wo sie — dies 

15 bezeichnet wenigstens Sokrates noch einmal als seine Erwartung 
( — „ob sie zutrifft, weiss Gott") — als Letztes und Höchstes, 
kaum fassbar, die Idee des Guten findet, von der sie erschliesst, 
,,dass sie die Ursache sei von allem was richtig ist und schön, 
indem sie im Bezirk des Sichtbaren das Licht hervorbringt 

20 und die Sonne, die seine Behen-scherin ist, im Bezirk des 
Gedankens selbst als Herrscherin Avaltet und Wahrheit und 
Erkenntnis vermittelt; und dass sie schauen muss wer Ver- 
nünftiges ausführen will für sich allein und im Staate". — 
Erklärt ist durch das Bild auch der Umstand, dass niemand, 

25 der sich einmal zu der Höhe erhoben hat, wo er die gött- 
lichen Dinge schaut, besondere Lust trägt, wieder zu menscli- 
lichen Geschäften zurückzukehren, und dass wer von dort 
zurückkommt für solche auch anfangs ganz verdorben scheint 
und vor den anderen, die die Gerechtigkeit selbst niemals er- 

30 schaut haben, zum Gespötte wird, wenn er etwa sogleich, ehe 
seine Augen des Dämmerscheins wieder gewohnt sind, über 
Nachbilder und Abschattungen jener Dinge mit ihnen sich 
streiten muss. Freilich, Avenn man über das Niedrige und 
Klägliche und nicht über das Erhabene und Beneidenswerte 

55 vernünftigerweise spotten wird, so mag die Lage dessen Spott 
verdienen, der, aus dem Dunkel kommend, im Tageslicht blöde 
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dvein scliaut, nicht die des anderen, der, an lielle Belenclitnng 
gewöhnt, eine Weile im Dunkel stutzt. 

(c. IV.) Über das Wesen der Erziehung und Bil- 
dung (nuiÖHu) aber* gewinnen wir die Einsicht, dass sie 
nicht im Einpflanzen einer vorher nicht vorliandenen Wissen- 5 
Schaft (des (fQOvsZv) besteht — das gibt es nicht, so wenig 
wie man blinden Augen die Sehkraft einj)flanzen kann — , 
sondern in der kunstmässigen Leitung der von An- 
fang an vorhandenen Erkenntniskraft oder eigentlich der 
ganzen Seele — denn von ihren übrigen Teilen lässt sich jene 10 
Kraft ebenso wenig trennen wie das Auge vom Kopfe, in dem 
es sitzt und dessen Richtung es notwendig folgt, und über- 
haupt vom ganzen Körper — : in der Abkehr der Seele 
vom Werdenden gegen das Seiende und schliess- 
lich der Hinwendung auf dessen glänzendsten Punkt 15 
(ay. rov yiypo/iisvov . . sie to ov y.ut tov ovrog to (pavoTaro}'), 
auf das Gute. Wenn auch vielleiclit alle übrigen sogen, 
geistigen Vorzüge (ugsrai x//v/7}c), denen des Körper ähnlich, 
durch Gewöhnung und Übung erworben werden können, so 
ist doch die ürsprünglichkeit der intellektuellen Begabung 20 
sieher, der man nur ihre Richtung, nicht ihre Ki'aft von aussen 
bestimmen kann. Der Scharfblick, den schleclite Menschen 
leider in Verfolgung ihrer verkehrten Zwecke beAvähren, liätte 
diese ebenso befähigt, die Wahrheit besonders klar zu erkennen, 
wenn von Jugend auf ihre sinnlichen Triebe recht unter der 25 
Schere gehalten worden wären, die, an allerlei Sinnenlust sich 
ersättigend, den Blick immer fester in die niedere Sphäre ge- 
bannt haben. 

Es ergibt sich aus den bisherigen Betrachtungen, dass 
weder die Ungebildeten und Unerzogenen {dnaidsvroi), die 30 
die Wahrheit nicht kennen gelernt haben, zu Leitern des 
Staats sich eignen, nocli solche, die etwa ohne Unterbrechung 
nur ihrer Ausbildung gelebt hätten: jene sind ungeeignet, weil 
sie kein festes und einheitliches Lebensziel vor Augen liaben ; 



und damit (nach 522 c) über die wahre Philosophie. 
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diese wären niclit willig, die Seligkeit ihres zurückgezogenen 
Lebens daliinzugeben. Es m ii s s von selten des Staatsgründers 
dafür gesorgt sein, dass alle zur höchsten Er- 
kenntnis gelangen, die dazu fähig sind, und dass 
5 sie darauf wieder, so oft die Pflicht an sie herantritt, teil- 
nehmen an den Aufgaben des staatlichen Lebens. 

(c. V.) Wenn darin aber ein Verzicht für sie liegt, so ist 
dieser nicht bloss im Interesse des Staats notwendig, der eben 
niclit das Wohl einer einzelnen Klasse, sondern das Wohl des 

10 Ganzen im Auge hat, für das ihm alle ihre eigentümlichen 
Gaben und Kräfte zur Verfügung stellen müssen, sondern 
dieser Verzicht wii-d von ihnen selbst auch als billig anerkannt 
werden. Denn sie sind dem Staat eine Gegenleis- 
tung schuldig für die sorgfältige Erziehung, welche sie 

15 zum Genuss philosophischer Studien und zugleich für prak- 
tische Tätigkeit tüchtiger gemacht hat als sie von sich aus 
gCAvorden Avären. (In anderen Staaten, wo für die Pflege der 
Philosophie weniger als nichts geschieht, besteht auch keine 
Dankespflicht für den Philosophen.) Wieder herabgestiegen 

20 ins Dunkel werden sie, sobald ihre Augen sich erholt haben, 
jetzt auch was es dort unten zu sehen gibt viel schärfer auf- 
fassen und richtiger beurteilen; und so wird der Staat von 
AVachenden und nicht, wie sonst, von Schlafwandlern, die um 
Schattengebilde streiten, verwaltet sein. Freilich werden unsere 

25 Philosophen, da sie edlere Freuden und höhere Ehren kennen 
als die des politischen Treibens, die Übernahme der 
Staatsleitung nur als etwas Unvermeidliches (avay/.atov), 
nicht etwas Begehrenswertes ansehen. Aber auch das ist im 
Grunde ein Vorzug. Es gewährleistet den inneren Frieden. 

30 Denn erst dann ist der Kampf eigensüchtiger Parteien um die 
Herrschaft ausgeschlossen, der die Kämpfenden selbst und die 
anderen ins Verderben stürzt, wenn die Führung der Herr- 
schaft Entsagung bedeutet. 

(c. VI.) Es fragt sich nun, welches die Erziehungs- 

35 mittel sind, die die geschilderte Abkehrung der Seele vom 
Veränderlichen zum Bleibenden (dno tov -/Lyrofiamv eni to 
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oV), ilire Erhebung zum liellen Liclite des Seins zustande 
bringen. Zugleich oder nebenbei sollten dieselben auch für 
den Kriegsdienst nützlich sein, der ja den künftigen Leitern 
des Staats in ihren jüngeren Jahren obliegt. Die gym- 
nische und musische Bildung, die schon oben [für 5 
die Soldaten] gefordert ist, genügt jedoch nicht. Denn 
die Gymnastik, die den Körper gesund erhält, hat ihren Blick 
auf das Werdende und Vergehende gerichtet. Die Musik aber, 
die ihr zur Seite ging, bildet durch Gewöhnung (eSsgi) und 
verleiht so richtigen Takt, aber kein Wissen. Die Gewerbs- 10 
kenntnisse (rä/vaL) kommen vollends nicht in Betracht. — 
Glaukon meint, mit diesen drei Arten seien doch wohl alle 
Gegenstände des Lernens erschöpft. Aber Sokrates bemerkt, 
es gebe noch einen, der in ihnen allen stecke und sehr ein- 
fach sei, so dass jeder Mensch davon etwas verstehe: das 15 
Zählen und Rechnen.- Für die Kriegführung ist dasselbe stets 
benutzt worden — nicht erst von Palamedes, wie die Tragiker 
lächerlicherAveise behaupten, nach deren Darstellung Agamem- 
non nicht einmal imstande gewesen wäre, die Glieder seines 
Leibes {oaovg nodac, Biyev) zu zählen, (c. VII.) Aber dass die 20 
Beachtung der Zahl die natürliche Wirkung hat, von der sinn- 
lichen Anschauung zum Denken und damit vom Zufälligen 
(von der yivsQiq 525 b) zu dem Bleibenden in den Dingen 
{enl T7]v Tov ovToq d-sav) hinztileiten, ■ das wird gemeiniglich 
verkannt. Was üb erhaupt für uns Veranlassung wird 25 
zum Nachdenken (nuQuy.XTjTiy.dv y.al iysQTixuv vrjg öiavoiaq 
oder vor'iGscoq), ist der Widerspriich sinnlicher Wahr- 
nehmungen. Von drei ausgestreckten Fingern unserer Hand 
erscheint eben jeder als Finger und bei diesem gleichlauten- 
den Urteil beruhigen wir uns. Aber dabei zeigt jeder wider- 30 
sprechende Eigenschaften : der zweite erscheint gross im Ver- 
hältnis zum ersten und klein im Verhältnis zum dritten, und 
die Betastung findet denselben Finger je nach Umständen als 
weich oder hart. Einen solchen Widerspruch der ihr zugehenden 
Meldungen kann die Seele nicht ertragen. Sie ruft das Schieds- 35 
gericht {snioxsipic) der Vernunft {vorjoig) an, und indem diese 

Ritter, Piatons Staat. 7 
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nach der Bedeutung- der unter sicli entgegengesetzten Aussagen 
fragt (z. B. was ist das Grosse und das Kleine?), scheidet 
sie das in der AVahrnelimung (als oqutoi') Vermisclite in zwei 
Dinge, die sie im Denken (als ro?;roj') säuberlich auseinander- 
5 hält. (c. YIII.) In keinem Punkte nun ist der Widerstreit der 
"Wahrnehmungen stärker als darin, dass sie jedes Objekt 
sowohl als Einheit auffassen, wie a u c h wiederum als 
unendliche Vielheit. So muss namentlich auch hier 
die Seele eine Entscheidung über die Sinnlich- 

10 keit suchen, indem sie nach dem Wesen der Einheit und 
der Zahl überhaupt fragt; und die Wissenschaft, welche 
mit der Zahl sich beschäftigt {XoyLoviy.?] xs y.ai uQid- 
l-irixiy.ri) erweist sich somit als Führerin zum wahren Sein. Sie 
muss darum gesetzlich als Bildungsmittel für die 

15 zukünftigen Leiter des Staats bestimmt Averden, 
aber ilir Betrieb darf dann nicht Krämerzwecken dienen und 
in solchen aufgehen, sondern neben der praktischen Eücksicht 
auf die Verwendung im Kriegsgebrauch muss er als höchstes 
Ziel die Erkenntnis des Wesens der Zahlen selbst 

20 ins Auge fassen, jener rein begrifflichen, aus unteilbaren und 
einander durchaus gleichen Einheiten zusammengesetzten Viel- 
heiten, deren Wahrheit der Geist nur dadurch erreicht, dass 
er von allen sinnlichen, zählbaren Dingen völlig abstrahieren 
lernt. — Dass Begabung für Mathematik überhaupt ein Zeichen 

25 rascher Auffassung ist und dass mathematische Schulung auch 
den langsamen Geist beweglicher macht, ist eine Tatsache der 
Erfahrung. Und auch das gibt diesem Unterrichtsfach seinen 
Wert für die Schule, dass es besonderen Fleiss und Eifer 
fordert. 

30 (c. IX.) An die Arithmetik schliesst sich naturgemäss die 

Geometrie an. Dass diese für militärische Zwecke zu ver- 
wertenist, leuchtet ein; doch dafür genügen (wie auch in der 
Arithmetik) schon ganz elementare Kenntnisse. Dagegen fragt 
es sich wieder, ob sie auch als Mittel für die Erkenntnis der 

35 Idee des Guten in Betracht kommt, ob sie die Hinwendung 
unserer Seele nach dem Ort des beseligendsten Seins {dg 
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ey.eh'ov top totiov . ., ev m lori ro svS uif.ioi'bGvaTOV rov ovvog) 
vollbringen hilft, mit anderen Worten, ob sie den Blick am 
[Sinnlichen,] Vergänglichen haften lässt oder darüber erliebt 
aufs Ewige. Tatsächlich ist dies der Fall trotz aller geome- 
trischen Figuren und der für die Zeichnung üblichen Ausdrücke 5 
des Konstruierens, Anlegens u. s. w., die den entgegengesetzten 
Schein erwecken möchten. So ist auch die Geometrie als 
Führerin zur Wahrheit und Begründerin philo- 
sophischer Denkriclitung mit allem Eifer zu 
pflegen in unserem Musterstaat {av 'rrj y.aXXi-Ttolsi). — 10 
Übrigens darf auch ihr noch nachgerühmt werden, dass sie 
das Auffassungsvermögen des Geistes erweitert und kräftigt 
und damit zur Vorbereitung auf jedes andere ernste Studium 
sich vorzüglich geeignet erweist. 

(c. X.) Als dritte mathematische Wissenschaft will Glaukon 15 
die Astronomie fordern : da sie die Zeitberechnung ermöglicht, 
die für den Feldherrn ebenso wichtig sein möge wie für den 
Landbauer und Seefahrer, so sei auch ihr Nutzen oft'enbar. 
Sokrates erwidert, der Gesichtspunkt des äusser- 
lichen Nutzens, der bei der Menge den Ausschlag gebe, 20 
wo es sich um irgendein Unterrichtsfach handle, 
sei für verständige Männer nicht anwendbar 
(„Es ist naiv von dir,* dass du den Vorwurf des Pöbels 
fürchtest, wenn du ein Studium vorschreiben wolltest, das 
nicht fürs praktische Leben dienlich schiene"). Das worauf 25 
es ankomme sei, dass durch alle diese Wissenschaften das 
geistige Auge zu hellem und scharfem Sehen befähigt werden 
solle, das in den gewöhnlichen Beschäftigungen sich trübe und 
abstumpfe und dessen Tüchtigkeit mehr Avert sei als der Besitz 
von 1000 leiblichen Augen (f.ivQuov o/Li/ndvcov), da allein mit 30 
ihm die Wahrheit erschaut werden könne. Um methodisch 
A'orzuschreiten, ohne Rücksicht auf die Meinungen und Ge- 
pflogenheiten anderer, müsse man übrigens von der Astronomie, 
die den bewegten Körper studiert, nach den Fläcliengebilden 
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der Geometrie den ruli enden Körper (otsosou . . avxo 
y.ad^avrö) ins Auge fassen. Die Wissenschaft der das 
zukommt sei noch gar nicht begründet, bemerkt Glaukon. 
Allerdings noch nicht. Denn die Versuche, die bisher auf 
5 diesem Gebiet gemacht Avorden sind, entbehren jeder Leitung, 
da ein Nutzen derselben nicht ohne weiteres einleuchtet und 
darum nirgends allgemeineres Interesse oder ötfentliche Für- 
sorge für sie besteht. Sobald aber einmal ein Staat sich ernstlich 
darum annehmen wird, muss auch diese Wissenschaft, die einen 

10 ganz besonderen Reiz hat, sich folgerichtig zur Vollkommenheit 
entwickeln. 

Und nach ihr soll dann die Astronomie getrieben 
Averden. Freilich der gewöhnliche Betrieb dieser 
Wissenschaft sei nicht der richtige. Das ist aus- 

15 drücklicli gegen ein neues Missverständnis Glaukons zu er- 
innern. Gewöhnlich nämlich bleiben die Astronomen mit ihren 
Beobachtungen am Himmel ganz in der Sinnlichkeit befangen. 
Ob man die Dinge am Boden oder in der Höhe mit leiblichen 
Augen betrachte, das sei ganz gleichgültig und beides stehe in 

20 ähnlicher Weise im Gegensatz zu der Betrachtung des Ewigen 
und Unsichtbaren : im einen wie im anderen Falle sei es törichte 
Einbildung, dass man damit Avirklich etwas lerne und Wissen 
(67iiGrijf.ir]v) sich erwerbe, (c. XL) Wie der Geometer 
seine Zeichnungen, auch Avenn sie noch so genau von 

25 einem Künstler Avie Daidalos gemacht Avären, vernünftigerAveise 
nie ernsthaft für das nehmen Avird, dessen Verhältnisse und 
Beziehungen er untersuchen will, sondern nur für eine stets 
mangelhafte Veranschaulichung davon (z. B. des Gleichgrossen 
oder Doppelten), so darf man auch die BeAvegungen 

30 der sichtbaren Himmelskörper gegen einander 
und die Erscheinungen, die dadurch hervorgebracht Averden, 
Tag und Nacht und Mojiat und Jahr in ihrem Verlaufe, nur 
als veranschaulichende Vorlage ansehen für die, 
Erkenntnis der. erst durch berechnende Schlüsse {Xöyo) y.ai 

35 Siavoia) zu ermittelnden Avahren Zahlenverhältnisse und Bahnen, 
in denen die AAirkliche Langsamkeit oder Schnelligkeit fort- 
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schreitet oder einen [idealen] Körper {rd h'ovta) fortschreiten 
lässt. Wenn auch die Vorgänge am Himmel von dem Künstler, 
der ihn gestaltet hat, so schön nnd so sorgfältig als immer 
möglich geordnet sind, so ist es doch widersinnig, zu 
meinen, dass sie als BeAvegungen sichtbarer Körper sich 5 
immer unveränderlich gleich bleiben und dass 
man durch ihre blosse Betrachtung schliesslich 
der Wahrheit sich bemächtigen könne. — Freilich 
ist der Astronomie mit dem Verlangen, dass sie, abstrahierend 
von den Himmelserscheinungen, die Denkkraft ausbilden soll 10 

eine vielmal schwierigere Aufgabe gestellt als sonst wohl. 
Allein das ist kein triftiger Einwand. Ganz dasselbe gilt auch 
für die übrigen Unterrichtsgegenstände in unserem Staat. 

(c. Xn.) Es fragt sich, ob ausser den bezeichneten etwa 15 
noch weitere zu treiben wären. Glaukon fällt nichts mehr 
ein. Sokrates aber bezeichnet als geeignet noch die Wissen- 
schaft, die nach pythagoreischer Lehre ein Gegenstück bilde 
zur Astronomie, indem sie nicht mit den für das Auge an- 
schaulichen, aber den durchs Ohr wahrnehmbaren harmo- 20 
nischen BcAvegungen sich befasse. — Es gebe viel- 
leicht, bemerkt er nebenbei, auch noch andere Arten von 
Bewegungen, die ein Weiser aufzählen könnte. — Bei der 
Tonlehre sei indes wieder darauf zu achten, dass die Be- 
trachtung nicht an Äusserlichkeiten haften bleibe. — Auch 25 
Glaukon findet diejenigen Musiker lächerlich, welche das 
Grundmass der Töne mittels angesti-engtesten Horchens und 
Experimentierens an den Instrumenten lieber nach dem Urteil 
ihrer Ohren als dem des Verstandes bestimmen wollen (531a: 
„indem sie von Verdichtungen oder Aveiss Gott was reden und 30 
ihre Ohren hinhalten, als wollten sie vom Nachbarhause her 
einen Laut auffangen, Avobei die einen behaupten, sie unter- 
scheiden noch einen Ton zwischen drin, und das sei das kleinste 
Intervall, das man zum Masse nehmen müsse, die anderen da- 
gegen Einspruch erheben mit der Versicherung, es sei dieses 35 
und jenes der nämliche Klang, beide aber den Ohren melir 
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Recht zugestelien als der Vernunft"). Von solchen gar nicht zu 
reden, macht Sokrates auch den verständigeren Theoretikern 
den Vorwurf, dass sie die Töne, die sie anklingen hören, nicht 
als blosse Andeutungen (jiQoßX'^f.iaTu) behandeln, um über sie 
5 hinausgehend zu erforschen, in welchen Zahlenver- 
hältnissen Wohlklang und Missklang begründet 
sei {rirsg "^vf-Kpiovoi aQLd-/.iot x«t Tivsg ov, 'aui 6lu tI, axuvsQOi). 
Allerdings wäre diese Untersuchung schwierig, aber sie trüge 
bei zur Auffindung des Schönen und Guten, während die ge- 

10 naueste Beobachtung der tatsächlich gehörten Klangverhält- 
nisse keinen Wert habe. 

(c. XIII.) Im rechten Geiste betrieben müssen nun wohl 
alle diese Studien in ihrer Richtung zusammenlaufen und 
ihre enge gegenseitige Verwandtschaft betätigen. Aber auch 

15 so b i 1 d e n sie mit einander erst dasVor spiel der eigent- 
lichen Fuge, die zu erlernen ist (71Q0011.11U . . airov tov v6/.iov, 
ov Set f.iavduvsiv). Diese vollends bringt nur eben die Dia- 
lektik zustande,* deren Bedeutung darin besteht. Rede und 
Antwort zu stehen über alles, was zu wissen not tut, und 

20 deren Weg, mit begrifflichen Folgerungen (J'i« tov Koyov) 
alle sinnlichen Eindrücke übersteigend, auf das Wesen der 
Dinge selbst (571' avvo soziv ey.aorov) zuführt bis zu 
der höchsten Höhe, auf der dem unverdrossen vorwärts 
Dringenden das letzte Ziel winkt, das mit der Vernunft allein 

25 zu erfassende Wesen des Guten. Einstweilen ist zu diesem 
Wege erst der Zugang freigemacht. Ihre Fesseln sind den 
unten angeschmiedeten Gefangenen abgenommen worden; sie 
sind umgeAvendet worden und dem Feuer zugekehrt; dann 
sind sie aus der Höhle ans Tageslicht heraufgeführt worden 

30 — das alles haben sie dem vorbereitenden Unterricht zu 
danken: aber ihre Augen sind noch geblendet, so dass sie 



* Eine ganz geringe Anzahl, meint Glaukon (531 e), von denen, 
die er als tüchtige Vertreter der besprochenen Wissenschaften 
kennen gelernt habe, mögen vielleicht auch Dialektiker gewesen 
sein. 
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nur erst in Schatten- nnd Spiegelbildern die Dinge der Ober- 
welt betrachten, noch nicht diese selbst anzusehen imstande 
sind, die Tiere und Pflanzen und die Gestirne am Himmel 
und gar die Sonne selbst. 

(532 d:) Glaukon hat manche Bedenken, doch kann 5 
er nicht widersprechen. Er tröstet sich damit, dass die Sache 
noch öfters erörtert werden könne (y.al avd-ig noXXuy.ig Ina- 
vixbov) und verlangt für den Augenblick nur, dass auch 
die Dialektik eine ebenso genaue Schilderung er- 
fahre, wie ihre Vorstufen, indem ihre etwa verschiedenen 10 
Arten {ßi§7\) und die Wege {p^o'i) beschrieben werden , auf 
denen zu dem befriedigenden Ziel der Wanderung zu ge- 
langen sei. Sokrates erklärt sich bereit, diese Schilde- 
rung so gut er es vermöge zu geben. Doch werde er 
vielleicht fehlgehen. Auch bezAveifle er, ob Grlau- 15 
kon nachkommen könne und ohne bildliche Hülle den 
Anblick der Wahrheit ertragen. Jedenfalls gebe es aber keinen 
anderen Weg, das A\irkliche Wesen eines Dings zu ergi'ünden, 
als den der Dialektik. Denn (533 b:) „das Meiste, was sonst 
mit Anspruch auf Sicherheit gelehrt wird {al aXlai ThyyaC)^ 20 
empfängt entweder seine Eichtung durch menschliche Meinungen 
und Begierden oder ist es auf Werden (ysvsosic) und Zusammen- 
setzung (owd-Eosig) gerichtet oder auf die Pflege von natürlich 
Wachsendem oder Zusammengesetztem; was darüber hinaus- 
geht (at XoLTtal), nämlich die mathematischen Fächer (Geo- 25 
metrie u. s. w.), von denen wir gesagt haben, dass sie etwas 
vom Seienden erfassen (tov ovrog ri iniXufißuvsad-ui,): diese 
träumen oifenbar nur von dem Seienden, sind aber ausser 
Stands es wachend zu erblicken, so lang sie Voraussetzungen 
benützen (vnoi^^sasat /^LOf-isvai), die sie unangetastet lassen, 30 
weil sie von ihnen keine Eechenschaft zu geben vermögen. 
Denn wo man den Anfang nicht kennt, auch Ende und Mitte 
aus Fäden gesponnen hat, die man nicht kennt, wie wäre es 
da möglich, dass die einheitliche Beschaffenheit solcher Stücke 
(vrjv Totavrrjp of.ioXoyLav) jemals ein Wissen ergäbe? . ." 35 
(c. XIV).. „Einzig die dialektische Methode ver- 
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folgt, indem sie alle Hj^pothesen aufhebt, den 
"Weg zum liöc listen Prinzip, um [dort] eine sieliere 
Stellung zu geAvinnen. Sie ist es, die in Wahrheit das Auge 
der Seele, das im schlammigen Sumpfe der Barbarei (iv ßog- 
5 ßoQM ßuQßaQiy.M rtvl) versunken ist, sanften Zuges emporrichtet 
unter Beihilfe und Unterstützung durch die besprochenen Dis- 
ziplinen (rt/j-at), die Avir manchmal , dem Sprachgebrauch 
folgend, als Wissenschaften bezeichnet haben, die aber eigent- 
lich eines anderen Namens bedürfen, heller als Mutmassung 

10 und dunkler als Wissen*.." Dialektiker ist ein Mann, 
der|sich und anderen Rechenschaft geben kann 
von dem Wesen jedes Dinges. Und wer das nicht 
kann, dem fehlt es an wirklichem Verständnis darüber (vovi' 
nsgi TOVTov ov-/. , . s/siv). Das gilt auch von [dem höch- 

15 sten Gegenstand,] dem Guten. „Wer nicht imstande 
ist, die objektive Grundlage des Guten {r-rji' rov aya&ov Msur) 
mit Unterscheidung von allem anderen begrifflich zu bestimmen 
und wie ein Held in der Schlacht ohne Wanken alle Anfech- 
tungen seines Satzes zu bestehen, nicht nach Mutmassung, 

20 sondern nach seinem wirklichen Wesen ihn zu erweisen be- 
müht, dem wirst du nicht bloss die Kenntnis des Guten selbst 
absprechen, sondern auch der einzelnen Güter ; und wenn er 
etwa ein Nachbild von solchen erfasste, so wirst du sagen 
es sei ihm das nur durch Mutmassung und nicht durch Wissen 

25 gelungen: sein Leben sei ein Wandeln im Schlaf und Traum, 
und ehe er daraus erwache, werde er zum Hades hinabgehen, 
um dort erst recht weiter zu schlafen." Dagegen müssen jeden- 
falls, wenn ernst gemacht wird mit der Einrichtung des idealen 
Staatswesens,** die Männer, denen im Staat das Höchste und 

30 Wichtigste anvertraut ist, so erzogen Averden, dass sie nicht 
AA^ie die stummen Schriftzüge eines Gesetzes (äloyovg ovrag 



* u. s. AA'. 533 d s, oben Anm. S. 92. 
zi izoxs epY« "cpecoig 534 d. 
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loQTisQ 7^«/<,««c)* Über die anderen lierrschen, sondern sich 
über alles verständigen können in Frage und Antwort. Diese 
Kunst der Dialektik (der Verständigung) ist d i e K r ö n u n g 
des ganzen ünterrichtsgebäudes.'"'" 

(c. XY.) Mit Rücksiclit auf die jetzt gewonnenen 5 
Ein si eilten müssen die über die Auswalil der 
E e g i e r e n d e n gegebenen B e s t i m m u n g e n ergänzt 
werden. Audi eine kräftige Anlage zu wissenschaftlichen 
Studien muss bei ihnen Aorhanden sein und nachhaltiger 
Lerneifer muss mit der Lust zu körperlicher Anstrengung 10 
sich verbinden: für sich ist das eine oder das andere nur 
eine verstümmelte Anlage (zu einseitiger, hinkender (piXoTiovla), 
die nicht genügt zur Philosophie, sondern an der Beschäfti- 
gung mit ihr zu Schanden wdrd und so sie selbst in Verruf 
bringt. Auch der Trieb zur AVahrheit wäre verstümmelt in 15 
einer Seele, Avelche Irrtum und Unwissenheit (das uy.ovoiov 
ipsvö'oc) mit dickhäuterischer Behaglichkeit (cognsQ d-riQior 
zsiov) erträgt und nur die Lüge (das sxovoi'Ov ipsvöog) liasst. 
Vollkommen unter jedem Gresichtspunkt, auch dem der Be- 
sonnenheit, Tapferkeit, des Edelsinns u. s. w., muss die Anlage 20 



* Ich kann mir nicht versagen, aus dem vorzügiichen eng- 
lischen Kommentar von J. Adam (Cambridge 1902) folgende er- 
klärenden Sätze teils im Auszug teils wörtlich übersetzend aufzu- 
nehmen: öXo-^oi '{poL\s.p.cd sind irrationale Grössen überhaupt — mit 
Anwendung eines geometrischen Symbolismus auf jede mathe- 
matische Betrachtung. Hier aber ist öXö-^om^ aktiv und „meint 
natürlich [jltj X^youg ixovxag SiSdvat, (534 b). Steht demnach -{pa.^- 
jjLäs in eigentümlicher Anwendung ? Allerdings wohl" . . „Bei 
Lucilius findet sich die Zeile (II 20) vix vivo homini ac mono- 
grammo , .. und Cicero bespöttelt die Götter Epikurs als mono- 
grammos (N. D. II 59 cf. I 123)" . . Also wohl „Schattenrisse" von 
Männern, „die in einem Traumland (cf. 534 c und 533 c) sich hin 
und her bewegen". — Dadurch wird wohl meine freie Übersetzung 
von Ypa|jL{iai gerechtfertigt, wenn auch meine Auffassung mit der 
.von Adam sich nicht völlig deckt. 

** SovwSi ÄgTcsp S-piyy.ös xoTg |i.a9-7j|j.aaiv . . E/idcvo) v.€io%-%'. 534 e. 
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derer sein, die zur Pliilosopliie gefiüirt und zu Leitern des 
Staats herangebildet werden sollen. — Der Eifer für die Sache 
der Philosophie liat den Sokrates, wie er innehaltend selbst 
bemerkt, zu fast komischem Pathos angefeuert, als ob er hier 
5 tatsächlich unwürdige Gesellen vom Zudrang zu ihr abzuhalten 
hätte. Zu berichtigen aber findet er noch die früher ge- 
gebenen Bestimmungen, sofern es scheinen musste, als ob die 
in Rede stehende Auswahl der Tüchtigen erst in höherem Alter 
stattfinden solle. Das Aväre verfehlt. Denn trotz Solons Wort, 

10 der meint, man könne im Alter noch alles mögliche lernen, sind 

gewiss die grossen Anstrengungen alle der Jugend zuzumuten. 

(c. XVI.) So wird jetzt bestimmt, man müsse 

den propädeutischen Unterricht in Mathe m a t i k 

u. s. Av. schon den Iv n a b e n a n g e d e i h e n lassen, 

15 freilich noch nicht in streng zusammenhängender Weise* und 
e h e r s p i e 1 e n d a 1 s m i t Z w a n g z u m Lernen, der freien 
Menschen nicht angemessen und überhaupt in geistigen 
Dingen entschieden verwerflich sei** und es auch 
erschwere, die natürliche Begabung der Schüler zu erkennen. 

2ü — Im 20. Jahr, nach Zurücklegung von 2 oder 3 aus- 
schliesslich der körperlichen Ausbildung (den dvay/.aia yv/Livdoia) 
gewidmeten Jahren seien d i e j e n i g e n a u s z u s o n d e r n , 
Av eiche im Lernen, in körperlichen Leistungen und in Be- 
währung von Furchtlosigkeit (wozu ja schon die Kinder als 

25 Zeugen blutiger Schlachten Gelegenheit haben) sich ent- 
schieden ausgezeichnet haben. Sie erhalten nun, 
auch sonst bevorzugt, einen tiefer gehenden systematische^ 
Unterricht, der darauf abzAveckt, die einzelnen Wissen- 
schaften in ihren Beziehungen zueinander und zur Natur des 

30 Seienden (vtjg tov ovtog ffvoscoc) übersichtlich darzustellen. 
Damit erst erAverben sie ein Wissen das Bestand hat. Wer 
sich nun in diesem Kurs wieder auszeichnet und durch sein 



* sondern, wie es nachher 537 c heisst, xüSvjv. 
** ou5ev |j.ä-9-irjiJ,a. [ie-xö. SouXsiag- tov eXsüS-spov XP^ {lavS-ävsiv 
■^'JXXI ß^a-ov ouSsv iji|aovov [iä.^•T^\i.cc 536 e. 
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Verständnis für diese Betraclitnngsweise seine dialektisclie 
Begabung verrät,* dabei ancli seine Soldatenpflichten nnd 
was man sonst von ihm verlangen kann erfüllt, der wird mit 
Seinesgleichen durch eine im 30. Jahr veranstaltete 
zAveite Auswahl noch einmal ausgezeichnet, um nun (r^ 5 
Tov diaXaysoSat Svvu/.i6i ßaoavi^6f.i£voc) in der Dialektik selbst 
die Probe zu bestehen, ob er imstande sei, aller sinnlichen 
AVahrnehmung sich zu entäussern und auf das ewige Sein 
selbst und die AVahrheit loszugehen. 

Die Prüfung und Überwachung erfordert namentlicli 10 
hier gewissenhafteste Sorgfalt. Denn die dialek- 
tische Schulung birgt in sich eine grosse Ver- 
suchung zur Auflehnung gegen die Ordnung 
{nuQuvo[.da). (538 c:) Sie verlaugt, alles selbständig zu 
prüfen, auch die überlieferten Lehrmeinungen über Eecht 15 
und Sittlichkeit, die Avir für heilig zu halten und auf deren 
Autorität wir den Lockungen sinnlicher Lust zu Aviderstehen 
gewolmt sind. Nun erAveist die Prüfung in gar vielen Fällen, 
dass eben Avas der Gesetzgeber als gut und schön und gerecht 
ausgegeben hat mit gleich gutem Grund entgegengesezt be- 20 
zeichnet Averden könnte. So lange eine neue, tiefere Einsicht 
in die Verhältnisse nicht gCAvonnen ist, liegt es dann nahe, 
dass der Mensch mit einemmal alles Avas er vorher hoch 
geschätzt hat geringschätze, aller Zucht sich entziehe und 
ganz dem bequemen sinnlichen Genussleben sich hingebe, das 25 
er als Gegensatz des gesetzlichen Lebens kennt. (537 e:) Es 
geht Avohl AAde bei einem Jüngling, der ahnungslos über seine 
Herkunft von Kind auf unter der Pflege A^on Stiefeltern auf- 
gCAvachsen ist, umgeben von Eeichtum und Macht, und nun 
plötzlich erfährt, dass er nur ein Stiefkind ist, ohne dass er SO 
seine Avahren Eltern kennen lernte. Wenn dieser nicht ganz 
gut geartet ist, so Avird er jetzt sein vorher lenksames und 
liebevolles Benehmen gegen die Pflegeeltern völlig ändern, 
um nichts mehr nach ihrem Willen zu fragen und ganz unter 



o |j.£v Ytxp auvo:iTiy.ög SiaXsy.iixög, 6 §e {xvj ou 538 c. 
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den Einfliiss der Schmeichler zu geraten, die er vorlier Aon 
sicli ferne liielt. Dergieiclien begreif liehe aber höchst be- 
dauerliche Abirrungen müssen auf Jede Weise verhütet werden. 
Ein sehr starker Schutz liegt schon in der Zurück- 
5 haltung der jüngeren Leute. Wenn solche mit der Dialek- 
tik leicht Unfug treiben und sich einen Spass daraus machen, 
andere in Verlegenheit und Verwirrung zu bringen*, dann aber 
auch, nachdem sie selbst oft mit ihren Behauptungen "ndderlegt 
Avorden sind, dem haltlosesten und seichtesten Skeptizismus an- 

10 heimfallen, so werden Ältere an sich schon die Sache ernsthafter 
nehmen und mehr auf die Ergründung der Wahrheit ans sein 
als auf Unterhaltung und Wortstreit ; sie werden auch eher im 
Leben sich bewähren und der Philosophie Ehre maclien. Ausser- 
dem bürgt aber die sorgfältige, von Sokrates verlaugi;e Aus- 

l.o wähl dafür, dass unwürdige Menschen überhaupt fern bleiben. 

(c. XVIIL) 5 Jahre lang müssen die Auserwählten 

nun mit anhaltendem Fleiss die dialektische Schule 

durchmachen (int Xoycov /nsTaX-^ipsi f.ish'ai). Darauf 

aber müssen sie von der Höhe, ihrer Weltbetrachtung Avieder 

20 in die Tiefe der Höhle niedersteigen, in der das geAvöhnliche 
Menschenleben sich abspielt, und müssen 15 Jahre lang, 
um in praktischer Erfahrung hinter anderen nicht zurück- 
zubleiben, in Offiziers stellen und anderen Ämtern 
sich verwenden lassen und auch hier Proben ihrer 

25 Tüchtigkeit bestehen. Nach Verfluss dieser Zeit sind endlich 
die, Avelche theoretisch und praktisch gleich untadelig erfunden 
Avorden sind, als 5 0jährige zum Ziele selbst hinzu- 
führen: jetzt müssen sie das Auge des Geistes auf die 
Quelle alles Lichts, das Gute selbst, richten, um im Blick 

30 darauf (TiaQuösly/LiatL /Qcofievovg iy.sivw) fortan nicht bloss 
ihr eigenes Leben zu ordnen und anderen einzelnen zu helfen, 
sondern auch, abÄvechselnd mit einander so oft es notAS'endig 



* dsl eis Äv-tXoytav XP^P-svot, v.txl |jii[ioüfi£voi Toug EseJ.Eyxovxag 
auxol aXXoug eXsyxouai, xaCpovxsg ws-sp ay.uXaxta xcp £?.y.£!.v xz 
xal ariapä-ixstv xS» X6-{o;> xou; •ii?.rjoiov dsi 539 b. 
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ist (ov/ lug y.a'köv xi akX' wg uvay/.uXov TCQUvvovzug)^ die Lei- 
tung der öffentliclien Angelegenlieiten zu überneli- 
luen und als Erzieher dafür besorgt zu sein, dass, Avenn sie 
einst nach den Insehi der Seligen dahingegangen sind, andere 
gleich Tüchtige an ihre Stelle treten. Sie selbst aber sollen dann 5 
fernerhin an ihrem Grabmal als selige Geister {sv(^uif.tovig re y.al 
daloC) öffentlich verehrt Averden oder, Avenn die Pythia ihre Zu- 
stimmung gibt, als Dämonen {6al[.ioyEg) einen Kult geniessen. 

Ausdrücklich wird noch e i n m a 1 b e m e r k t , dass 
Männer und Frauen ganz gleich behandelt Averden 10 
sollen, dass alles Gesagte auch für die letzteren gelte; und 
dann Asärd noch einmal die Versicherung AA'iederholt, dass der 
ganze EntAvurf nicht bloss als eine Phantasie und seine Aus- 
führung als ein frommer AVunsch {svyr^ aufgefasst Averden 
dürfe, vielmehr die VerAvirkliehung möglich sei und 15 
nur an die Bedingung geknüpft, dass irgend einmal Philo- 
sophie und politische Macht sich A^erbinden. 

' Die unA'ermeidliche Eeinigung des Staats, die dann 
seiner Neugestaltung noch vorangehen müsste, AA^äre 
am einfachsten damit zu erreichen, dass man sämtliche Ein- 20 
Avohner der Stadt, die schon, über 10 Jahr alt Avären, aufs 
Land hinausschickte und die jüngeren, die nun deren Einfluss 
entrückt Avären, nacli den neuen Grundsätzen erzöge. 

Damit, .meint Sokrates, könne die Erörterung, über den 
Idealstaat und den ihm entsprechenden vollkommenen Men- 25 
sehen als. erledigt angesehen Averden. Glaukon bestätigt ihm 
dies mit ausdrücklicher Zustimmung. 

VIII. 

Gemeinsamkeit der Weiber und Jvinder, Gleichheit der 30 
Erziehung imd der laüegerischen Avie der friedlichen Aufgaben 
für beide Geschlechter, Wahl der, Herrscher (ßuoiXetg) nsiok 
Magsgabe ihrer philosophischen und soldatischen Tüchtigkeit 
können in Kürze noch einmal als die Hauptcharakterzüge 
dieses Staates bezeiphnet Averden; dazu Mangel jedes Sonder- 35 
besitzes für die Wächter. 
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Eine Reihe der Aviclitigsten Eiuzelbestimmnngen sind erst 
nacliträglicli auf Veranlassung' einer von Polemarclios und 
Adeimantos gestellten Frage entwickelt worden. Hätten diese 
gescliwiegen, so wäre Sokrates längst selion zu der angekün- 
5 digten Schilderung von A^ier Hauptformen des ent- 
arteten Staatswesens übergegangen. Jetzt kann diese 
folgen: Die erste derselben, die dem Idealstaat am nächsten 
stellt und auch von den meisten [Theoretikern] besonders ge- 
priesen wird {'^ vnd rwv uoJJmv anuivov[.iBvri 544 c), ist die 

10 bei den Kretern und Spartanern herrschende Form, die zweite 
die sogen. Oligarchie, die dritte die Demokratie, die vierte 
endlich, die zu den anderen allen im Gegensatz steht, die 
Tyrannis. Andere Formen, die es noch in grosser Zahl und 
Buntheit gibt bei Hellenen und Barbaren, wie z. B. Geschlechts- 

15 regiment und durch Kauf erworbene Herrschaft, dürfen als 
Mischformen ausser Betracht bleiben. 

(c. II.) Selbstverständlich kann die Eigentümlichkeit einer 
Staatsform nur davon abhängen, welche Seiten und Richtungen 
der allgemein menschlichen Anlage sich bestimmend geltend 

20 machen. Darum entspricht jeder Staatsform not- 
wendig eine besondere menschliche Charakter- 
form, und auch von solchen muss es neben der vollkommenen 
noch vier unvollkommene geben, die eben durch Schilderung 
jener mangelhaften Staatsformen mit anschaulich gemacht 

25 werden, so dass dann schliesslich auf diese Weise der vollendet 
ungerechte Mensch gegen den vollendet gerechten ins helle 
Licht tritt und die Frage über Glückseligkeit und ünseligkeit 
der beiden entschieden und damit der Streit zwischen Thrasy- 
machos und Sokrates endgültig geschlichtet werden kann. 

30 (c. III.) Wenn die vollkommene Verfassung entartet, so 

bildet sich aus ihr naturgemäss zunächst die Timokratie 
oder Timarchie — so mag man mit einem freilich nicht üblichen 
Xamen jene Form bezeichnen, in welcher die Ehrsucht die 
mächtigste Triebfeder ist. 

35 Im allgemeinen aber darf mau als Grundsatz für die 

Umbildung einer S t a a t s f o r m in die andere aufstellen : 
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diese gehe stets aus einer Entzweiung (oraoic) 
unter den Machtliabern liervor, gleicligültig ob es 
deren viele oder nur wenige sind. — Verlangt jemand, wie 
unreife Kinder, eine dicliterische Aussclimtickung des Vor- 
gangs, so können wir etwa die Musen einführend in tragisch 5 
hohem Tone ihn belehren lassen, dass alles was entstanden 
ist auch dem Untergang verfallen sei und so auch 
unser Staat nicht ewig bestehen könne; dass, w4e die im 
Boden wurzelnden Gewächse, so auch die auf der Erde leben- 
den Geschöpfe Gesetzen günstiger und ungünstiger Entwich- 10 
hing unterliegen (und zwar für Körper und Seele), die durch 
eine Periode für jede Art verschiedener Dauer bestimmt werden ; 
und wir können wohl auch Formeln für solche Entwick- 
lungsperioden ihm mitteilen, etwa in folgender Fassung. 
(54:6 b c:) „Es hat das göttliche Erzeugte einen Umlauf, Avelchen 15 
eine vollkommene Zahl umfasst, das menschliche aber eine 
Zald, in welcher, als der ersten, Vermehrungen — hervor- 
gebrachte und hervorbringende — nachdem sie drei Zwischen- 
räume und vier Glieder von teils ähnlich und unähnlich teils 
überschüssig und abgängig machenden Zahlen empfangen 20 
haben, alles gegeneinander messbar und ausdrückbar dar- 
stellen; wovon dann die vierdrittige Wurzel mit der fünf zu- 
sammengespannt dreimal vermehrt zwei Harmonien darstellt, 
die eine eine gleichvielmal gleiche, hundert ebensoviel mal, 
die andere gleichlängig zwar der länglichten aber von hundert 25 
Zahlen von den aussprechbaren Durchmessern der Fünf jeder 
um Eins verkürzt, unaussprechbaren aber zwei und von hundert 
Würfeln der Drei."* Und es wird dann nicht befremdlich 



" jSTach langen Bemühungen um den Sinn der berühmten Zahlen- 
formel, von der schon Cicero fragte quid numero Platönis obscuriüs? 
sehe ich mich nur in völliger Eatlosigkeit. Unfähig zu umschreiben 
oder zu übersetzen was- ich nicht verstehe, habe ich zu dem Aus- 
weg gegriffen, Übersetzimgen anderer. mitzuteilen. Oben steht die 
Schleiermacherische, obgleich Schleiermacher selbst bekennen muss, 
mit ihr keine Aufkläining geben zu können, da ihm namentlich der 
zweite Teil, unfasslich geblieben sei, J. Adam, der das Vertrauen 
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sein, dass die Leiter unseres Staats, obgleich wir ihnen die 
sorgfältigste Erziehung liaben angedeihen lassen, mit ihren 

liegt, die Lösung des Eätsels gefunden zu liaben, übersetzt die 
schwierigsten Worte II p. 291 und 206 f olgendermassen : „the first 
number in which root and square increasings, comprehending three 
distaaces and four limits, of elements which make like and unlike 
and wax and wane, render all things eonversable and rational 
towards one another; of wMch, 4, 3 inarried with 5 yields two 
harmonies when tlirice increased, the one equal an equal nuiuber 
of times, so many tiines 100, the other of equal length one way, 
but oblong: — on the one side, of 100 Squares of rational dia- 
meters of five diminished by one each, or if of irrational diameters, 
by two: on the other of one hundred cubes of three." Georg Albert, 
dessen Schrift: die Platonische Zahl als Präzessionszahl (3600 x 2592) 
und ihre Konstruktion (Leipzig & Wien 1907) mir sehr beachtenswert 
scheint, teilt mir folgende Übersetzung mit: „. . eine Zahl, wo zuerst 
quadratische und aus Quadraten zusammengesetzte Grössen, durch drei 
Abstände und vier Schranken Ähnlichkeit und Unähnlichkeit, Wachs- 
tum und Minderung annehmend, alles ansprechend und .zu einander 
rational aufweisen ;" — gemeint ist die auf der Proportion 225 : 100 
= 86 : 16 ruhende Zahl 3600 — „die Zahl ihres Grundverhältnisses,"' 
— d. h. ^ji — „um ihr eigenes Drittel vermehrt und zur dritten Potenz 
erhoben, liefert, mit derPünfzahl verknüpft, zwei gleiche Produkte un- 
gleicher Erzeugung; das eine, ein gleichseitiges Hundert so viel 
mal setzend, das andere, bei gleicher Erstreckung der Höhe, auf recht- 
eckigem Grundfeld, hundert abzählend hier von rationalen Diametern 
der Fünfzahl, jeder um eine Einheit verkürzt, dort von zwei irrationalen ; 
hvmdert aber Würfel der Dreizahl." — d. h. iei der- einen wie bei der 
anderen KonstruUion 2593 = 2700 — 4 . 27 ==96 . 27 — Der gTie- 
cliische Text lautet:- saxi Se ■S-stq) jisv jYEWTjxqi iiEpio5cg, ^v aptS-fiög 
7tEptXa[ißävEt, zbXbioz, dcvS-pcoTtEtü) Se §v q) Trpcoxü) augi^aEtg ouvdtisval 
T£ xal ouvaaT£Uö|JiEvai, TpsTg dTtooTäaets, .Tsxxapag Se oponq Xaßouaat, 
6[ioio6vTtüv TE y.al ttvo[iot.oüvTüiv v.cd aögdvxtöv xal (pS-ivdvTcov, Tcdcvroc. 
TtpogT^yopa y.al ^tjtix Tzpög aXXyjXa aTTEiyyjvav öv Bizirpixog uuS-ijltjv 
7iE|i7ia§t, au^uyelg 8üo dp|iovias TtapE^^Exat Tplg aö^rjO-Ei^;, xy]v (isv tcvjv 
laäxig ey.axov Toaauxäv.ts, xyjv 5e loojivjy.y] p,£V t^, Tipojiyjy.T] Se, 
ExaxGV liEV dpi9-}iü)v dnö 5tap.£xpü)v fivjxwv izBintäbog, 5eo}iev(üv Ivög 
Exdaxcüv, dpprjxcov Se SuoTv, Exaxöv 5s otußcüv xpidSos. §ü[i7ia5 bk 
ouTog dpiO-[jiög '(S(ü\is'zpiv.6<;, xotouxou y.üpiog. 
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von der sinnlichen Walirnelimung aiisgelienclen Berechnungen 
(las geheimnisvolle AVesen dieser Formel nicht so sicher treffen 
Averden, dass es ihnen nicht begegnen könnte, in einem 
verhängnisvoll ungünstigen Augenblick die Ein- 
gehung von Ehen zu veranlassen. Wenn dann einst die 5 
Kinder, die aus diesen Verbindungen entsprossen sind, in 
leitende Stellungen kommen, so werden sie, namentlich be- 
züglich der musischen Bildung, unsere Erziehungsgrundsätze 
etwas vernachlässigen zum Schaden des nachwachsenden Ge- 
schlechts. Und die Regierenden, die dann wieder aus diesem 10 
hervorgehen, werden nicht mehr sorgfältig genug die Seelen 
der Bürger nach ihrem Gold-, Silber-, Kupfer- und Eisen- 
gehalt unterscheiden, sondern eine Zumischung der schlech- 
teren Metalle zu den edleren zulassen, infolge wovon dann 
Ungleichheiten und Missverhältnisse hervortreten müssen, die 15 
zu Hass und Aufruhr führen. 

Nun wird im Widerstreit der schlechteren und edleren 
Naturen, von denen jene, innerlich arm an Edelgehalt, nach 
äusserem Besitz von Gold und Gütern trachten, ein Vergleich 
zustande kommen, nach welchem sie Land und Häuser 20 
unter sich teilen und ihre Ernährer, die sie bisher 
als Freunde auf gleichem Fuss behandelt und beschützt haben, 
sich unterwerfen und zu PeriÖken und Sklaven machen, 
um künftig nicht nur für den Krieg mit äusseren Feinden, 
sondern auch für die Überwachung der geknechteten Mtbüi-ger 25 
sich Sorgen zu machen, (c. IV.) Der neu geformte Staat wird 
in vielem noch die früheren Gewohnheiten und Anschauungen 
festhalten, nämlich in der Ehrerbietung gegen die Vorgesetzten, 
darin dass die Herren Ackerbau und Handwerk und jeglichen 
Gelderwerb verschmähen, in den gemeinsamen Mahlzeiten, im 30 
eifrigen Betrieb der Gymnastik zum Zweck der Ki-iegstüchtig- 
heit. Eigen wird ihm sein, dass er nicht mehr seine best 
begabten Söhne, deren Anlage zur Weisheit freilich auch nicht 
mehr vollkommen und ungeschwächt ist, zu dieser erzieht, um 
ihnen dann die Herrschaft zu übergeben, sondern die mutigen 35 
Naturen in den Vordergrund stellt, die noch eher 

Ritter, Piatons Staat. 8 
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in der ursprüngliclien Eeinlieit der z-\veitbesten Anlage in ilim 
zu finden sind, und ihren Neigungen entsprechend alles auf 
den Krieg anlegt, zu dessen Förderung auch Eänke und 
Betrug ihm recht sind. Nebenbei Avird im Verborgenen die 
5 Geldgier schon sehr rege werden, dieser der Oligarchie, der 
nächsten Entartungsform, eigentümliche Zug: Avachgerufen 
durch den Eigenbesitz und die SonderfamiHe; — wie über- 
haupt im Geheimen manche Übertretung des Ge- 
setzes vorkommen wird, das die Bürger zu hintergehen 

10 suchen, weil sie ihm gegenüberstehen wie der unverständige 
Sohn dem strengen Vater und nur seine Macht fürchten, olme 
ein tieferes Verständnis für seine Vorschriften zu haben, das 
nur durch die richtige Erziehung in pliilosophischem Geiste 
hätte erschlossen werden können. — So ist diese Form des 

15 Staats, die übrigens dem ganzen Endzweck der Betrachtung 
gemäss nur mit groben Umrissen gezeichnet werden konnte, in 
der Tat eine Mschung aus Gutem und Schlechtem. Am augen- 
fälligsten aber ist die in ihm hervortretende Streitlust und 
Ehrsucht {(f.ilovsiylai y.ui (ptloTi/LilaL) als Folge davon, dass 

20 eben das mutvolle Temperament in ihm die Oberhand hat. 

(c. V.) Was ist von dem Menschen zu sagen, der 

mit einem solchen Staate seiner inneren Verfassung 

nach Ähnlichkeit hat? Adeimantos meint: nach der 

Streitsucht zu urteilen, dürfe man auf Glaukon sehen. Im 

25 übrigen aber, sagt Sokrates, wäre er von diesem jedenfalls 
recht verschieden. Denn grösseren Eigensinn müsste er zeigen 
und geringeren Eifer für gründliche Bildung, ein mehr passives 
Verhältnis zu ihr, so dass er wohl anderen gern zuhören 
möchte, aber niemals sich selbst hören lassen. In seinem 

30 äusseren Benehmen ist ein solcher Mensch roh gegen Sklaven, 
anstatt wie der fein Gebildete vornehm auf sie herabzusehen ; 
kameradschaftlich (i]f.i£Qoc) gegen Seinesgleichen und folgsam 
gegen die Obrigkeit, selbst eifrig bestrebt, durch soldatische 
Tüchtigkeit, die er stets mit allen Mitteln übt, zu Herrscliaft 

35 und Ehre zu gelangen. Das Geld verachtet er anfangs, aber 
mit zunehmendem Alter gewinnt er es mehr und mehr lieb. 
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Aveil zufolge der Vernaclilässigung des Edelsten in ihm, des 
Verstandes (loyov), der, wenn er richtig- gebildet ist (^uovor/.jj 
y.s/.Qu/iiivov), allein als Hort nnd Halt der Tngend sich be- 
währt, die niederen Kräfte seiner Seele immer mehr erstarken. 
— Er ist etwa geboren als Sohn eines tüchtigen 5 
Mannes in einem schlecht regierten Staat, der zum 
Yerdruss seiner ehrsüchtigen und kleinlichen Frau es ver- 
schmäht, um die Würden und Ämter, die er wohl erlangen 
könnte, sich zu bemühen, und auch manche Schädigung seines 
Vermögens, die andere ihm zufügen, ruhig hingehen lässt. 10 
Mutter und Gesinde (ot oixsraL . . ol öoxovvrsg sivoi eivai) 
haben den Sohn auf diese angeblichen Schwächen des Vaters 
aufmerksam gemacht und seine Begehrlichkeit und seinen Ehr- 
geiz genährt. Auch ausserhalb des Hauses hört und sieht er, 
wie man diejenigen gering achtet, die auf ihre eigenen An- 15 
gelegenheiten sich beschränken und umgekehrt die lobt und 
ehrt, die sich anmassen was ihnen nicht zukommt. Das gute 
Vorbild des Vaters und der sclilechte Einfluss der anderen 
wirken in entgegengesetztem Sinne auf ihn ein und so gerät 
■er selbst auf einen Mittelweg, indem er die Herrschaft 20 
in seinem Innern jener mittleren Macht, dem streitlustigen und 
hochfahrenden Mute übergibt. 

(c. VI.) Die T i m a r c h i e entartet durch über- 
handnehmenden Luxus, den die Herrschenden und ihre 
Frauen, einer den andern überbietend, unter Missachtung der 25 
Gesetze sich gestatten; und die durch den Luxus höher 
gesteigerte Geldgier treibt sie weiter: zur Oligarchie.* 
Ihr charakteristisches Merkmal ist es, dass nur 
•die E eichen an der Regierung teil haben, die 
Armen aber davon ausgeschlossen sind. Je mehr dabei der 30 
äussere Besitz geschätzt wird, desto mehr verliert persönliche 
Tüchtigkeit an Wert.** Schliesslich wird ein bestimmtes Mass 



* wir würden sagen: Plutokratie cf. 553a und 562b. 

■• ** 550 e y\ oöx outco ttXoütou äpsxTj Steaxyjxsv, &ZKzp sv TcXäa- 
T'.YYt, ^uyoü •KS!.|iEVOu ly.axspou asl xoövavxiov ^£tüovt£-, sie verhalten 
sich wie Gewicht und Gegengewicht in den 2 Schalen eiuer Wage. 
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des Besitzes festgesetzt (um so grösser, je oligarcliischer eben 
der Staat ist), das die Bedingung für die Zulassung zu den 
Kegierungsänitern bildet, (c. VII.) Es ist offenbar, Avelcher 
Nachteil liierin für den Staat liegt, dessen Leitung walirliaftig 
5 sclnvieriger ist als die eines Scliiffes, wo es niemand einfiele, 
den unkundigen Reiclien zum Steuermann zu machen, wenn 
ein Armer sicli an Bord befände, der der Steuerung kundig- 
wäre. Zudem ist klar, dass der Staat auch seine Einheit- 
lichkeit verloren hat und i n 2 e i n a n d e r stets feindliche 

10 S n d e r s t a a t e n zerfallen ist, und ebendamit hat er seine 
kriegerische Macht eingebüsst, für deren Erhaltung überdies 
noch aus Geiz an den nötigen Ausgaben gespart wird. Ferner, 
während in dem geordneten Staat jedem seine einzige be- 
stimmte Aufgabe zukommt, sind hier die Soldaten zu- 

15 gleich an Ackerbau und Gelderwerb beteiligt. 
Und anderseits — was das Schlimmste von allem ist — 
gibt es hier, wo beschränkende Bestimmungen über Yeräusse- 
rung des Besitzes und gegen Besitzanhäufung fehlen, Leute, 
die überhaupt nichts besitzen und keine Aufgabe für 

20 den Staat erfüllen, also gar keine eigentlichen Bestand- 
teile desselben ausmachen und ihm nur zum Schaden gereichen 
und zur Last fallen wie Drohnen dem Bienenstock, und 
während diese wenigstens stachellos sind, gibt es von dem 
Drohnenvolk des Staates zwei Ai-ten, Avehrlose und bcAvehrte. 

25 Die Wehrlosen unter ihnen macheu sich als Bettler be- 
merklich. Aber überall, wo diese sich finden, darf man sicher 
sein, dass in der Nähe oder in ihrer Mitte auch Stachel- 
bewelirte vorhanden sind, die im Verborgenen Diebstahl, Raub 
und andere Frevel verüben nnd deren Unterdrückung der 

30 Obrigkeit viel Mühe macht. Auch die Reichen gehören 
übrigens zum Drohnenvolke, wenn sie weder als Leiter noch 
als Diener des Staats sich nützlich erweisen, sondern einfach 
die aufgesammelten Güter verzehren. Neben den Reichen aber 
sind in der Oligarchie so gut wie alle anderen nur Bettler. — 

35 Zu solchen Zuständen führt hier die unaiSevoia und xax?j t^o- 
f/jj, die Vernachlässigung der edlen und harmonischen Bildung. 
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(c. IX.) Die entsprechende seelische Yerfassnng 
des Einzelnen bildet sich naturgemäss bei dem Sohn eines 
ehrgeizigen Mannes, wie wir ihn kennen gelernt haben, Avenn 
er das Streben seines Vaters, das er selbst nachahmte, nach 
anfänglichen Erfolgen plötzlich scheitern nnd ihn durch Syko- 5 
phantenumtriebe Ehre nnd Vermögen, vielleicht auch sein 
Leben verlieren sieht. Er fühlt sich entmntigi:, weiss sich 
verarmt und auf Gelderwerb angewiesen und gibt sich nun 
diesem mit kleinlichem Eifer hin. Die Ehrsucht, die ihn zuvor 
ganz beherrschte, Avie auch alle seine Denkkraft wird jetzt lu 
völlig dem Trieb nach GelderAverb untergeordnet, den 
er auf den Thron seines Herzens erhebt und zu 
seinem Götzen {j.Liyav ßaoiXea iv avxM) macht.* (c. IX.) 
Indem er, um seine Bildung unbekümmert, das Geld selbst 
über alles hochschätzt und wirklich auch aus allem Geld zu 15 
machen Aveiss,** übrigens sich prosaisch nüchtern, haushälterisch 
und arbeitsam zeigt, und, um ja seine Schätze nicht zu mindern, 
seine Begierden nur innerhalb der Grenzen der 
NotAvendigkeit befriedigt, im übrigen aber sie als 
unnütz unterdrückt — ein Mann, wie ihn die Menge lobt — , 20 
gleicht er eben dem ohgarchischen Staate. Die drohnenhaften 
Gelüste seines Innern befriedig-t er in Ausbeutung A'on Vor- 
mundschaften und Avo es sonst ohne Aufsehen geschehen 
kann; jede nachAveisbare Ungerechtigkeit indessen meidet er 
ipv nsid-cov, ort ovy. afxsivov, ov6''rif.iEQ(x)V Xoyw: nicht aus innerem 25 
Wider AA'illen, sondern nur) aus Furcht A'or den Strafen, 
die er im Staate zu erAvarten hätte und die auch sein liebes 
Vermögen beträfen.*** Und so macht er, obgleich in sich 
ZAviespältig, nach aussen einen ganz ehrbaren Eindruck, da 
er im Widerstreit seiner Lüste die schlechteren geAvölmlich 30 
durch bessere niederhält. Aber freilich die Avahre Tugend 



'"^ z'.äpxz TS y.al oTpsTCTOug %al av.ivdy.ag Tüapa^wvvug 663 c. 
** 554 a dTCÖTiavTÖgTrspiouaiavTüoioüfisvog: seinen Profit zu ziehen 
• versteht. 

*** Tispl xf/S äXXriz ouaiag xpsjicov. 
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einer in sich einigen und liarmoniscii gestimmten Seele geht 
ilim vollständig ab. In einen Wettstreit, der Geldopfer von 
ihm fordern würde für irgend eine gnte Sache, lässt er sicli 
niemals ein, so dass er fast in jeder Hinsicht hinter anderen 
5 zurücksteht, — nur eben reich ist er und bleibt er so. 

(c. X.) Die Oligarchie geht zu Grunde an der 
rücksichtslosen Geldgier der Herrschenden, die 
unvereinbar ist mit Mässigung {ococpQoaTbvrj). Um nur immer 
reicher zu werden, begünstigen jene geradezu den Leichtsinn 
10 und die Versclnvendungslust zuchtloser Jünglinge, die ihnen 
Gelegenheit gibt, deren Gut an sich zu bringen durch Dar- 
lehen, die sie mit Wucher wieder eintreiben: anstatt dass 
gesetzlich die Veräusserung des Eigentums verboten Aväre 
oder wenigstens dem AVucher gesteuert würde durch Ver- 
la sagung des Ivlagerechts auf ein Darlehen. Sie verschliessen 
ihr Auge der Gefahr, die in der zunehmenden Verarmung 
liegt, indem d i e E n t e r b t e n , worunter auch tüchtige Naturen 
sind, zu wehrhaften Feinden der bestehenden 
Ordnung gemaclit werden. Dabei versinken sie 
20 selbst in weibische Weichlichkeit und Trägheit, 
so dass sie vor der Menge der von ihnen Unterdrückten 
keinen persönliclien Vorteil voraushaben. Im täglichen Ver- 
kehr, bei gemeinsam zurückgelegten Wegen und Seefahrten, 
auf Feldzügen insbesondere bietet sich reichliche Gelegenlieit 
25 zu vergleichender Beobachtung. Wenn da der abgehärtete, 
sehnige und sonnverbrannte Arme im Glied neben sich den 
weichlichen, überfütterten, bleichfarbigen Reichen mit seinen 
unbehilflichen Bewegungen sieht und seinen keuchenden Atem 
liört, so wird er jeden Respekt vor ihm verlieren und seine 
30 Wahrnelimungen auch anderen mitteilen. Unter solchen Um- 
ständen genügt dann der leichteste Anstoss, namentlich wenn 
der einen Partei noch Unterstützung von aussen zu Teil wird, 
die Feindschaft zwischen arm und reicli zum offenen- 
Ausbruch zu bringen. Und wenn die Armen siegen, 
35 so töten und verbannen sie einen Teil ilirer Gegner ; mit den 
übrigen teilen sie sich, auf gleichem Fusse, in die bürger- 
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liehen Eeclite mid Äinter, in der Regel so, dass das Los die 
lüntseheidiing gibt. Damit ist der Staat als Demokratie 
eingerichtet. — Vielleicht lassen sich die Reichen schliess- 
lich auch ohne Kampf", ans Angst vor dem für sie voraiis- 
siclitlicli ungünstigen Ausgang, zur Teilnng der Macht herbei. 5 

(c. XL) Das Charakteristiknm der neuen Staatsform 
ist die nn gebundene Freiheit des Tuns und der 
Rede und die abstrakte Gleichlieit aller. .Jeder 
bestimmt sein Leben nach seinem persönlichen Belieben und 
die Verschiedenheit der einzelnen Bürger unter 10 
einander ist äusserst vielfältig. Darum wird auch 
vielen Leuten ein solcher Staat vor allen anderen gefallen, 
wie ja Kinder und Weiber ein buntes Gewand besonders 
scliön finden. In der Tat enthält ein demokratischer 
Staat eigentlich alle Arten von Verfassungen in 15 
sich, stellt gCAvissermassen eine Musterkarte von solchen 
{navTonojkiov noXirsicüv) vor, so dass man sie aufs bequemste 
mit einander vergleichen und die passende Form sich aus- 
wählen kann. Ausserordentlich gemütlich ist es in ihm zu 
leben, da man weder zur Übernahme von Herrscherpflichten 20 
genötigt wird, auch Avenn man die Befähigung dazu besässe, 
noch sicli die Herrschaft anderer gefallen lassen muss; da 
man weder am Krieg, den der Staat führt, sich beteiligen 
nocli seinen Frieden beachten muss, zu Ämtern und Ricliter- 
stellen auch gegen das Gesetz Zugang findet und Urteils- 25 
sprüclie des Gerichts, selbst wenn sie Tod oder Verbannung- 
verhangen, ruhig und stolz ignorieren kann. Grossartig ist 
die Vornehmheit und völlige Freiheit von Pedanterie, mit 
der dieser Staat alle Er ziehungs vor Schriften ver- 
achtet, die von uns mit so feierlichem Ernst behandelt 30 
worden sind, und den Bewerbern um staatliche Ämter alle 
Prüfungen erlässt und sie ehrt, wenn sie nur ihre volks- 
freundliche Gesinnung beteuern. 

(c. XII.) Zu einem Menschen entsprechender 
Verfassung mag der Sohn jenes sparsamen Geldmannes 35 
sieli entwickeln : Nach seines Vaters Art hat er wohl anfangs 
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aiicli nur die 6nLdvf.dag avuyy.a[ovg oder /OTjftavKjrixäg be- 
friedigt, d. li. solche Gelüste, von deren Befriedigung Leben 
und Gesundlieit des Mensclien abhängt (Avie von massigem 
Genuss einfaclier Speisen) und die zugleich, Aveil sie ihn zur 
5 [ErAverbsjarbeit tüchtig erhalten, nur produktive Ausgaben 
veranlassen; alle anderen aber, die von der Xatur niclit 
gefordert sind und als uunützlich oder gar für Körper oder 
Geist als schädlich bezeichnet werden müssen (wie z. B. der 
Geuuss üppiger Mahlzeiten), deren Befriedigung also mit 

10 unjiroduktiA-en Ausgaben bestritten wird, die ov-/. ui'uyy.uiug 
oder uvaluoriy.ug, hat er gcAvaltsam niedergehalten, (c. XIII.) 
Wenn er nun aber in die Gesellschaft A^on Leuten gerät, die 
nach Drohnenart in leichtem und süssem Genüsse schAvelgen * 
und selbst solchen Honig gekostet hat, den seine Sparsamkeit 

15 ihm bisher A'ersagte, so beginnt in seinem Innern, durch 
äussere Hilfeleistungen A^on entgegengesetzter Seite geschürt, 
ein heftiger Streit der Neigungen. Dieser mag vielleich t 
A'orerst mit dem Siege der alten Ordnung enden, der anstelle 
der mangelnden Geistesbildung {naiSsia) doch eine natürliche 

20 Schamhaftigkeit zum Schutz gereicht: aber nur, um dann bald 
nur heftiger AA'ieder zu entbrennen und nicht eher zu enden 
als bis es den neuen Begierden gelingt, die Burg der Seele 
zu erstürmen, der es an der allein zuverlässigen Macht edler 
Bildung und Avahrer Wissenschaft fehlt, und trügerische Mei- 

25 nungen und eitle Scheingründe darin zur Herrschaft zu erheben : 
die nun keine Aveiteren Einwirkungen und Verhandlungen A'on 
gegnerischer Seite mehr zulassen, Scham, Besonnenheit und 
Mässignng unter Beschimpfungen zum Tor hinauswerfen und 
dafür Frevelsinu, AusscliAveifung, Zucht- und Schamlosigkeit 

30 in festlichem Schmuck und unter rühmlichen Isamen einführen. 
Unentbehrliche und entbehrliche Genüsse gelten nun fortan 
einem solchen Menschen einfach gleich, Avenigstens nachdem 
der Sturm der Aufregung sich gelegt Imt und auch die alten 
Neigungen AA'ieder zu einiger Bedeutung gekommen sind. Die 



„Lotliophagen" heissen sie 500 c. 
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Malmung", dass es edle und unedle Triebe gebe, und dass 
man nur durcli die Befriedigung jener Lust suchen dürfe, 
diese aber unterdi'ücken und bezälimen müsse, lässt er nicht 
gelten; vielmehr jeder Lockung und Lust gibt er 
Raum, wenn sie eben an ihn herantritt,* dieser 5 
Mann der unparteiischen Gleichheit (iaovo/.ay.dg uvr^Q), voll- 
ständig grün ds atz- und charakterlos:** bald sich 
berauschend bald völlig dem Wein entsagend, bald in schlafiFer 
Untätigkeit bald sich anstrengend, körperlich oder geistig; 
sogar mit angeblichen philosophischen Studien sich bescliäfti- 10 
gend ; wenn es ihm einfällt, der Politik beflissen, von der aus 
er wieder einen kurzen Anlauf zu kriegerischer Tätigkeit oder 
zur Erwerbsarbeit macht. Und dabei preist er sein angenehmes 
und freies Leben, das in der Tat alle möglichen Ai'ten zu 
leben in sich vereinigt, um das ihn aber auch wirklich viele 15 
andere beneiden. 

(c. XIV.) Wie die Oligarchie zur Demokratie, so 
wandelt sich die Demola-atie zur Tyrannis — durch 
Übertreibung i h r e s P r i n z i p s. D er Wein der Freiheit, 
den schlechte Mundschenken ihnen ungemischt kredenzen, 20 
berauscht die gierigen Zecher. Die Autorität der Regierung 
wird gänzlich missachtet. Die Beamten, die sie wahren wollen, 
werden frevlerischer oligarchischer Gelüste bezichtigt; die 
geordneten Bürger, die sich ihnen unterordnen, als feige 
Sklavenseelen geschmäht. Auch im Privatleben reisst 25 
allgemeine Zuchtlosigkeit ein: die Ehrerbietung der 
Kinder gegen die Eltern, der Jugend gegen das Alter hört 
auf; der Vater wagt nicht mehr seinen Sohn zu züchtigen, 
der Lehrer muss seinen Schülern schmeicheln; die Fremden 
nehmen sich die Rechte der Bürger heraus, die Sklaven 30 
benehmen sich so frei wie ihre Herren, die sie gekauft haben ; 
Weiber und Männer verkehren mit einander ganz frei und 



* xri TtapaTiiTiToüaTrj dsl ögTtsp Xoiyjoüa-q xtjv lauxoij ö.gyj^v Ttapa- 
et5ous 561 L. 

** xal oÜTS T'-s "cägig ouxs dvcxy"/-?] e-sa-tv auxoO xqj ßtw 561 d. 
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;uif gleicliem Fusse. Auch die Tiere geniessen der ange- 
iiehiiisten Freilieit, so dass der Menscli auf der Strasse ihnen 
ausAveiclien niuss und froh sein, wenn sie ihn nicht weiter 
belästigen. Und alle diese Freilieit ring-snm macht dann 
5 die Leute schliesslich so empfindlich, dass sie gar keine 
Herrschaft irgend welclier Art mehr ertragen können und 
auch über Gesetz und Sitte sich völlig hinwegsetzen. 

(c. XV.) Der Umschlag, der auf jede Übertreibung folgt 
(und selbst in der NaturentAvicklung Extreme mit einander 

10 zu verbinden pflegt), kann nicht ausbleiben. Die Personen, 
die ihn herbeiführen, sind dieselben, welche der Oligarchie 
ihr Ende bereiten, die Drohnen im Staate, deren Auf- 
kommen mit grösster Vorsicht um jeden Preis zu verliindern 
Aväre, die aber in der Demokratie nicht bloss so gut wie in 

15 der Oligarchie gedeihen, sondern sich hier sogar viel kräf- 
tiger entwickeln, weil sie von der Eegierung nicht 
fern gehalten werden und also nicht ungeübt bleiben. 
Sie bestimmen hier sogar mit wenig Ausnahmen den 
Oang der Dinge: die Energischeren* unter ihnen als 

20 Redner und aktive Politiker, die übrigen als die stets 
anwesende, die Eednerbühne umtosende Zuhörerschaft, die 
keine abweichende Meinung laut werden lässt und so 
dafür sorgt, dass fast alles nach ihrem Sinn entschieden 
Avird. Neben ihnen sind nur noch 2 Bestandteile des 

25 demokratischen Staates zu unterscheiden: die Reichen,' in 
deren Habe jene Drohnen ihr Futter erblicken — zumeist 
Leute, die bei dem allgemeinen Streben nach Gelderwerb 
durch geordnete Geschäftsführung über die andern empor- 
gekommen sind — und dann (c. XVI) die Menge des 

'60 ])olitisch gleichgiltigen, auf seinen Verdienst angewiesenen 
Volkes, die durch ihre Zahl den Ausschlag geben kann, 
wenn sie für eine Sache interessiert ist. Sie Avird A^on 
den Drohnen durch Mitteilung von dem Honig 
der Reichen und durch Verleumdung dieser, als 



* o(ii[i'jzBpo'.: Schneidigeren. 
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ob sie die Reclite des Volkes sclimälern -wollten, aufgeregt. 
Die Reichen ilirerseits sehen sich, da, Worte und Taten 
zu ihrer Rechtfertigung vor der nrteilslosen, leicht betrogenen 
Menge nichts nützen, wirklich zu oligarchischer Gesin- 
nung und Bestrebung hingedrängt. Jetzt sclnvingt 5 
sich von ihren Gegnern einer, getragen von ausser- 
ordentlicher Gunst des Volkes, das stets seinen 
Abgott haben will, zu dessen Führer auf. Ihm gelingt 
es, durch das beliebte Mittel falscher Anklagen seine Feinde 
zu verderben, unter Versprechung von Schuldenerlass und 10 
Landausteilung sie in die Verbannung zu jagen und ihr Blut 
zu vergiessen. Hat er aber einmal Blut gekostet, so geht es 
ihm wie dem Lykaon in der arkadischen Sage, dass er zum 
AVolfe wird, wenn er nicht in dem erbitterten Kampfe, der 
nun entfacht ist, sein _ Leben verliert. Gelingt es seinen 15 
Gegnern, ihn zur Stadt hinauszutreiben, so keln-t er vielleicht 
doch wieder als Sieger zurück, und dann ist seine Herrscher- 
stellung entschieden. Wird ein Anschlag auf sein Leben 
unternommen, so gereicht das zur wirksamsten Förderung 
seiner Pläne. Nun kann er die bekannte Tyrannenlist 20 
anwenden, indem er das Volk um Schutz für seine Person 
bittet. Und ohne Argwohn für sich selbst, allein um den 
bedrohten Anwalt seiner Rechte besorgt, wird dieses durch 
Stellung einer Leibwache ihm Avillfahren. Jetzt ist 
die letzte Stunde seiner reichen Gegner gekommen. Wer 25 
von ihnen nicht alsbald durch schleunige Flucht sich in 
Sicherheit bringt wird verhaftet und als „Volksfeind" (s/cor 
airiav /LiLoo^rj^aog sivat) verhaftet und hingerichtet. Der 
schlaue Führer des Volkes aber ist zum Tyrannen 
gCAVorden, der stolz erhobenen Hauptes allein die Zügel 30 
der Regierung in der Hand hält. 

(e.XVH.) Zuerst zeigt er sich jetzt gegen jedermann leutselig 
und mild; wer ihm auf der Strasse begegnet, dem lächelt er 
mit freundlichem Grusse zu. Er macht allerlei Versprechungen 
und schafft aucli in der Tat seinem Anhang und dem Volk 35 
manche Erleichterungen und Vorteile, bis er sich in seiner 
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Stellung befestigt und die etwa von äusseren Feinden drohenden 
Gefahren abgewendet bat. Dann aber fragt er nicht mehr 
nach dem Nutzen der Bürger, sondern führt beständige 
Kriege, um als Feldherr sich unentbehrlich zu machen, 
5 das Volk zu beschäftigen und durch Steuerdruck zu 
sclnvächen, so dass es nur mehr an seine täglichen Lebens- 
bedürfnisse denkt, der Verdächtigen aber, die noch 
weitere Gedanken haben, unter gutem VorAvaud sich zu 
entledigen, besonders auch der früheren Freunde, die siel i 

10 etAva tadelnde Bemerkungen erlauben. Und so AA^rd sich seine 
Glückseligkeit darauf gründen, dass er die Stadt A^on allen 
mannhaften, hochsiuuigen, selbständig denkenden und reichen 
Bürgern „säubert", (c. XVIII.) Je mehr er sich dabei all- 
mählich auch den Geringen und Niederen seiner Untertanen 

15 Aerhasst macht, desto mehr muss er das Drohuenheer seiner 
ausläudischen LeibAA-ache stärken und durch gute Löhnung 
sich getreu erhalten. Er AAärd sie AA'ohl auch dadurch A'er- 
grösseru, dass er die SklaA-en der Bürger für frei erklärt 
und zu seinem Dienste bcAA'affnet. Dann sind das seine er- 

20 gebensten Anhänger und aus ihrer Zahl sucht er dann 
Avohl auch den Ersatz für die alten A'erlorenen Freunde. 
(Man sieht aa^c treffend und tiefsinnig die Worte des klugen 
Euripides sind, mit denen er die Tyrannen preist: sie „seien 
Aveise durch den Umgang mit Weisen" und „göttergieich" und 

25 A\-as er ihnen sonst, im Wetteifer mit anderen Dichtern, nach- 
rühmt. Eben die Klugheit und Höflichkeit, die ihn und andere 
tragischen Dichter auszeichnet, AAird es diesen Leuten übrigens 
A'erzeihlich scheinen lassen, AA-enu AA'ir, und AA^er sonst unsere 
politischen Grundsätze teilt, sie aus dem Staate ausAveisen als 

30 ^'erführer der Volksmassen und Lobreduer der Tyrauuis. 
Sie AAerden darüber sich auch leicht zu trösten AAdssen, indem 
sie geAAdss an Tyrannenhöfen und in demokratisch verAA'alteten 
Städten Lohn und Ruhm genug ünden AA-erden.) (c. XIX.) 
Zur Ernährung seiner Soldaten und all des Gesindels, das 

35 sich bei ihm sammelt, AA^ird der Tyrann zunächst etAA^a die 
Tempel gilt er einziehen und A'erkaufen. Ist dieser Erlös 



566 e— 572 d 125 

(laliiii, so bleibt ihm niclits übrig, als das Volk selbst 
noch mehr als bisher zu brandschatzen. Dieses wird 
nun freilich unwillig- werden nnd dem verwöhnten Sohn mit 
seinem lästigen Schmarotzerschwarm die Tür zu weisen suchen. 
Aber wie ein alter, schwacher Vater wird es erfahren müssen, 5 
dass es nicht imstande ist, ihn hinanszntreiben und Avird 
Gewalt und Schläge dulden müssen. Vor dem Raiicli sich 
fürchtend ist es ins Feuer selbst hineingeraten und zwar ins 
Feuer der allerbittersten und härtesten Sklaverei, unter der 
Faust von Sklaven. Das ist dann die unverhttllte Tyrannis. 10 

IX. 

Ehe wir endlich den einzelnen Menschen beti'achten, dessen 
innere Verfassung dem tyrannisch regierten Staate entspricht 
(den TVQuvmy.og dr^Q), müssen wir die oben gemachte Ein- 15 
teilung der Trieb- und Lustregungen noch vervoll- 
kommnen, indem Avir unter den von der Natur nicht unbedingt 
geforderten (den /.i^ dvayxalai) solche besonders bezeichnen die 
unsittlich (nuQavo/iioi)* sind. Sie können von der Auto- 
rität des Gesetzes und von edleren Begierden mit Beihilfe des 20 
Verstandes (/.isvd Xoyov) gänzlich niedergehalten werden, v e r- 
raten sich aber doch gelegentlich als jedem innewohnend: 
im Zustand eines ungeordneten Schlafes, wo, etwa 
nach allzu reichlichem Mahl oder Trunk, die Bestie im 
Menschen, unbewacht von der Vernunft, in Tolllieit und voller 25 
Schamlosigkeit ihre Wollust, Blutgier und Gefrässigkeit zu er- 
sättigen träumt;** während umgekehrt wohl im gesunden 
Schlafe, vor dem der geordnete Mensch seine Sinnlich- 
keit und seine Affekte beruhigt, dagegen durch S a m m 1 u n g 
seiner Gedanken und Prüfung seines Gewissens {sig 30 
avvvoLav avrog avvro dcpncof-isvog) den Geist erfrischt 



* und nach 572 b Sstvai und äypiai. 
•■ ** 571 d: HT/xpi ts ytxp suixsipsTv iiiYvua9-ai, wg ol'sta'., ouSsv 
öxveT aXXtp ts oxcpouv ÄvS-ptoKCüv xal •S-söv -/ai Q-rypttov, fitatiyovsTv 
TS 6-ioüv, ßpcöiiaidg ts aTzsyso^-a.'. {iyjosvcjg. 
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hat (ro Aoyiarixdv . . aaTiäau-o)-) so dass er für sich, ungestört 
durch jene, seinen Betrachtungen, Wünschen und Wahrneh- 
mungen sich liingeben kann, die Seele am meisten von der 
Wahrheit erf asst ''' und von unsittliche n T r ä u m e n frei 

5 bleibt. 

(c. II.) Stellen wir uns nun wieder einen Sohn des z u- 
letzt geschilderten Mannes vor und lassen ihn nach 
dem Sinne seines Vaters erzogen, aber vielfachen Verlockungen 
ausgesetzt sein von Leuten, die ihn unter dem Titel der Frei- 

10 heit zu voller Gesetzlosigkeit (sie. näoav 7iaQuvof.dai') ver- 
führeu wollen. Gelingt es ihnen nicht auf andere Weise, so 
Ijflanzen sie dem Jüngling im Taumel des Rausches und 
anderer sinnlichen Erregungen eine drohnenhafte Be- 
gierde nach geschlechtlichem Genüsse ins Herz, 

15 die alle anderen faulen und verschwenderischen Gelüste sich 
dienstbar macht und, von ihnen bedient und gefördert,** die 
anständigen Anschauungen und Regungen, die sie noch vor- 
findet, ertütet und verbannt, bis sie die Seele von aller Be- 
sonnenheit gesäubert und ganz mit Tollheit erfüllt hat und 

20 sie nun in tyrannisch unbeschränkter Macht beherrscht. (Mit 
gutem Grund heisst Eros ein Tyrann; und auch der Rausch, 
der der gemeinen Erotik so förderlich ist, und ebenso jede 



* 572 ab: . . olaO-' oxi xfjS i" aXTjQ-siag ev xco toioutw fiäXiaxa 
aTtxsxai y.al r^y.ia-a Trapävoiaoi zöxa ai 6i)s<.g cpavxä^ovxa!, xwv svutc- 
vicüv. Campbell bemerkt zum ersten Satzteil (III i). 409): „Diese 
Worte sind nicht in allgemeinem Sinn zu nehmen, sondern mit 
Beziehung auf die Zeit des Schlafs. Wenn er mit beschwichtigten 
Gefühlen und wacher Vernunft zur Kühe geht, erreicht er mehr 
Wahrheit als wenn er zur Euhe geht in irgendwelcher anderen 
seelischen Verfassung." Er mag Eecht haben. Dann würde besser 
gesagt: „während im gesunden Schlaf u. s. w. die Seele weniger 
Täuschungen unterliegt u. v. uns. Tr. frei bleibt." 

** Als TipoaxäxTjs xtjs ti^x^S^ auch sonst klingt die Schilderung 
in einzelnen Worten an die von der Erhebung des Tyrannen im 
Staate an. Leider ist es mir nicht recht gelungen, das in meiner 
DarsteUuuo- deutlich zu machen. 
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YeiTücktlieit des Sinnes zeitigt tyrannisclie Gelüste.) (c. III.) 
Ist es einmal so weit, dann beginnt ein Leben in Saus 
und Braus, mit Prassen und Huren. Bald hat der junge 
YerscliAvender das eigene Gut den üppig wuchernden Begier- 
den geopfert. Laut fordern sie stets neue Nahrung, die er 5 
nun durch Betrug und Gewalttat zu schaifen sucht, woher es 
auch wäre. Zuerst bringt er so die alten Eltern um 
ihr Vermögen, miss handelt sie auch tätlich, wenn 
sie sich wehren, und entwürdigt sie, seine alten, durch die 
engsten Bande des Bluts ihm verbundenen Freunde* zu Dienern 10 
des jüngst herzugelaufenen, von Natur ihm nicht verwandten 
(ovy. dvay-AoXov) Hurengesindels, das er ins Haus einführt. 
Dann vergreift er sich, die anerzogene Scham völlig ver- 
leugnend, die ihn früher von Freveln zurückhielt, an je g- 
lichem fremdem Besitz, der ihm erreichbar ist, mensch- 15 
licliem und göttlichem, und die innere Verfassung, die er 
früher wohl in Avüstem Traume einmal gezeigt, dauert nun 
beständig auch in seinem wachen Leben: volle Zucht- und 
Gesetzlosigkeit unter der tyrannischen Herrschaft sinnlicher 
Liebesgelüste, zu deren Befriedigung ihm jedes Mttel recht 20 
ist: Diebstahl, Einbruch, Mord, Tempelschändung, Menschen- 
raub und -handel, gewerbsmässige Verleumdung,** Meineid, 
Zeugnisverkauf. — Findet sich eine grössere Zahl 
s 1 c h e r M e n s c h e n in einem Staate zusammen, so \e,v- 
suclien sie ihr Vaterland — oder wie die Kreter sagen : 25 
Mutterland {(.iriTQiöa) — ebenso zu behandeln wie jeder 
von ihnen vorher schon Vater und Mutter behandelt hat; und 
dank dem Unverstand der Menge gelingt es dem Vollendetsten 
unter ihnen, der innerlich am meisten tyrannisch geartet ist 
und dem die anderen, die ihm ähnlich sind, in eigensüchtiger 30 
Absicht schmeichelnd und Freundschaft heuchelnd sich unter- 



* 574 c : irjv rAXcci 9 tXyjv "/.cd dvayy.aiav jj.r;-spa — töv avay- 
y.aTov 7:axepa y.ai töv cpCXcov dp^aid-airov. 

*'■' 575 b : ia-iv 0' ots cuxc^av-ouaiv, säv ouvaxol wai Xsystv. 
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werfen,* zu äusserliclier Tyrannenmaclit sich zu 
erlieben. Damit ist dieser dann ans Ziel seiner Wünsche 
gelangt und er wird nun auch in seinem inneren Verhalten erst 
ganz zur Schlechtigkeit, zur Treulosigkeit und Ungerechtigkeit 
5 sich vollenden und desto mehr darin befestigen, je länger er 
im Besitz jener unbeschränkten Gewalt sich erhält. 

(c. lY.) Es fragt sich nun ob ein solcher Mann von 
volIendeterSchlechtigkeit nicht zugleich als voll- 
kommen unglücklich betrachtet werden muss. Die 

10 bisherige Gedankenentwicklung gibt den Analogieschluss an 
die Hand, dass die einzelnen Menschen zu einander hinsicht- 
lich ihrer Tüchtigkeit und ihres Wolilbefindens {aQSTJj y.ai 
£vöaL[.iovia) sich gerade so verhalten wie die Staaten, deren 
Verfassung die ihrige gleicht. Dass nun der Staat, den ein 

15 König regiert, tüchtiger ist als dei*, in dem die Willkür eines 
Tyrannen schaltet, liegtauf der Hand. Aber auch, dass jener 
der glücklichste, dieser der unglücklichste ist, kann dem ein- 
dringenden, aufs Ganze gerichteten und niclit durch die Prunk- 
entfaltung des Herrschers und seiner nächsten Umgebung 

20 geblendeten Blick nicht entgehen. Wer die entsprechenden 
Menschen mit einander vergleichen will, muss ebenfalls ins 
Innere dringen und die verborgenen Zustände und die Sorgen 
und Gefühle ihres Herzens enthüllen.** 



* wahre Freundschaft und Freiheit ist solchen Naturen gänz- 
lich unbekannt 576 a: (fiXoi p,£v ouSe/ioxs ouosvl, dsl Se xon Ssand- 
^ovxES Y] SouXsuovxeg aXXco" eXsuS-splag 5s %al cpiXiag dXvjS-ous xupav- 
vixY] (püatg ÄEi aYeuaxo;. 

** 576 e ff. : ^Äp'ouv . . %al nspl xföv m^pisi'^) xa auxa xauxa ^poy.a- 
Xo6p.svog öp9-cüg av Tipoy.aXotiJLYjv, d^itöv xptveiv nepl auxöjv sy.sTvov, 
oc, ouvaxat xyj S'.avoCq: eI^ dvSpd^ y\^oc, svSüg SuSsTv . . ; sl ouv oloi}i-/]v 
OELV exEivou Tiävxas yjiiäg dv-oüsiv, xoü Suvaxoü [iev JtpTvai, guvcp'/tvj- 
xöxog oe SV xöj auxüj y. al iiapaYSYOvöxog sv xe xaig 
X ax' oly. 'lav Tipägsaiv, (bg Tipög sxäoxoug xoüs oly. sioug 
ixei, £V olg jiäXiaxa yuiivog dv öcp^siT] xyjs xpayiy.'^s 
cy. EU'^S, y. al sv au xotg Svjfioaioig y. tvöüvot,?, xal xaüxoc 
Tüdvxa ISövxa y.£X£Üoi[i£V s^avyeXXEiv, iiwg exe'. EÜSaijiOviag y.al dS-Xtd- 
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(c. V.) Er wird bemerken, class wie der tyrannische 
Staat in unwürdiger und jämmerlicher Sklaverei sich befindet, 
so auch die Seele des tyrannischen Menschen 
elend geknechtet ist, indem ihre besten Teile von dem 
schlechtesten und tollsten beherrscht werden; dass wie jener 5 
Staat nichts tun kann was er will (o ßovXsvui)^ ebensowenig 
die Seele ihren eigentlichen Willen {ioq tcsqI oXrjg elnslv r^g 
yjv/TJg) durchsetzen kann, sondern zu anderem gezwungen 
wird, weshalb sie stets voll Aufregung, Verwirrung und Reue 
ist; dass sie ferner arm ist in stets ungestilltem Ver- 10 
lajigen, voll Angst, voller Jammer und Schmerzen. 
Nur dadurch kann das Unglück, in dem ein solcher 
Mann an und für sich schon sich befindet, noch gesteigert 
werden, dass ihm äusserlich unbeschränkte 
Tyrannenmacht zufällt. — „Nach den früheren Aus- 15 
führungen muss ich annehmen, du habest Eecht", bemerkt 
Grlaukon. „Allerdings", versetzt Sokrates wieder; „aber nicht 
Vermutung gilt in solchen Fragen, sondern man muss solches 
mit Gründen (Ao/w) genau untersuchen. Denn um das AUer- 
wichtigste handelt es sich, ein gutes und schlechtes Leben." — 20 
Der Beweis wird so zu führen sein : Ein reicher Privat- 
mann, der Sklaven in grosser Zahl hält, gleicht in seiner 
Stellung einigermassen dem Tyrannen ; doch ist er gegen die 
Auflehnung seiner Sklaven gesichert durch die Hilfsbereit- 
schaft aller Mitbürger. Aber denkt man sich einen solchen 25 
mit seinen 50 oder mehr Sklaven samt seiner 
sonstigen Habe und mit Weib und Kindern in eine 



XYjTog 6 Tupavvog Tzpöz xoi)g aXXoüg ; — 'Op9-dtax' av . . xal xaöTa izpo- 
xaXoTo. — BouXei ouv . . 7rpogJtoirjOü)|j,s9'a Y)|isTg slvat töv SuvaTtöv 
av oiptvat, otal t^St] Ivtuxövxwv xoioüxoig, iva sxwjiev ogxig 
dTToxptvstxai, a §pa)xcü|iev; — Ildcvu ys- Hiezu bemerkt Teicbmüller 
Lit. Fehden I, 110 „Wenn dies eine Fiktion wäre, so fiele die 
ganze Berechtigung, ein Urteil über das Leben eines Tyrannen 
abzugeben, hinweg. Folglich muss wirklich die erste Eeise nach 
Sizilien schon in der Vergangenheit liegen . ." 

Bitter, Platons Staat. 9 
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einsame Gegend versetzt, avo niemand ihm helfen 
könnte und die Umwohner ihn gar hassen und anfeinden 
■würden : dann haben Avir ganz genau die Lage des Tyrannen. 
Und was Avird die natürliche Folge sein? Überall sieht er 
5 sich und die Seinen von Gefahr umdroht. Er muss zu un- 
würdigen Schmeicheleien und Begünstigungen gegen einzelne 
sich bequemen und wird in steter elendiglicher Furcht sein 
Leben hinbringen, nach Weiberart sich im Hause verborgen 
halten und sich ängstlich die lockendsten Genüsse versagen, 

10 denen er andere mit Neid sich hingeben sieht, (c. VI.) Das 
ist das Glück des wirklichen Tyrannen, der sich in die Lage 
versetzt sieht über andere zu herrschen, während er sich 
selbst nicht zu beherrschen versteht (ähnlich wie wenn man 
einem Menschen mit siechem Leib zumutete als "Wettkämpfer 

16 aufzutreten). Gewiss, er ist noch viel schlimmmer daran als 
wer nur die innere Verfassung eines Tyrannen hat und dabei 
im Stande eines Privatmanns bleibt. Schon vorher „neidisch, 
treulos, ungerecht, freundlos und gottlos, jeder Schlechtigkeit 
fähig und schuldig" und darum sich selbst und den Seinigen 

20 zum Fluclie, wird er all das von Tag zu Tag noch mehr 
durch den Druck der äusseren Verhältnisse und so ist er in 
Wahrheit, auch wenn es ihm nicht jedermann ansieht, ein 
Sklave niederträchtigster und unterwürfigster Haltung, ein 
Schmeichler der verworfensten Gesellen, und für seine Be- 

25 gierden findet er nicht im mindesten Befriedigung, sondern er 
bleibt arm in meist ungestilltem Verlangen — wer ihm ins tiefe 
Herz {oX')]v jpvx^v) zu sehen vermag, wird es erkennen — , 
angsterfüllt sein ganzes Leben laug, von jähem Todesschrecken 
und Gewissensqualen {G(fsa6ao[.aZv y.al odvnZv) gefoltert." 

30 Die endgültige Entscheidung kann nicht schwierig sein. 

Sie Avird, unter Zustimmung Glaukons, in feierlicher Weise 
dahin abgegeben: die Menschen verhalten sich hin- 
sichtlich ihres Wohlbefindens genau ebenso wie 
hinsichtlich ihrer Tüchtigkeit. Der königliche Mensch 

35 nimmt die erste Stelle ein, dann folgen der timokratische, 
oligarchische, demokratische, tyrannische; oder der glück- 
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lic liste von allen ist der beste und gerechteste, 
der nnglücklicliste der schlecliteste und ungerech- 
teste, und zwar ganz gleichgültig ob irgendein 
Mensch und ob die Götter ihre Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit kennen oder nicht. 5 

(c. VII.) Ein zweiter Beweis lässt sich v o n de r 
Unterscheidung der drei Seelenteile im Menschen 
aus gewinnen. Jeder derselben hat seinen beson- 
deren Trieb, seine besondere Befriedigung und Begierde 
{Inidvi-du — ^dovri — q)iXia), nach der wir ihn auch be- 10 
zeichnen können, anstatt die zuerst eingeführten Namen (loyta- 
Tf/.ov u. s. w.) zu brauchen: — so heissen wir den einen, kraft 
dessen wir lernen, weü er die Wahrheit der Dinge wissen will, 
den lern- oder wissbegierigen {fpilof-md-sg y.ai cpi'KöoocfiOv); den 
zweiten, der in leidenschaftliche Wallung gerät, weil Sieg 16 
und Ehre sein Ziel ist, den sieg- und ehrbegierigen {ff.ikövLy.ov 
y.ul fftX6rif.iov); den dritten, über dessen Benennung wir oben 
wegen seiner Vielgestaltigkeit in Verlegenheit waren, — den 
begehrlichen hatten wir ihn vorzugsweise genannt — jetzt, 
weil zur Befriedigung seiner Begehrlichkeit das Geld als wich- 20 
tigstes Mittel dient, den geld- oder erwerbsgierigen ((pi^o/Qi]- 
/.lUTOv — (piXoy.sQdig); und die Menschen teilen wir nach 
dem Vorwiegen dieser Triebe in Klassen ein. Fragt 
man Angehörige der di-ei verschiedenen Klassen, welche Art 
zu leben die angenehmste sei, so wird natürlich jeder die 25 
seinige loben und die Genüsse des Teils, der in seiner 
Seele die Herrschaft behauptet, empfehlen, die an- 
deren herabsetzen, (c. VIII.) Das richtige Urteil kann 
nur einer von ihnen haben. Es ist bedingt durch Er- 
fahrung, vernünftigen Sinn {(pQOvriosi) und logisches Denken 30 
{löyui). An Erfahrung jedenfalls ist der Philo- 
soph reicher als die zwei anderen. Denn die Be- 
friedigung körperlicher Bedürfnisse kennt auch er, wie 
der, dessen einzigen Genuss sie ausmacht — sie ist ja not- 
wendig für jeden und wird ihm von frühester Kindheit an 35 
vertraut; ausserdem kennt er auch das Hochgefühl des Ehr- 
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geizigen, da Ehre auch ihm erwiesen wird, Avie überhaiip,t 
jedem, der etwas leistet auf seinem Gebiete — selbst dem, der 
sich bloss grossen Reichtum erT\drbt : dazu aber kennt nur er 
allein recht die Freude, die aus dem Besitze des Wissens und 

5 der Betrachtung der wahren Wirklichkeit quillt. Nur bei 
ihm verbindet sich ferner mit dieser Erfahrung 
vernünftiger Sinn und zudem ist nur er mit dem 
Gebrauch des Werkzeugs recht vertraut, durch dessen 
Anwendung die Entscheidung zu treffen ist, nämlich mit 

10 der Logik (den Äo/ot). Also diejenige Art von Lust 
und Genuss, die von ihm für die höchste (^Sovrj 
rßiorri) erklärt Avird, muss das tatsächlich auch 
sein. In zweiter Linie folgt die Lust des kriegerischen und 
ehrgeizigen Mannes, erst als letzte die des Geld- und Lebe- 

15 mannes. 

(c. IX.) Ein dritter, der eigentlich entscheidende Be- 
weis liegt darin, dass allein die Lust des Vernünf- 
tigen ((pQovifiog) durchaus wahr und rein {navakrjd-rig 

— y.ad-aQo) ist, alle anderen nur — um der Bezeichnung 
20 eines Weisen zu folgen — '■ schattenhaft {£axiayQa(p')]/.i6V7j Tig). 

— Zwischen den gegensätzlichen Regungen (xtvTfffstg) 
des Schmerzes und der Lust gibt es einen ruhigen, 
durch keine Empfindung erregten (neutralen) Zwischen- 
zustand der Seele (Tjav/iav nvd nsgi ravra TTJg tpv/^g), 

25 der — im Gegensatze zu dem was er wirklich ist — als 
höchst angenehm und umgekehrt ebenso als schmerzhaft 
empfunden werden kann, je nachdem er eine schmerzliche 
oder wohltuende Empfindung kontrastierend ablöst. Die 
meisten und stärksten der körperlich vermittelten Lustempfin- 

30 düngen beruhen im Übergang zu diesem Zwischenzustand aus 
der Bewegung des Schmerzes, also in einem Rückgang dieser 
von Unlustgefühlen begleiteten Bewegung. Aber die Abnahme 
des Schmerzes und sein Nichtvorhandensein in jenem ruhigen 
Zwischenzustand ist doch keine wirkliche, sondern nur eine 

35 vorgespiegelte Lust ((pdvvaaf.ia ngdg '^Sovrjg uXrid-Eiav . . yorj- 
xsla xig). Das Wesen der wahren Lust, die von ihrem Gegen- 
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teile, der Sclimerzempfindung-, vollkommen frei ist und sie 
weder zur Voraussetzung noch zur Folge hat, kann man be- 
sonders deutlich an dem Wohlgeftihl angenehmen Geruches 
sich vergegenwärtigen. Dagegen auch die in Erwartung be- 
vorstehender Ereignisse empfundenen Regungen der Lust und 5 
Unlust gehören wieder zu jener anderen unreinen und un- 
wahren Art. (c. X.) Die nahe liegende Verwechslung 
eines Mittleren zwischen Gegensätzen mit einem 
der Gegensätze selbst mag man sich räumlich ver- 
anschaulichen an den Verhältnissen eines von der Tiefe 10 
zur Höhe aufsteigenden Weges, in dessen Mtte schon wer 
nie höher gestiegen ist und die eigentliche Gipfelhöhe nicht 
sieht oben zu sein vermeint, so dass er zwar das Nieder- 
steigen von seinem Standpunkt ganz richtig als Niedersteigen 
beurteilt, von dem Aufsteigen aber und der Höhe oben nichts 15 
Aveiss; oder auch an der optischen Täuschung, die 
das Graue neben dem Schwarzen als weiss er- 
scheinen lässt. Eine ähnliche falsche Vorstellung über 
das Wesen der Lust veranlasst die Erfahrung des Schmerzes 
bei denen, die wahre Lust niemals kennen gelernt haben. — 20 
(585 a :) Hunger und Durst sind gCAvisse Leerheits- oder 
Entbehrungszustände des körperlichen Befindens 
{y.svcoasig rivsg ZTJg nsQi ro oiof-ia a'^scog) und diesen ent- 
sprechen als Leerheitszustände des psychischen Befin- 
dens Unwissenheit und Unvernunft {ayvoia — äcpQoovvrj). 25 
Ihnen wird abgeholfen mit Aufnahme von Nahrung [durch 
Essen und Trinken] und von Kenntnissen durch Denken und 
richtiges Vorstellen. Die Nahrung des Körpers ist, als etwas 
Veränderliches, weniger wesenhaft und wirklich als jene 
geistige, der Veränderlichkeit nicht preisgegebene Speise; und 30 
da Avesenhafte Wirklichkeit, Erkennbarkeit und Wahrheit 
[ovola, eTciorrif.171, ukTidsia) aufs engste zusammengehören, so 
ist klar, dass das Ausfüllen der Leere mit geistigem 
Stoffe höhere Wahrheit und Wirklichkeit besitzt, 
.als der entsprechende körperliche Vorgang, wie ja 35 
auch der Körper selbst in der gleichen Hinsicht hinter der 
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Seele zurückstellt. Und wenn nun das Angenehme (^(ft') 
in niclits anderem besteht als in Erfüllung eines von 
der Natur in uns angelegten Bedürfnisses (tiXtjoovo- 
d-ai TMv qrvoEi nQogTjy.övrcov), so muss eben die Anne hm- 
5 lichkeit des Genusses (oder der Freude) um so wesen- 
hafter und wahrer sein, je wesenhafter das Bedürfnis 
und je wahrer seine Ausfüllung ist. Darum gleichen 
die, welche ohne Vernunft und Tugend {(pQovTqosiog ycal aQsxrig 
ansiqoi) nur für ihren Körper sorgen und so die Erfüllung 

10 mit wesenhafter Befriedigung nicht erlangen, jenen, die noch 
niemals die Höhe des Berges erstiegen haben, sondern nur 
höchstens die Mitte des Weges erreichen, von wo aus sie 
dann immer herabstieren, den Blick zur Erde gerichtet, auf 
der sie ihre Weide suchen, wie das liebe Vieh, das an nichts 

1,5 weiter denkt, als seine Futter- und Brunstplätze mit Hörnern 
und Hufen gegen Mitbewerber zu verteidigen; oder sie er- 
innern an die Troer und Achaier des Stesichoros, der sie um 
das Schattenbild der Helena auf Tod und Leben sich be- 
kämpfen lässt, während die wahre Helena ihnen entrückt ist. 

20 Denn gewiss nur Schattenbilder der wahren Freude sind ihnen 
beschieden; jeder Lust, die sie gemessen, ist Schmerz bei- 
gemischt. 

(c. XI.) Wie den sinnlichen Naturen, so geht es auch 
denen, die ohne vernünftige Überlegung nur auf Befriedigung 

25 ihrer engherzigen Ehrsucht und Durchsetzung ihres Eigen- 
Avillens und ihrer Laune aus sind. Denn die Triebe des 
er Av er bs gier igen und sieg Verlan gen den Teiles 
der Seele können überhaupt nur, wenn sie sich 
ohne Widerstreben der Leitung des vernünftigen 

30 oder philosophischen Teiles hingeben, die für 
sie selbst höchste und damit möglichst wahre* 
und — alnsQ to ßs7^,riorov ay.dovM roZvo ymI oly.Bi6xaxov — 
ihnen recht entsprechende Befriedigung {iBuvvm' oly.siag 
rjdovdg) finden. Dagegen wenn nicht das richtige Verhältnis 



* 
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unter den Teilen der Seele besteht, sondern niedere Triebe 
die Herrschaft behaupten, können weder diese selbst die ihnen 
entsprechende und wahre Befriedigung erlangen, noch lassen 
sie für die anderen dies zu: am wenigsten die von der 
Vernunft am meisten entfernten, die der Liebes- 5 
leiden Schaft und der Tyrann enwillkür {sQCoriy.ai 
TS xal TVQavvixai sTiid-viidai). Daraus folgt wieder, dass der 
Tyrann am wenigsten Genuss von seinem Leben hat, am 
meisten aber der, dessen Seele in Ordnung ist, der wahre 
König. 10 

(587c:) Wie gross der Unterschied des wahren 
und vollen Grlückes, das der eine geniesst, von dem 
schattenhaften Grliick des anderen ist, lässt sich nicht 
leicht sagen, doch mag etwa folgende Berechnung es 
andeuten. DerTyi-ann, der von dem Menschen oligarchischer 15 
Seelenverfassung aus gerechnet die dritte Stelle einnimmt, ist 
von diesem ebensoweit entfernt, wie er von dem königlichen 
oder aristokratischen. Der ganze Abstand des ersten vom 
letzten ist durch die Zahl 3 mal 3 bezeichnet. Der Unterschied 
der konkreten, sozusagen körperlichen Wirklichkeit der Lust- 20 
empfindungen, der diesem linearen Abstand entspricht, ist 
durch die dritte Potenz dieser Zahl 9 anzugeben. Also ist 
der eine 729 mal glücklicher als der andere oder 
— anders ausgedrückt — in einem einzigen Tag oder einer 
einzigen Nacht hat er ebensoviel Genuss als jener im ganzen 25 
Jahr, im ganzen Jahr nur ebensoviel Verdruss und Unlust 
als dieser in einem Tage.* — Noch unendlich viel mehr 
hat sein Leben vor dem des anderen voraus an Wohlanständig- 
keit, Schönheit und Tüchtigkeit. 



* Ich inusste hier umschreiben, um den Sinn verständlich zu 
machen, wobei mir freilich vielleicht ein Fehler begegnet ist. Die 
betreffenden Worte des Textes sind: 587 e— 588 a .'Aiiyjxavov . . 
XoywiJiöv xaxaTCScpdpvjjias xriz StaiyopÖTVjxog xotv dvSpoTv . . Kai [Jisvxoi 
■xal (xXtj^^ v.otX TtpogVjTCOVTä ye • • ß^oig äpiS-tiöv, sXizsp abzoXz Tipog- 
■/jxoDCjiv yjjJLepat y.al vüxtsc; y.aX ixyjves xal ev.auxo'l. Die wörtliche 
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(c. XII.) Die gegnerische Beliauptung, welche die ganze 
Untersuchung veranlasst hat, Avar: Unrecht tun bringe Vorteil 
dem, der bei vollendeter Ungerechtigkeit den Schein der 
Rechtlichkeit zu Avahren wisse. Wie verkehrt sie ist, lässt 
5 sich am besten wieder durch ein Gleichnis deutlich machen, 
das die vielfach zusammengesetzte Natur des 
Menschen versinnbildlicht. Man stelle sich ein viel- 
gestaltiges Ungetüm vor, wie die Sage manche kennt, mit 
Köpfen wilder und zahmer Tiere ringsum, die gegenseitig 

10 sich beissen und aufzufressen suchen; dazu einen Löwen und 
einen Menschen und diese drei mit einander zu einer aben- 
teuerlichen Einheit nach Art der Chimaira verbunden, aber 
ausserdem noch äusserlich von einem Menschenleibe völlig 
umkleidet. So beschaifen ist der Mensch mit Seele und Leib. 

15 Und wer ihm das Unrechttun empfiehlt, der heisst ihn die 
vielgestaltige Bestie und den Löwen in sich füttern und mästen, 
der eigentlich menschlichen Natur in seiner Brust aber die 
Nahrung entziehen, so dass sie vollständig in Abhängigkeit 
von den anderen gerät und ihre unaufhörlichen Kämpfe unter 

20 einander dulden muss; wer ihn zur Gerechtigkeit ermahnt, 
verlangt damit, das menschliche Wesen so weit zu stärken, 
dass es die Herrschaft im Innern behaupten und, unterstützt 



tilDersetzung lautet bei Wiegand (Metzlers Verlag) S. 506: „Eine 
ungeheure Zahl von Differenz zwischen beiden Individuen . . und 
doch eine sowohl richtige, wie dem Leben beider zukommende Zahl, 
wenn ihm Tage, Nächte, Monate und Jahre zukommen." Zur Er- 
klärung sagt er : „Ich vermute, dass hier an das grosse Jahr oder 
den Jahreszyklus des Pythagoreers Phüolaos oder des Önopides zu 
denken ist. Jener Zyklus bestand mit den 21 Schaltmonaten aus 
729 Monaten, eine Zahl, welche als das Quadrat der sogen, heiligen 
Zahl 27 den Anhängern der pythagoreischen Weisheit von grosser 
Bedeutung war.- Vgl. Böckhs Phüolaos S. 133 ff. Idelers Haudb. 
d. matli. u. techn. Chronol. I, 302. — Wollte man mit Schleier-, 
macher an die Verdopplung der Jahrestage denken . ., so müsste 
man gleichfalls an das Jahr des Philolaos denken, welches 864 '/a Tage 
hatte." 
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durch den LöAven, jene Bestie bemeistern und unter Nieder- 
lialtung ihrer wilden Triebe die zahmen hegen und zu fried- 
lichem Zusammenwirken mit sich und mit einander gewöhnen 
kann. — Unter jedem Gesichtspunkt aber, unter dem der 
Annehmlichkeit, der Achtung durch andere und des Nutzens, 5 
verdient die Gerechtigkeit den Preis vor der Ungerechtigkeit. 
Wer das Leben des Ungerechten lobt versteht einfach nicht 
Avas er sagt, und Avir müssen versuchen, ihn durch Belehrung 
zu bekehren.* Was für gut und rühmlich gilt (rd aald . . 
vöj-iif-ia) bestellt in der Unterordnung der tierischen 10 
Kräfte und Triebe unter das Menschliche oder 
besser das Göttliche in uns; umgekehrt was für schlecht 
und schimpflich gilt {zu aioxQa v6/iu^ia) in der Knech- 
tung des Edlen in uns durch das Wilde und Unedle. 

Da es sich so verhält, kann z. B. niemand 15 
Vorteil für sich davon haben, dass er ungerechter- 
weise Gold nimmt, da eben damit das Bessere in seiner 
Seele erbarmungslos dem Schlechteren, das GottverAvandte 
dem Gottfremden und Ruchlosen unterworfen Avird. Es ist 
eine Tat von schlimmeren Folgen, als wenn einer den eigenen 20 
Sohn oder die eigene Tochter um schnöden Geldlohn in die 
SklaA-erei roher und schlechter Menschen hingäbe; unseliger 
als Avas Eriphyle getan hat, indem sie um jenes Halsband 
das Leben ihres Mannes verriet, (c. XIII.) Wenn von Alters 
her Zuchtlosigkeit getadelt Avird, ist das eben darin be- 25 
begründet, dass bei ihr jenes Aäelgestaltige Ungetüm zu grosser 
Freiheit geniesst; starrer Eigensinn {uvddösia) und mür- 
risch e s W e s e n einerseits, Sentimentalität (vQvcp-^) und 
Weichlichkeit anderseits A^erdienen Tadel, Aveil dabei das 
löAven- und schlangenartige Wesen in uns im einen Fall 30 
überfüttert und zu unverhältnismässiger Grösse entAAdckelt, 
im andern nicht hinlänglich gekräftigt ist; die Kriecherei 
und Niederträchtigkeit AA^eder (HoXay.sia y.ul drslsvdsQia), 



* TLStS-cüiiev TOLvuv auTÖv Tt.oätüg — ob yäp ey.öjv aiiap-ävs!, — 
epcütövTsg y.-X. S8t) c. 
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weil sie ihr Wesen darin haben, dass mit Beugung des Muts 
unter die gemeinen, pöbelhaften Begierden des niedrigsten 
Seelenteiles ein Affe an die Stelle des Löwen getreten ist. 
Wenn S p i e s s b ü r g e r s i n n {ßavavoia y.al ysiQorsyyia) ein 
5 Vorwurf ist, so hat das die tiefere Bedeutung, dass im 
allgemeinen bei dem Bürger, der sein Handwerk 
treibt, der edelste Teil der Seele so schwach 
angelegt ist, dass er die anderen nicht beherrschen kann, 
sondern von ihnen abhängig wird und nur ihren Begierden 

10 schmeicheln lernt. Damit auch ein so veranlagter Mensch 
in die richtige innere Verfassung komme, muss er einem 
anderen sich unterordnen, der der göttlichen 
Gabe der Vernunft nicht ermangelt, und muss ihn zu 
seinem Führer wählen. Dieser aber wird als Herr nicht, 

15 wie Thrasymachos es für natürlich halten wollte, die Aus- 
beutung seines Knechts {6ovlog) im Auge haben, sondern 
die Verwirklichung der allgemeinen Herrschaft 
der Vernunft, die alle Menschen einander möglichst 
ähnlich und alles einander zu Freunden machen soll 

20 (590 d : iva dg 6vva{.iLv ndvvsg o/iioioi lo/nsv y.ui qjiloi tm avnTi 
y.vßsQvtüjiisvoL). — Auch die Gesetzgebung hat ungefähr 
diesen Zweck. Und ebenso verfolgt diesen Zweck die 
Bevormundung der Kinder, die wir erst dann als 
Freie behandeln, wenn sie sich selbst in unserem. Sinne zu 

25 beaufsichtigen gelernt haben. 

(591 a :) Also auf keine Weise kann man die Behauptung 
aufrecht erhalten, dass Unrecht und Ausschweifung Vorteil 
bringe, wenn man nur äusserer Strafe entgehe. Im Gegenteil 
ist die Strafe des Unrechts heilsam: sie trägt dazu 

30 bei, die Seele in die richtige Verfassung zu bringen; 
und dass sie in dieser sich befinde, ist noch viel wichtiger, 
als dass der Körper gesund und schön und kräftig sei. Dies 
zu erreichen ist darum für den vernünftigen Menschen 
der höchste Zweck, nach dem er sein ganzes 

35 Leben bestimmen und regeln wird: seine wissen- 
schaftlichen Bestrebungen (/LiadrjfiuTo), die Pflege und Übung 
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seines Körpers, den Erwerb und Gebrauch äusserer Güter 
und Ehren, für deren Beurteihmg immer nur der eine Mass- 
stab gilt, ob sie zur richtigen Seelenverfassung passen und 
sie fördern oder ob sie diese stören. — Auf politisches Wirken 
in dem Staat seiner Heimat (sv ys rfj narQidC) wird jener so 5 
unter gewöhnlichen Umständen verzichten, („es sei denn, dass- 
zufällig durch göttliche Fügung sich die Verhältnisse günstig 
gestalten"). Dagegen allerdings wäre solches für ihn eine 
wichtige Aufgabe in seinem Staat (sv ys rfj savrov noksi), 
dem idealen, dessen Verfassung eben entworfen worden ist. — 10 
Auf der Erde werde sich dieser Philosophenstaat ja nirgends 
finden, meint Glaukon. — „Aber," erwidert Sokrates, „im 
Himmel ist wohl sein Vorbild zu schauen für jeden, der es 
schauen will, und im Blick darauf kann der Mensch 
sich selbst seine Verfassung geben. Ob jener Staat 15 
auf Erden irgendwo besteht oder bestehen wird, ist gleich- 
gültig." Jedenfalls kümmert sich der Philosoph um keinen 
andern. 

^- 20 

Die Forderungen, die wir oben für die Ein- 
richtung des Staates gestellt haben, bewähren 
sich bei nochmaligem Überdenken. 

Das können wir namentlich auch bezüglich der 
Poesie versichern. Dass nämlich der auf Nachahmung 25 
beruhende Teil derselben ausgeschlossen sein 
müsse, das ist jetzt, nachdem die verschiedenen Seelenteile 
unterschieden sind, noch einleuchtender als vordem. Im ver- 
trauten Kreise darf es ohne Bedenken gesagt werden: das 
Anhören solcher dichterischer Erzeugnisse ist gefährlich für 30 
Leute, die nicht in gründlicher Einsicht ein Gegengift besitzen. 
Eine alte Neigung und Verehrung für Homer, den Führer 
aller dieser nachahmenden Dichter, soll den Blick für die 
Sache nicht trüben (ov yuQ nqö ys r^c dXrj&slag Tif.i7]TSog 
dvriQ). Das Wesen der Nachahmung muss geprüft 35 
werden. — Er selbst, sagt Sokrates, sei sich über dieses nicht 
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ganz klar. Yielleiclit könne ihm Glankon Auskunft geben. 
Dieser will den Gedanken abweisen, dass er etwas finden 
könnte, was Sokrates verborgen sei, und aucli die Gegen- 
erinnerung, dass manchmal schon stumpfe Augen den scharf- 
5 sichtigen mit einer Entdeckung zuvorgekommen seien, ermutigt 
ihn nicht zu freier Meinungsäusserung.* So muss Sokrates 
die Leitung des Gesprächs behalten. — Die gewohnte 
Methode der Aufstellung einfacher Ideen {sldi] 
oder löeai: Begriffsrealitäten) im Gegensatz zu den 

10 vielfachen mit demselben Namen benannten Dingen 
soll zum Ausgangspunkt dienen. Stellen wir uns bei- 
spielsAveise eine Mehrheit von Bettladen und Tischen vor. 
Jedes einzelne dieser Geräte ist von einem Handwerker 
gemacht, der dabei die Idee des Bettes oder Tisches 

15 als Vorbild vor Augen hatte, das er selbst nicht auch 
gemacht hat. Alle die so hergestellten Geräte, aber 
auch Tiere und Pflanzen, die Erde und der Himmel samt 
seinen Sternen können durch ein sehr einfaches Verfahren 
weiter vervielfältigt werden, nämlich durch Abspiege- 

20 lung: wobei sie freilich nicht so, wie sie in Wahrheit sind, 
aufs neue erstehen, sondern nur als Scheinbilder ((paivo/nsva, 
ov i-iivroi ovva ys nov rrj dATjS^sia). In ähnlicher Weise 
stellt alle diese Dinge auch der Maler her. So macht 
auch er z. B. eine Bettlade: aber gleichfalls nicht in Wirk- 

25 lichkeit, sondern bloss im Bilde, (c. II.) Doch auch der 
Sehreiner (y.XivoTioi-og) macht ja nicht das Bett, sondern 
nur ein Bett, nicht das, Avas die Avesenhafte Wirklichkeit des 
Bettes ausmacht — denn das ist vielmehr die Idee, die er 
ja nicht herstellen kann — , sondern nur ein Ding, das von 

30 ähnlicher Art ist [Avie die begriffliche Idee angibt]. So darf 
man auch seinem Werk und überhaupt dem Werk eines 
HandAverksmauns nicht vollkommene Wirklichkeit (TsXecog 
sivai ov) und Wahrheit zusprechen. Drei Arten des Bett- 



* ao^j Tiapövrog ouo' av 7tpo9-u[jLVj9-^vat, oXöc, te sl'vjv sItieTv, s'i 
T'l [ict y.KTacpaivsTa'.' aXX' auTÖg öpa. 
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gestells sind zn nntersclieiden : 1. das in der Natnr 
vorhandene (r iv rjj fpvasi ovoa), das wir als Werk 
Glottes bezeichnen werden, 2. das vom Schreiner her- 
gestellte, 3. das gemalte. Das erste ist nach Gottes 
Willen oder nach Naturnotwendigkeit nur einmal vorhanden: 5 
sobald man es verdoppeln will, ist das dem zweifach Ge- 
dachten gemeinsame Wesen einheitlich und bildet dann die 
wahre Idee. Gott als den Urheber derselben kann man etwa 
ihren Schöpfer {cpvTovqydv tovtov) nennen; der Schreiner 
mag der Verfertiger des Bettes (ö'i^/.iLovQydg y.XLvrjc) heissen: 10 
der Maler aber ist nur Nachahmer (jaf.i7]r')]g) dieser 
verfertigenden Tätigkeit. Auf der gleichen Stufe 
mit ihm (auch als tov tqltov ysvvijf.iarog and TTJg (pvoscog 
f.uf.iTjTi^g oder als xQlxog and . . r^g äXTjdslag) steht der 
nachahmende Dichter (o xQaytpSionoiog). Er kann uns 15 
also das Ideal des königlichen Menschen (den ßaoilsvg) nicht 
wahrheitsgemäss darstellen. 

(598 a:) Es ist noch darauf aufmerksam zu machen, dass 
der Maler in seiner Nachahmung der Äusserlichkeiten einer 
in ihrem Wesen üim verborgenen Sache nicht einmal diese 20 
Äusserlichkeiten so wiedergeben will, wie sie in Wahrheit 
sind, sondern nur wie sie bei einseitiger Betrachtung scheinen. 
(So will und kann der Maler z. B. von dem Bett nicht zugleich 
die Vorder- und die Seitenansicht wiedergeben.) Nur weil 
die nachahmende Kunst von der Wahrheit selbst so 25 
weit entfernt ist und bloss das Scheinbild {sißMlov) 
einer einzigen Seite der vielseitigen Wirklich- 
keit erreicht — freilich so gut, dass Kinder und unver- 
ständige Leute dieses für die körperliche Wirklichkeit halten 
mögen — , nur deshalb ist sie imstande, alles mög- 30 
liehe darzustellen. Und umgekehi-t: wer von sich 
behauptet, dass er alle möglichen Dinge besser als andere 
verstehe und dadurch den einfältigen Leuten imponiert, die 
ausserstands sind, Kenntnis und Unkenntnis und Nachahmung 
zu prüfen, den wird ein Einsichtiger eben daran als Schwindler 35 
und blossen Nachahmer erkennen. 
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(c. III.) Prüfen wir nun die nachahmenden Dichter 
(r?]!' TQaycodiuA') und ihren Führer Homer, denen manche 
Leute die Kenntnis aller menschlichen und göttlichen Dinge 
zuschreiben, die ja allein sie auch befähigen Avürde, über 

5 alle diese Dinge gut zu reden. Wenn einer von ihnen jene 
Kenntnisse wirklich besass und mit seiner Schilderung nicht 
bloss den Abklatsch eines Abklatsches der Wirklichkeit gab, 
so kann er ganz gewiss nicht allen seinen Eifer darauf 
gewandt und den Avichtigsten Inhalt seines Lebens darin 

10 gefunden haben, Schattenbilder zu zeichnen; nein, er muss 
sein Wissen auch in Taten bewährt haben, die ihm doch 
auch mehr Ruhm und Nutzen versprachen als der Preis 
solcher Taten. Nur auf die allermchtigsten Dinge, von 
denen Homer erzählt, wollen wir unsere Prüfung ausdehnen, 

15 indem wir nicht etwa fragen, ob er Beweise wirklicher ärzt- 
licher Wissenschaft gegeben, indem er Kranke heilte oder 
heilkundige Schüler hinterliess, wie Asklepios, u. dgl. mehr: 
sondern nur, ob irgend eine Stadt etwa durch ihn 
in bessere Verfassung gebracht worden ist und 

20 ihn als ihren verdienten Gesetzgeber rühmt, wie Lykurgos, 
Charondas, Solon als solche gerühmt werden — es ist davon 
nichts bekannt: nicht einmal die Homeriden behaupten solches 
von ihm; ob irgendein Krieg unter s e i n e r F ü h r u n g 
oder nach seinem Plane glücklich gefü-hrt; ob 

2.5 technische oder sonst praktische Erfindungen 
von Bedeutung, Avie man sie dem Thaies oder Anacharsis 
zuschreibt, von ihm gemacht worden sind; oder ob 
er wenigstens einem engeren Kreise von Ver- 
trauten durch seine Lebensführung zum Vorbild 

30 {'^yef.icüv nuidsiug) geworden ist, wie Pythagoras den 
Seinen, die ihm solche Verehrung zollten, dass noch heute 
die eigentümliche Lebensweise, die jener eingeführt hat, sich 
erhält und die Pythagoreer von den übrigen Menschen wohl 
kenntlich unterscheidet. Auf alle diese Fragen über 

35 Homer erhalten wir verneinende Antwort. Ja, wenn 
wir glauben dürften, was von Kreophylos, dem Schüler {Etat- 
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Qoc) Homers erzählt wird, dass er nämlich seinen Meister 
gröblich vernachlässigt habe, so erschiene die Bildung, die 
dieser Mann besass, noch weniger achtbar als sein sonder- 
barer Name.* (c. IV.) Jedenfalls, während selbst ein Prota- 
goras lind Prodikos ihren Schülern sich unentbehrlich zu 5 
machen wissen und aufs höchste von ihnen geehrt und wie 
auf den Händen getragen werden, hören wir von Homer 
und H e s i d , sie haben unstet in der Fremde herumziehen 
müssen, ohne viel Freunde und viel Ehre zu finden. Offenbar 
also verstanden sie die wichtigsten Dinge nicht, 10 
von denen sie reden, nämlich die menschliche Tüchtigkeit 
und die Bildung und Erziehung zu ihr, sondern waren, 
drei Stufen entfernt von der Wahrheit, nur Nach- 
ahmer von Scheinbildern derselben, die sie allein 
kannten und freilich mit Auftrag schöner Farben und allen 15 
Künsten der Licht- und Schattengebung recht täuschend für 
gleichfalls Unerfahrene darstellten. Und das gilt von allen 
diesen Dichtern. Würde man ihre Dichtungen der Schminke 
und allen trügerischen Beiwerks entkleiden, so wäre es auch 
um ihre Wirkung geschehen. 20 

(601c.) Nicht einmal im Besitze der richtigen 
Meinung** über das was er darstellt pflegt wer die 
nachahmende Kunst ausübt zu sein, geschweige 
denn im Besitz des Wissens (sjiLov^f.frj). Dieses kommt allein 
dem zu, der eine Sache zu gebrauchen versteht; denn nach 25 
dem Gebrauch bestimmt sich, nach dem Zweck bemisst sich 
die Tüchtigkeit, Schönheit und Richtigkeit jedes Dinges. Wer 
ein Geräte herstellt muss von dem, dessen Gebrauch es dienen 
soll, dem Erfahrenen und Sachverständigen, sich sagen lassen, 
wie es sein soll, und im Vertrauen auf seine Angabe arbeiten, 30 
mit richtiger Vorstellung* darüber, wodurch es gut und brauch- 
bar ist. So fertigt z. B. der Schmied den Zaum, der Sattler 
die Zügel nach den Vorschriften des Reiters. Der Maler 



* „Pleischessohn". 
** Tciatic; öp%-ri 601 e = Sdga öp^-fi 602 a. 
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aber, der dann als blosser Nachahmer diese Geräte abmalt, 
weiss weder von sich ans, was richtig nnd falsch an ihnen 
ist, noch hat er es sich sagen lassen von dem, der es weiss, 
und so eine richtige Meinung darüber sich erworben, sondern 
5 nur nach der Vorstellung, die die unverständige Menge davon 
hat, richtet er sich. Darum ist auch alle Nachahmung 
nur als Spielerei {naiöia)^ nicht als ernsthafte Tätigkeit 
{onovÖTj) anzuerkennen. (Die Tragiker und Epiker aber sind 
nichts anderes als Nachahmer.) 

10 (c. V, VI.) Und dann wendet sich die nachahmende 

Kunst an den Teil unserer Seele, der von der 
Vernunft {(pQÖvriotg) gerade soweit entfernt ist 
Avie sie selbst von der Wahrheit. Und zwar gilt dies 
nicht bloss von der Malerei, die mittels des Gesichtssinns 

15 auf uns einwirkt, sondern ebenso von der Dichtkunst, die 
durch das Gehör vermittelt wird. Jene berückt uns, 
indem sie, das Zählen, Messen und Wägen beiseite setzend, 
das Sache des überlegenden Verstandes ist, den wider- 
spruchsvollen Sinnenschein sich zu nutz macht, 

20 diese nimmt die wechselreichsten Stimmungen und verworren- 
sten Empfindungen handelnder Menschen zu ihrem gewöhn- 
lichen Vorwurf. Denn die gefasste Stimmung, mit der der 
geordnete Mensch {dvriq snisiy.riq) auch schwere Schicksals- 
schläge trägt, indem er die Erregung (ro nd&og) dämpft 

25 durch die Scheu, mit heftigen Gefühlsäusserungen vor anderen 
unanständig zu erscheinen, und durch die Überlegung, dass 
man in das Unabänderliche, das vielleicht auch heilsam sein, 
kann, sich schicken muss, dass alles Menschliche schliesslich 
nur geringfügig ist und dass man von einer Wunde nicht 

30 durch Tränen, sondern nur durch möglichst rasche Anwendung 
des richtigen Heilmittels genesen kann — : diese ist wegen 
der ruhigen Gleichmässigkeit ihres Ausdrucks weder leicht 
zur nachahmenden Darstellung zu bringen, noch wäre für 
die Menge der gewöhnlichen Zuschauer im Theater die Dar- 

35 Stellung einer ihnen selbst so fremden Art leicht zu verstehen. 
Und der nachahmende Dichter, der auf bequeme AVeise 
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Beifall zu erlangen strebt, wird darum seine Kunst nicht in 
solchen Darstellungen betätigen wollen; nein, er Avird sich 
an das unruhig wogende Gefühl, an das Pathetische 
und Sentimentale* halten, dem Vernunft und Selbst- 
beherrschung fremd und Weichlichkeit vertraut ist. So gleicht 5 
er dem Maler, indem er auch nur verzerrte Bilder 
der Wirklichkeit liefert (cfavXa n^og äXi^dsiuv her- 
vorbringt), den Teil der Seele, der der Ordnung (vo/ncp) und 
der Vernunft folgt, vernachlässigt, dagegen den törichten Teil, 
der keinen festen Massstab kennt, anregt und stärkt und da- 10 
mit eine schlechte Verfassung der Seele begründet, 
(c. VII.) Das Schlimmste ist, dass seine Dar- 
stellungen dann mit ganz Avenigen Ausnahmen, sogar 
den Guten sich einschmeicheln und verderblich werden. 
Obgleich diese für sich ihren Stolz darein setzen, vom Schmerz 15 
sich nicht überwältigen zu lassen und das für weibisch halten, 
so empfinden sie doch keinen Absclieu vor den Klagen und 
Jammergeberden der Helden, die Homer und die Tragiker 
ihnen vorführen, und loben ganz ernsthaft den als den besten 
Dichter, der sie am meisten zum Mitleiden hinzureissen ver- 20 
mag. In der Meinung, die Sache gehe sie selbst nichts an, 
unterlassen sie es, die weichlichen und sentimentalen Regungen 
ihres Herzens, die sie sonst mit Gewalt niederhalten, auch 
hier zu bewachen, und glauben ungestraft denGenuss 
der Teilnahme sich gestatten zu dürfen, als ob 25 
nicht auch hiebei ihre eigenen entsprechenden Triebe sich 
ersättigten und erstarkten.** Ebenso wie mit zügellosem 
Schmerz ist es mit ausgelassenem Spasse und 
Possen wie die Komödie sie treibt; ebenso auch mit der 
Darstellung verliebter oder zorndurchglühter Szenen und 30 



'•' xö ^pög Tag ävaiav/jcsig ts toü TcdcS-oug y.al 7:pö; zobc, öoup[ioi)j 
ayov 604 d. 

•■ ** ÄDytCsaS-at. yäp öXlfoic, xial [is-eaxtv, oxi ä/ioXaus'.v äväy/.rj 
, änö Tö)v dXXoxpicov elg xä. ol/CsTa* 9-pB4>a,\xa. yäp ev sxeivoig laxupöv 
TÖ eXssivöv Ol) fiäSiov ev xoTg auxoD TxäS-sa'. y.ax£X.s'-v C06 b. 

Ritter, Platoiis Staat. IG 
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überhaupt solcher, in denen sinnliche Begierde vor- 
waltet und Lust und Schmerz, die ja allen unseren 
Handlungen sich anhängen: immer wird dadurch in dem Zu- 
hörer den Trieben zu üppigem Wachstum und zur Herrschaft 
5 verholfen, die auszuhungern und in Abhängigkeit zu halten 
Avären, damit wir besser werden könnten und glücklicher. 
Darum mag man den Lobrednern des Homer, die ihn 
als den Lehrer und Erzieher von ganz Griechenland ausgeben, 
bei dem man über alle Dinge sich Rats erholen könne, Avohl 

10 freundlich begegnen und gerne zugeben, dass jener 
der erste aller darstellenden Dichter ist {noiriviy.M- 
Tuvov eirai y.ai nQiZvov twv TgayoiäiOTioicüJ'): aber in dem 
geordneten Staat kann man der 7]6vo/.i6v?] Blovoa 
(der überzuckernden, raffinierten Kunst oder ästhetischen 

]5 Bildung), deren Diener er ist, nicht Raum geben; 
sonst würden Lust und Schmerz anstatt der Vernunft und ihrer 
Satzung {avvi vofiov re xai tov y.oivjj asl Sö^avrog slvui ßsX- 
xioTOv löyov) die Herrschaft fuhren. Xur in Lobliedern auf 
Götter und verdiente Menschen darf sich die Poesie unseres 

20 Staates [wie schon gesagt] bewegen. 

(c. VHL) Recht gerne, meint Sokrates, würde er, trotz 
der alten Feindschaft zwischen Dichtkunst und Philosophie 
und unerachtet bekannter Schmähungen, die diese von jener 
sich schon gefallen lassen musste, weitere Zugeständnisse 

25 machen, wenn er es irgend mit seiner Überzeugung ver- 
einigen könnte. Bereitwillig gebe er den Poeten und ihren 
Freunden, zu denen er ja selbst eigentlich gehöre, Gelegen- 
heit, den Nachweis zu versuchen, dass die von ihm ab- 
gewiesene dramatische Kunst nicht bloss reizvoll sei, sondern 

30 auch nützUch für den Staat und den einzelnen Menschen, und 
mit grösstem Vergnügen werde er, Avenn dieser Nachweis 
gelingen sollte,' sein Verbot zurücknehmen. Aber ehe er er- 
bracht sei, halte er das Verbot und die Warnung vor dieser, 
Dichtkunst aufrecht. „Denn viel steht auf dem Spiele, Glau- 

35 kon, viel; nicht nur eben was man zunächst sieht, sondern 
unsere sittliche Tüchtigkeit oder Schlechti2;keit." 
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(c. IX.) Im übrigen sei der höchste Lohn der Recht- 
schaffenheit noch nicht berücksiclitigt. — Glaukon wundert 
sich, wie Grösseres als das Gesagte noch gefunden werden 
sollte, und Sokrates verweist ihn über die engen Schranken 
menschlichen Daseins hinaus auf die Ewigkeit. 5 

Die Seele sei ja unsterblich: ob ihm dieser Satz 
nicht vertraut sei? „Nein, allerdings nicht", erwidert Glaukon 
in grosser Verwunderung; und als Sokrates bemerkt, es sei 
leicht zu beweisen, bittet er ihn um den angeblich leichten 
Beweis, der für ihn selbst nicht erfindlich sei. — Was der 10 
Seele ihre Vernichtung und Auflösung bringen könnte, sagt 
Sokrates, wäre das ihr eigentümliche Übel {^vf,i(pvTov xuxov). 
Denn der Begriff des Übels ist kein anderer als der des 
SchädUchen und Verderblichen, wie umgekehrt der Begi'iö' 
des Guten (uyadov) das Erhaltende, Nützliche ausdrückt. 15 
Auch die Seele, wie jegliches, hat ihr besonderes, eigenes 
Übel: CS ist Ungerechtigkeit, Zuchtlosigkeit (axol«fft'a), Feig- 
heit und Denkfaulheit (df.iadia: Dummheit). Während aber 
sonst jegliches Ding durch sein Übel nicht bloss 
schlecht gemacht, sondern schliesslich zugrunde gerichtet 20 
wird (sig ro f.ii^ slvai a^pmvslrai) und aufgelöst — so z. B. 
das Eisen durch den Rost, der Körper durch die Krankheit, 
von der zersetzt er schliesslich aufhört Körper zu sein: so 
trifft für die Seele das nicht zu, dass sie durch 
ihr Übel (xuxia) oder ihre Schlechtigkeit (uovtjqIu) 26 
vernichtet würde. Nicht ihre Schlechtigkeit verursacht 
die Trennung der Seele vom Leibe, worin man wohl ihren 
Tod erblickt. Daraus folgt aber klar, dass die Seele über- 
haupt nicht zugrunde gehen kann. Denn was gut für sie ist 
oder weder gut noch übel, das kann sie offenbar nicht um- 30 
bringen; ebensowenig etwa die Schlechtigkeit des Körpers 
oder irgend eines anderen Dinges, die ihr immer nur in ver- 
mittelter Weise schaden könnte, dadurch dass sie eben in ihr 
selbst die ihr eigentümliche Schlechtigkeit erzeugte und diese 
vielleicht bis zum höchsten Grade steigerte; — auch der 36 
Körper kann ja gewiss niemals an der Schlechtigkeit von 
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irgend etwas, das ausser ihm liegt, z. B. eines Nahrungs- 
mittels, sondern nur an seiner Schlechtigkeit, der Krank- 
heit, zugrunde gehen, die durch schlechte Nahrung verursacht 
werden mag. (c. X.) Also Aver behaupten wollte, es sei irgend 
5 eine Krankheit des Körpers oder seine Abschlachtung und 
Zerstücklung Ursache des Untergangs der Seele, der müsste 
zeigen, dass diese dadurch ungerechter oder gottloser werde. 

— So etwas wird freilich niemand behaupten wollen, Avirft 
Grlaukon dazwischen. — Und wollte einer diese Behauptung- 

10 Avagen, um damit dem Schluss auf die Unsterblichkeit zu ent- 
gehen, so knüpfen AA'ir daran die Folgerung, dass die Un- 
gerechtigkeit der Seele den Tod bringen müsste, und zwar 
um so rascher, je grösser sie Aväre, Avodurch dann die Hin- 
richtung der schlechten Menschen durch andere überflüssig- 

15 gemacht Avürde. — Dann wäre ja, bemerkt Glaukon AA'iedev, 
die Ungerechtigkeit AA'irklich nicht so gar sclilimm. Wer sie 
an sich hat Avürde mit dem Leben auch des Übels quitt. 
In der Tat aber sei leider so ziemlich das Gegenteil Avalir: 
allen möglichen anderen Leuten bereite Avohl die 

20 Schlechtigkeit eines Menschen den Tod, ihm 
selber aber A^erleihe sie eher ein zähes Leben 
und Wachsamkeit gegen die Gefahren, die es bedrohen. 
„Gut", schliesst Sokrates, „wenn demnach die Seele 
durch kein Übel vernichtet Avird, Aveder eines, das ihr selbst, 

25 noch eines, das einem anderen eigen ist, dann muss sie offen- 
bar A'on cAvigem Bestände sein {dvuyxi] avto usi ov 
eivai), und Avenn sie von CAvigem Bestände ist, dann [eben] 
unsterblich." 

(c. XI.) Es folgt daraus, dass die Seelen immer 

30 dieselben bleiben (asl ö.v sisv a'i avxai). Denn so Avenig 
Avie eine zugrunde gehen kann, kann eine neu entstehen: sie 
müsste ja aus Sterblichem entstehen und diese Umbildung des 
Sterblichen führte am Ende dazu, dass alles unsterblich AVäre, 

— Glaukon stimmt bei. — Doch darf man, fährt Sokrates 
35 fort, die Seele in ihrer CAvigeu Existenz, die ihr durch 

ihr eigenes Wesen gesichert ist und für die es noch andere 
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Beweise gäbe, als den hiemit angeführten, niclit mit dem 
Ininten Allerlei widei-spruchsvoller Eigenschaften 
beliaftet sich vorstellen, das im irdischen Lehen des Men- 
schen an ihr zu bemerken ist. Im Zusammensein mit dem 
Leibe ist sie entstellt gleich dem Meerdämon Glaukos, dem ö 
Tang und Muscheln sich an seine von der Wogenbrandung 
zerschundenen und verstümmelten Glieder ansetzen, so dass 
er eher als irgend ein Meerungetüm, denn als der erscheint, 
der er wirklich (nach seiner uQ/aia (pvoig) ist. Die wahre 
Natur der Seele, rein für sich und ohne fremdartige Ansätze, 10 
werden wir nur in nachdenklicher Untersuchung (611 c Xoyia- 
/.iw: mit Hilfe von Schlüssen) entdecken können, Avenn wir ihr 
Streben nach Erkenntnis (611 d : rrjv qnlaoorplav avrrjg) ins 
Auge fassen und beachten, womit sie dabei umgeht und wo- 
nach sie verlangt und Avas sie, allein diesem Verlangen fol- 15 
gend, unbeschwert durch niederziehende Gewichte und Hem- 
mungen, zu erreichen vermöchte. So erkennen wir sie als 
A'erwandt mit dem Göttlichen, Unsterblichen und ewig Be- 
stehenden. Mag sie sich übrigens dann als meisterhaft zu- 
sammengesetzt* oder als einfach erweisen: jedenfalls ist die 20 
obige Unterscheidung und Beschreibung ihrer Erregungs- 
zustände und Sonderkräfte (612a: uuS-tj ts xai sidri) 
nur ihrer gegenwärtigen Erscheinung im mensch- 
lichen Leben entsprechend und eben dafür genügend.** 

(c. XIL) Von äusserem Lohn und Anerkennung 25 
der Gerechtigkeit Avar bisher nicht die Rede. Jetzt aber, 
nachdem ihr innerer, unbedingter Wert für die Seele klar 
nachgCAviesen worden, darf auch der Schein der Gerechtig- 



* dieser bestimmtere Sinn von TroXostSvjg in 612 a (neben dem 
zur Wahl gestellten {iovosiSi^s) ergibt sich aus dem negativ aus- 
gedrückten Teil des Satzes 611 b oh ^cjgtov . . aX^iov zIwoli oüvS-etöv 
TS B%. TtoXXöv xai |i7j TT] /caXXtoTv] xexpvjiJievov auvS-eost, Avomit auch 
Pfcd. 80 b und Tim. 41 zu vergleichen ist. 

** 611 c eiTtofisv |iev äÄ7]-9-?] Tiepi aöx&5, olov sv xtp zapdvxt 
caivExai . . 612 a : sv xw ävS-ptoTrivw ßto). 
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keit und Tüchtigkeit, der vorher dem schlechten Menschen 
überlassen worden war, an den zurückgegeben werden, dem 
er der Wahrheit nach zukommt. Jedenfalls kann ja den 
Göttern der Gerechte nicht verborgen bleiben. Sie Averden 
5 ihn lieben und mit allen ihren Gaben reichlich segnen, wozu 
freilich eine äusserlich bevorzugte Stellung gar nicht not- 
wendig gehört; denn „mag der Gerechte in Armut sich be- 
iinden oder von Krankheit heimgesucht werden oder sonst 
einem der vermeintlichen Übel : alles wird ihm am Ende zum 

10 Guten aussehlagen entweder im Leben oder nach dem Tode." 
Dagegen den Ungerechten und Schlechten werden die Götter 
hassen und strafen. Und auch von den Menschen hat der 
Gerechte, wenigstens Avenn er bis ins höhere Alter sich be- 
währt hat, allerlei Auszeichnung und die sämtlichen Vorteile 

15 zu erwarten, die Glaukon als mit dem Scheine der Gerechtig- 
keit verbunden geschildert hat ; der Ungerechte dagegen wird 
von ihnen am Ende all das Schlimme tatsächlich zu erleiden 
haben, Avas als Folge des Scheins der Ungerechtigkeit hin- 
gestellt Avorden ist. Denn Avenn auch lange Zeit der Schein 

20 trügen mag, schliesslich Avird doch die Wahrheit offenbar, und 
AAie die Eigenschaften eines Läufers nur anfangs zAveifelhaft 
bleiben können um gegen das Ende der Bahn deutlich sicJit- 
bar hervorzutreten, so ist es auch mit der Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit. 

25 (c. XIII.) Unendlich viel AAächtiger und bedeutsamer, fährt 

Sokrates fort, als Lohn und Strafe im Leben ist freilich die 
Vergeltung im Jenseits. Erst mit ihrer Schilderung 
AA'ird die übernommene Aufgabe ganz erledigt sein. 

Kunde daA^on verdanken Avir dem Pamphylier 

30 Er, dem Sohne des Armenios, dessen Seele von drüben 
zurückgeschickt Avurde, nachdem sie zAvölf Tage ausser- 
halb des Leibes gCAvesen Avar. Im Getümmel vieler anderen 
abgeschiedenen Seelen Avar sie an den Avunderbaren Ort ge- 
kommen, Avo auf einer Wiese einander gegenüber die Ein- 

35 gänge zum Himmel und zur Unterwelt sind und der ßiclit- 
platz der Seelen sich befindet. Sie sah je nach dem Sprucli 
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der Totenriclitei- die einen auf-, die anderen abAvärts eingehen 
und andere zu sich hernieder- und heraufsteigen — rein vom 
Himmel her, sclimutzig und bestaubt aus der Erde heraus — 
und hörte, wie diese, zusammentreffend und Rast haltend, ihre 
frohen und traurigen Erfahrungen einander erzählten. Dar- 5 
nach hatten sie alle zehnfache Vergeltung ihrer Taten 
im Leben empfangen, zehn menschliche Lebensperioden hin- 
durch, d. h. 1000 Jahre lang. Nur Frevel gegen die Götter 
und die nächsten Blutsverwandten werden noch schwerer ge- 
büsst und entsprechende Verdienste höher belohnt. — Ein lo 
besonderes Los ist auch den Seelen früh verstorbener Kinder 
bereitet. — Mit Entsetzen schilderten die von unten Kommen- 
den die Peinigungen der allerschAversten Verbreclier, 
die überhaupt nicht wieder enden. Besonders Tyrannen 
sind unter ihrer Zahl. So vernahm Er von dem in seiner 15 
Heimat Pamphylien einst gefürchteten grossen Ardiaios, dass 
er wohl nie den Ort der Qual werde verlassen dürfen. Wenn 
solche Unentsühnbai-en je den Versuch machen, gleich anderen 
Seelen, deren Bussezeit um ist, dem Höllenrachen zu ent- 
steigen, so lässt dieser ein Gebrüll ertönen, das schrecklicher 20 
ist als alle anderen Schrecken dort unten, und feurige Männer 
{avdQsg ayQioi, öidnvQoi uhir), die auf dieses Zeichen Avarten, 
stürzen sich nun auf die Unglücklichen und schleppen sie 
unter Martern über zerfleischende Dornhecken längs des 
Weges ins Innere des Tartaros zurück. 25 

Nach siebentägigem Aufenthalt an jenem Sammel- und 
Rastplatz der Seelen durfte Er mit anderen, die ebenso lange 
hier verweilt Avaren, Avieder aufbrechen, und am zwölften Tage 
gelangten sie mit einander an die Stelle, avo die Bänder 
des Himmels zusammengeknüpft sind, d. h. A^on avo 30 
ein säulenförmiges, in Regenbogenfarben prangendes Licht- 
strahlenbündel mitten durch den Himmel und die Erde sich 
durchzieht. An diesen Bändern hängt* die stählerne 



* Ich Aveiss nicht, ob es mir gelungen ist, den Sinn dieser 
schAvierigen Stelle richtig Aviderzugeben. Namenlos und andere 
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Spindel der Ananke mit den aclit sie umscliliessen- 
den konzentrisch an einander gereihten Wirtei- 
rin gen, die, verschieden an Breite nnd Farbe, miteinander 
von oben gesehen einen zusammenhängenden Körper dar- 
5 stellen. Der äusserste Ring ist der breiteste, dann folgt der 
Breite nach gerechnet der sechste von aussen, dann der vierte, 
darauf der achte, innerste, weiter der siebte, fünfte, dritte, 
zweite. Der äusserste ist buntgeziert (noiydlog), der siebte 
strahlt im hellsten Grlanze, während der achte nur diesen 

10 Lichtglanz des siebten widerspiegelt, der zweite und fünfte 
zeigen gelbliche Farbe, der vierte rötliche, der dritte hat das 
weisseste Licht und nach ihm der sechste. Die ganze Spindel 
dreht sich mitsamt ihren Wirtein in raschem Schwünge 
zwischen den Knien der Ananke, doch die sieben inneren 

15 Wirtelringe führen neben dieser AllgemeinbeAvegung noch 
eine langsame Eigenbewegung in entgegengesetzter Richtung 
aus, und zwar mit Unterschieden der Geschwindigkeit, die im 
allgemeinen so abgestuft ist, dass der innerste am schnellsten 
dem Umschwung des Ganzen sich entgegendreht, der dem 

20 Aussenringe benachbarte am langsamsten ; nur sind der fünfte, 
sechste und siebte von aussen sich an Geschwindigkeit gleich. 
Oben auf jedem Wirtelring steht eine Sirene, die immer den- 
selben Ton vernehmen lässt, so abgestimmt, dass die acht 
miteinander zur Harmonie zusammenklingen. 

25 Im Kreise herum sitzen in gleichem Abstand die drei 

Töchter der Ananke, die Moiren, in weissen Gewändern: 
sie singen ihr Lied zum Klange der Sirenentöne, Lachesis 
die Vergangenheit, Klotho die Gegenwart, Atropos die Zu- 
kunft aussprechend. Von Zeit zu Zeit greifen sie auch mit 

alten Ausleger dachten bei der Schilderung an die Milchstrasse. 
Campbell bemerkt dazu, das sei unvereinbar mit der Angabe, dass 
die Lichtsäule in gerader Richtung von oben nach imten sich 
streckte und dem Eegenbogen (an Farbe) glich. H. Berger, G. d. 
wiss. Erdkunde d. Griechen - 349 weist zur Erklärung auf die Er- 
scheinung des Nordlichts hin. Doch vgl. Parmenides fg 8 Diels 
(bes. vers. 30). 
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ihren Händen zu, um die Spindel mit anzutreiben, (c. 1 5.) 
Als die Seelen hierher gelangten, — so erzählte Er — da 
seien sie sogleich vor Lachesis geführt worden, um aus dem 
Munde eines Propheten zu vernehmen, dass sie nun — 
mit Ausnahme Ers — nach erlöster Ordnung ein neues 5 
Lebensschicksal sich zu wählen hätten, das sie 
darauf notwendig tragen müssten. Mit ihm würden sie zu- 
gleich ihren Dämon* sich wählen. „Die Tugend aber" — 
so lässt ihnen Lachesis verkünden — „ist niemands Sonder- 
besitz (dSeonovov). Von ihr kann jeder mehr oder weniger 10 
haben, je nachdem er sie ehrt oder gering achtet. Die Schuld 
liegt bei dem Wählenden. Gott ist unschuldig." Nach diesen 
Erklärungen habe der Sprecher die Muster (Tia^u^siy/nuru) 
Aller möglichen menschlichen und auch tierischen Lebenslose 
ihnen vorgelegt. — (618 b :) „Das ist nun der Verhängnis- 15 
vollste Augenbück für den Menschen" — so nnterb rieht 
Sokrates die Erzählung des Pamphyliers, indem er mit 
eindringlichen Mahnungen dem Glaukon persönlich ans 
Herz legt, sich wohl vorzubereiten auf diese alles 
entscheidende Wahl, die mit Sicherheit nur von dem 20 
getroffen werden könne, der die Bedeutung der äusseren Ver- 
hältnisse für die Gestaltung des inneren Zustands der Seele 
richtig abzuschätzen gelernt hat. Im allgemeinen sei es das 
Förderlichste, von den äusseren Dingen, die man gewöhnlich 
-als A^orzüge und deren Fehlen man als Nachteil betrachte, 25 
wie Schönheit, Kraft, Gesundheit, Eeichtum, einflussreiche 
Verwandtschaft, auch wohl von geistiger Beweglichkeit (sv/^id- 
dsia), ein mittleres Mass zu besitzen. — 

(c. XVI.) Diese Mahnung habe auch Lachesis damals er- 
teilen lassen. „Auch wer zuletzt erst daran kommt", habe 30 
ihr Prophet gesagt, „findet bei besonnener Wahl noch ein 



• * 5ac[j,ova, d. h. eben ihr Glück oder Unglück, da sie durch 
.d.ie Wahl entweder suSattiovss oder %axo8aip,ovES , 8usSai|ioveg 



werden (cf. Tim. 90 c). 
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Leben mit dem er zufrieden sein kann, kein schlechtes. Weder 
soll leichtsinnig sein wer zuerst wählen darf, noch sei der 
letzte mutlos." Trotzdem haben viele vorschnell zugegriifeu : 
gleich der erste habe, durch den äusseren Glanz geblendet^ 
5 das Los einer Tyrannis sich erkoren, obgleich damit fürchter- 
liche häusliche Gräuelszenen verbunden geAvesen seien. Zu 
spät erst habe er das erkannt und sei dann in Jammer und 
Klagen gegen das Schicksal ausgebrochen. Und zAvar sei das 
einer von denen gewesen, die vom Himmel hergekommen 

10 waren, Avie diese überhaupt, an ernstere Anstrengungen nicht 
gewöhnt («Vs novcov uyv(.ivaavoi)^ sich durchschnittlich leiclit- 
sinniger zeigten. Sein früheres Erdenleben hatte jener in 
einem wohlgeordneten Staate in gesetzmässiger, nicht durch 
philosophische Arbeit begründeter Ehrbarkeit verbracht (sdso 

15 avsv fftXoGorpiag aQ£r?]c fi£rsL?^i]fpüig). Im ganzen genommen 
gCAvähre das Benehmen der Wählenden ein klägliches, lächer- 
liches und wundersames Bild. Die meisten Hessen sicli 
durch die Gewohnheiten, Erfahrungen und Nei- 
gungen ihres früheren Lebens bestimmen. 

20 So habe Orpheus sich das Leben eines Schwanes gewählt,, 

da er als AVeiberliasser von keinem Weibe geboren werden 
Avollte; Thamyris sei als Nachtigall Avieder zur Welt gekom- 
men; die Seele des Aias habe das Leben eines Löwen, die 
Agamemnons das eines Adlers sicli ausgesucht, beide dem 

25 menschlichen Geschlechte grollend; umgekehrt haben auch 
Seelen, die zuvor in Tierleibern gewohnt, jetzt menschliche 
Gestalten angenommen. Atalante habe sicli durcli Ehrsucht 
bestimmen lassen das Los eines Atlileten zu ergreifen; Epeios 
wiederum habe das eines kunstfertigen Weibes vor den übrigen 

30 bevorzugt; Thersites sei in die Haut eines Aflen gefahren. 
Odysseus, der zufällig zuletzt an die Reihe kam, habe lange 
gesucht, bis er erfreut unter dem wirren übrig gebliebenen 
Haufen das Leben eines unbeschäftigten Privatmannes ge- 
funden, das alle anderen geringschätzig beiseite geworfen 

35 hatten, während er erklärte, er Jiätte es genommen, auch 
wenn er als erster hätte wählen dürfen. 
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Schliesslicli nachdem nocli jeder von Lachesis seinen 
Dämon zum Begleiter und Wächter erhalten und dieser durcli 
Klotho und Atropos das erwählte Los hatte bestätigen lassen, 
schritten sie alle unter dem Thron der Ananke hin und 
wanderten dann auf heisser, schattenloser Strasse, bis sie 5 
Abends ins Gefilde der Vergessenheit (r^c yli]ü-)]g) zum 
Amelesflusse gelangten, von dessen Wasser sie ein 
bestimmtes Mass zu trinken bekamen, womit viele im 
Durst sich nicht begnügten. Nur Er, der nicht vergessen 
sollte Avas er gescfiaut und gehört, sondern Botschaft davon 10 
auf die Erde zurückbringen, sei daran gehindert worden 
von diesem Wasser zu trinken. In der Nacht darauf seien 
nun plötzlich unter Donner und Erdbeben die Seelen gieicli 
Sternschnuppen dahinfahrend nach allen Seiten zerstreut 
worden. Der Erzähler aber sei Morgens zum Bewusst- 15 
sein gekommen, auf d e m S c h e i t e r h a u f e n liegend, 
worauf man den Leib inzwischen gebettet hatte. (Mit den 
Leichen anderer im Kampfe Erschlagener hatte man ihn am 
zehnten Tag auf dem Schlachtfeld aufgelesen — noch friscli, 
während die anderen schon in Verwesung Avaren — und hatte 20 
ihn mitgenommen, um ihn zu Hause beizusetzen.) * 

(621b— d:) „Und so" — schliesst Sokrates — „ist die 
Geschichte gerettet worden und nicht verloren gegangen 
(jiivdog eou'iSrj y.ui ovy. ancnlsro) und auch uns mag sie 
retten, wenn wir ihrer Lehre folgen: wir Averden dann den 25 
Fluss der Vergessenheit glücklich überschreiten und unsere 
Seele nicht verunreinigen; ja, Avenn Avir meinem Eat folgen, 
so Averden AAdr im Glauben an die Unsterblichkeit der Seele 
und an ihre Fähigkeit, alles Schlimme soAvie auch alles Gute 
zu ertragen, stets an den Weg nach oben uns halten und auf 30 
jede Weise Gerechtigkeit üben mit vernünftiger Überlegung, 
damit Avir uns selbst und den Göttern wert {ffiloi) seien nicht 



* der eingeklammerte Satz ist in meiner Darstellung aus 
c. 13, 614 b hierher versetzt. 
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nur so lange wir liier weilen, sondern auch, nachdem der 
Lohn unseres Handelns verfallen ist, indem wir gleich sieg- 
gekrönten Kämpfern ihn einsammeln, und damit wir gut 
fahren sowohl hier als auf der tausendjährigen Wanderung, 
5 die Avir kennen gelernt haben." 



Register I 

die Form und Gedankenentwickhmg der Politeia 

betreifend. 



Abkürzungen : 



a. = auch; d. = dort; dag. = dagegen; Gs. = Gegensatz; 
insb. = insbesondere; n. und näml. = nämlich; wr. = weiter. 



Gesprächseinkleidung s. 
Sokrates, Glaukon, Adeimantos, 
Thrasymachos, Polemarchos, 
Kephalos, Kleitophon (Teil- 
nehmer des Gesprächs) u.Euthy- 
demos, Lysias (Zeugen des- 
selben). 

— lebhafte Wendungen des 
Dialogs 5, 14 ff. 7, 3 ff. 8, 24 ff. 
13, 4 ff. 14, 28 ff. 17, 24 f. 19, 
17 ff. 57, 25 ff. 67,16. 69, 16 ff.. 

83, 24 ff. 90, 25. 99, 15 ff. 
106, 2 ff. 139, 36 ff. 147, 6 f. 

Winke für die Disposition 2, 
30 ff. 5, 11 ff. 21 ff". 15, 1 ff. 27. 
36 ff. 19, 26 ff. 20, 34 ff. 21, 
25 ff. 23, 19 ff. 27, 36 ff. 29, 16 ff. 
40, 18 ff. 49,10. 56, 32 ff'. 57, 
7 ff. 61, 31 ff. 69, 16 ff. 82, 19 ff. 

84, 10 ff. 86, 18 ff. 88, 23 ff. 
(vgl. 40, 18 ff.) 147, 1 ff. (vgl. 

2, 25 ff. 83, 22). insb. 

Vorausverweisungen 41 , 15 



(vgl. 82, 27 ff.) 42, 25 (vgl. 
87, 8 ff. u. 97, 5 ff. 105, 5 ff. 
106, 7 ff.) 43,25 (vgl. 66, 33 ff.) 
45, 20 ff. (vgl. 57, 30 f. 62, 
Iff-.) 51,12 (vgl. 87, 8 ff.) 57, 
25 ff. (vgl. 110, 5 ff.) 62, 7 u. 
67, 17 (vgl. 69, 16 ff.). — Kück- 
deutungen 30, 4 (vgl. 20, 12) 
47,25 (vgl. insb. 15, Iff.) 57, 
30 (vgl. 45, 21 ff.) 67,5 (vgl. 
43, 20) 69, 32 f. (vgl. 47, 25 
usw.) 75, 11 f. (vgl. 69, 32 f.) 
82, 22 ff. (vgl. 40, 18 ff'.) 82, 

27 f. (vgl. 41, 15) 86, 22 fi'. 
(vgl. 40, 30 ff. bis 41,15) 86, 

28 ff. (vgl. 45, 21 ff. samt 57, 
30. 62, Iff.) 87,12 (vgl. 51, 12) 
105, 5 ff. u. 106, 7 ff. (vgl. 40, 
30 ff. 42,24) 109, 31 ff. (vgl. 
BuchV) 110, 4 f. (vgl. 57, 28) 
HO, 27 ff. u. 136, 1 (vgl. 9, 7 ff. 
samt 16, 31 ff.) 138, 15 (vgL 
8, 32 ff.) 139, 24 ff. (vgl. 30, 16 
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bis 32, 18) 140, 8 (vgl. 72,19 ff. 87, 

29) 149, 26 ff. (vgl. 17, 3 ff. 30 ff.). 
Betonung dfer Schwierigkeit 

oder Umständlichkeit der 

Untersuchung 23, 23. 51, 10 f. 

(52,10) 57,8. 58,2. 71,12.75, 

10. 82, 28 ff. 84,13. 87,20. 88, 

29 f. 89, 3 ff. 90,28. 92,5. 94, 

16. 103, 14 f. 
Verweisung auf frühere 

Dialoge (?) 49, 20 (vgl. 

Charm: 161 b ff., doch s. a. 

Tim. 72 a) 87, 29. 34 (vgl. 

insb. Phaid. 79 d. 100 b ff. 

107 b, wr. a. Charm. 174 b ff. 

Euthd. 278 e ff.) 88, 8 (vgl. 

Phaid. 100 d) 89, 11 (vgl. insb. 

Phaid. 75 äff. 78 d ff. Symp. 

211 c) 140, 8 (vgl. insb. Phaid. 

100 b) 149,1 (vgl. Phaid. Cap. 

15 ff. Cap. 51 ff'.). 

— auf eine beabsichtigte 
spätere Darstellung (?) 103, 7. 
Ironischer Ton der Ausfüh- 
rungen 36, 20 ff. 101, 30ff. 119, 

16 ff. 122, Iff. 124, 22 ff. — 
vgl. Reg. II: Sokrates. 

Predigt artig ermahnender Ton 
137, 15 ff. 153, 15 ff. 155, 22 ff". 

Ausgeführte Gleichnisse (Para- 
beln): von dem meuternden 
Schiffsvolk 77, 10 ff. — von 
dem um die Tochter seines 
Herrn werbenden Schmieds- 
gesellen 81, 18 ff. — von den 
Gefesselten in der unter- 
irdischen Höhle 93, 3 ff. 102, ' 
26 ff. — von dem in fremdem 
Haus aufwachsenden Pflege- 
kind 107, 28 ff. — von dem 



Sklavenhalter in der Einsam- 
keit 129, 21 ff. 
Einfache Vergleichungen u. 
Bilder: 19, 5 (Fuchsschwanz 
des Archilochos). 34, 9 (weiden- 
des Vieh). 40, 16 (Musiker). 
47, 2 (Hydra). 48,14 (unaus- 
tilgbare Purpurfärbung). 54, 
16 (Haus- u. Hirtenhunde). 65, 
7 (Organismus). 68, 30 (gegen 
den Stecken wütender Hund). 
72, 27 (Träumende). 76, 29 
(Brettspieler). 79, 25 (Wärter 
einer wilden Bestie). 82, 9 
(Unterschlupf hinter derGarten- 
mauei-). 83, 6 (Sonne des Hera- 
kleitos). 88, 34 (der Blinde 
auf dem rechten Wege). 91, 

I ff. (nach dem goldenen Schnitt 
geteilte Linie). 102, 15 (musi- 
kalisches Tipootjiiov). 104j 18 
(der Held in der Schlacht). 
31 (totes Schema). 105, 17 
(stumpfsinniges Schwein). 114, 

II (der unverständige Sohn 
des strengen Vaters). 116, 22 ff. 
120, 13. 122, 12 ff". (Drohnen 
im Bienenstock). 117, 13 (der 
Großkönig auf seinem Thron). 
120, 22 (Erstürmung der 
Burg). 121, 20 (schlechte Mund- 
schenken). 125, 5 (der alters- 
schwache Vater und sein miss- 
ratener Sohn). 130, 14 (siecher 
Wettkämpfer). 133, 10 ff. 134, 
11 f. (scheinbare Gipfelhöhe 
eines Berges). 134, 14 ff. (um 
Futter u. Brunstgenuß kämp- 
fende Tiere). 136, 8 ff. (Chi- 
mären- und skyllaartiges Un- 
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geheuer). 140, 19 (Abspiege- 
lung). 144,29 (Wundenbehand- 
lung). 149, 5 (Meerdämon 
Glaukos). 150, 21 (Läufer in 
der Bahn). 156, 3 (sieg- 
gekrönter Kämpfer) — s. a. 
Eeg. II: Sinnbildliches. 

Beispiele, einzelne der Er- 
läuterung dienende: Heilkur 
u. Turnen 15, 161; Arzt 3, 17. 
22. 7, 20. 12, 6. 15; Steuer- 
mann 3, 23 ; Handwerker u. ihre 
Werkzeuge, Künstler usw. 3, 
17. 7,19. 12,5.13. 14,11. 15, 
19. 37, 24. 44, 5. 11. 60, 15. 
23 f. 140, 12 ff. 143, 32 ff.; Leib 
u. einzelne Glieder des L.s 
8, 11,12. 14,10. 71,26ff. 74, 
14 f. 97, 20. 28 ff.; Essen u. 
Trinken 120, 4. 9. 148,1; Sinnes- 
wahrnehmung u. psychische 
Eegungen 52,14.22. 53,21. 
54, 19 f. 89, 19 ; Größen-, Zahlen- 
u. Zeitverhältnisse 53, 5 ff". 74, 
17. 98, 2. 100, 28 ; geschicht- 
liche Personen 6, 19. 54, 2; 
anderes : 52, 6 f. (Kreiseln, rotie- 
rende Kugel) 28. 53, 5 ff. 72, 
3 ff. 74, 16 ff. 147,22 (Eost u. 
Krankheit). 

Analogien (zu Schlüssen ver- 
wendete Vergleichungen): her- 
genommen vom Arzt u. der 
ärztlichen Kur 7, 31 f. 8, 20. 
10,22. 27,33. 28,7. 46, 26 ff. 
77, 29 ; von Arzneimitteln 27, 

,. 33. 62, 34 f. ; vom Steuermann 
u. seiner Kunst 3, 29. 7, 33 f. 
10,20. 28,9. 116, 6 f.; vom Maler 
44, 5 ff. 70,9 (: das von ihm her- 



gestellte Idealporträt) 140, 23 ff. 
143, 33 ff.; von anderen Künst- 
lern, Lohndienern u. Hand- 
werkern verschiedener Art 7, 
21. 8,30ff' 10,2ff. 34,36f. 60^ 
1 ff. (: der glatzköpfige u. der 
behaarte Schuster); vom Tier- 
züchter 62, 22ff. ; vom wach- 
samen Hund 22,30. 23, 2 ff'. 
58, 21 ff.; dem für seine Jungen 
kämpfenden ,Tier 07, 27 ; vom 
Leib u. seinen Gliedern, sowie 
seiner Ernährung (in Anwen- 
dung auf Psychisches) 57, 1 ff. 
95, 11. 133, 21 ff. 147, 36 ff. 
WT. s. Eeg. II: Auge; vom 
Sinnlichen überhaupt (in An- 
wendung auf Geistiges) 91, 1 ff. 
"wr. s. Eeg. II: Sonne; von den 
Männern auf die Weiber 61, 
3 ff. ; vom Menschen auf das 
Volk u. den Staat u. umge- 
kehrt s. Eeg. II: Mensch — 
sprachlicheAnalogien(cpt.Xd7iatg, 
(fiXöaocpog usw.) 71, 17 ff. — 
ausführlicher Analogieschluß 
12, Iff. 
Definitionen od. definito- 
rische Beschreibungen : der 
Philosophie, der Gerechtigkeit, 
Ungerechtigkeit , Tapferkeit, 
Selbstbeherrschung, Weisheit, 
der typischen. Staatsformen u. 
der ihnen entsprechenden 
Verfassung des menschlichen 
Herzens, ferner der Begierde, 
des Durstes, der Kraft, des 
Guten, Schönen, Häßlichen s. 
Eeg. II unter den betreffenden 
Stichwörtern; wr.: des Liedes 
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32, 23 f., der Idee des Guten 
87, 26 ff., des Arztes 7, 32, 
Steuermanns 8, 1. 
Scharfsinnige logische Unter- 
scheidungen 7 (1(5 ff.), 31 ff". 
10, 2 ff'. 16 ff. 52, 23 ff'. 59, 
17 ff'. Ii7, 26ff. 



Beachterswerte B e w e i s f ü li - 
r u n g e n 4, 6 ff". 14, 33 ff. ; 
verwirrende 4, 2 ff. 20 ff, (vgl. 
76, 26 ff.) ; logisch bedenkliche 
14, 15 bis 25. 57, 3 ff'. — wr.s. 
Reg: II : Logisches. 



Register il 

den Inhalt der Politeia betreffend. 



Abbild Abbildung- Gs. Original 
72, 27. 91, 7 ff. 28. 94, 32. (104, 
23) 140, 19. 25 vgl. Schatten- 
bild, Vorbild — die Lüge ein A, 
des Irrtums 26, 6 vg-1, 105, 18, 
— Text U.Melodie eines Lieds, 
Takt des Vortrags, Haltung- 
sind Abbüdungen der Gesin- 
nung- u. Stimmung-; ebenso 
der Gehalt u. Stil von Kunst- 

. u. Handwerkserzeugnissen 33, 
28 ff. 34, 32 äusserliche Ord- 
nung A. innerer Seelenver- 
hältnisse 56, 10. 

Abhärtung- gegen Strapazen, 
Schmerzen u. die Lockungen 
der Lust (s. d.) 36,4. 41,3. 
7fi". 48, 12. 87,1. 118,25. 145, 
15 ff. (vgl. 154, 11) s. a. Übung, 
Prüfung-, Tapferkeit. 

Ablasshandel 18, 15 ff. 

Abstraktion vom Sinnlichen 
72, 16 ff', (vgl. Idee, Wesen) 
98,23. 99, 3. 101, 9 f. 102,5. 
'21 f. 107, 9 — abstrakte Zahlen 
98, 20 ff". — abstrakte Gleich- 
heit 119, 8. 

Ritter, Piatons Staat. 



Achilleus von Homer in un- 
würdiger "Weise gezeichnet 
27, 19. 28, 22. 27. 34 ff. (94, 5). 

Ackerbau s. Bauern. 

Adeimautos (Teilnehmer am 
Gespräch): 1,3. 17, 25 ff. 19, 
19 usw. 59, 28. 76, 24. 83, 25 
usw. 

Affe 138, 3 (: als Symbol des 
Schmeichelsinnes). 154, 30. 

Affekts. Seele, Zorn, Vernunft. 

Agamemnon 97,18 (: bei den 
Tragikern). 154, 24. 

Ägypter ■ u. Phöuikier sind 
hauptsächlich auf Gelderwerb 
aus 51, 25. 

Ahnungen s. Traum, Bild 
(Vorstellung). 

Aias 164,23. 

Aischylos (getadelt) 25, 12. 
. 26, 26. 

[Alkibiades] 80, 20 ff. 81, 10 ff'. 

Allegorische Auslegung kann 
den Mythen das sittlich Be- 
denkliche nicht nehmen 24, 28. 

Alter: Blüte u. Vollreife des 

A.s : für Männer das 25. - 55., 

11 
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füi' Weiber das 20. — 40. Lebens- 
jahr 64, 4 ff. — das 10. Jahr 
als bedeutsame A.sgrenze 
109, 23 — Die gTosseii An- 
strengungen sind der Jugend 
aufzulegen 106, 11 (vgl. Gym- 
nastik) — höheres A. Vor- 
aussetzung des Eichteramts 
39, 3 u. der Teilnahme an der 
Eegierung 41,4. 108, 29 (vgl. 
Prüfungen). — Eigenschaften 
des hohen A.s 1, 10 ff. seine 
Beurteilung 1, 14 ff. — Ehrung 
des Alters 46, 14. 65, 25. 66, 

22 vgl. dag. 1, 18. 121, 27. 
— vgl. Bildung, Unterrichts- 
mittel. 

Altruismus: Sorge für das 
Wohl des Untergebenen (7, 32) 
8, 13 ff. ; für die Allgemeinheit 
43, 9. 62, 21. 63, 12. 66, 36 
(85, 10) 96, 9. 138, 17 ff. — vgl. 
Gerechtigkeit, Pflicht, Unpar- 
teilichkeit. 

Amelesfluß 155, 7.26. 

Ammen: als Erzieherinnen 23, 
36. — Ammenmärlein 13, 9. — 
Säugammen 64, 8. 

Ämter u. Offiziersstellen 108, 
25; Aufsichtsamt über die 
ersten Kinderjahre, mit Män- 
nern u. Weibern besetzt 63, 

23 f. — vgl. Herrschaft. 
Anacharsis (als Erfinder) 

142, 26. 
Ananke 152, 1. 14. 26. 155, 4. 
Anarchie der demokratischen 

Staaten 109, 7 ff. 121,21. 

122, 6 f. 
A n g e n e h m (s. Lust , vgl. 



Glück, gut): ist immer die 
Befriedigung des Triebes — 
od. 134, 2 die Erfüllung eines 
von der Natur in uns ange- 
legten Verlangens — ; für das 
Angenehmste erklärt jeder die 
Befriedigung des Grundtriebs 
der Seite seiner Seele (s. d.), 
die bei ihm die Herrschaft be- 
hauptet 131, 9 ff.; die gründ- 
lichste u. voUste Befriedigung 
aber ist die der vernünftigen 
Triebe 131, 27 ff'., die philo- 
sophische 132, 11 vgl. 98, 36; 
nur sie ist durchaus wahr u. 
rein (d. h. ohne Beimischung des 
Gegenteils 134,21) 132, 18 ff. 
134, off. ; die nächstwertvolle 
ist die der befriedigten Ehr- 
sucht 132, 13; die niederen 
Triebe erlangen die höchste 
für sie erreichbare Befriedi- 
gung nur unter Leitung- der 
Vernunft' 134, 8 ff. 27 ff. 135, 3. 
138, 10 ff. — a. ist für Kinder 
u. Ungebildete (u. Weiber 
119, 13) das Bunte u. Ab- 
wechslungsreiche 31, 18 ff. vgl. 
33, 10. — Das A.e im Gs. zum 
Nützlichen u. Eichtigen 11, 4. 
32, 18. 43, 3if. 53, 23 ff. 119, 
19. 121, 13. 137,5. 146, 29 f. 
vgl. Altruismus. 

Anlagen s. Begabung, Tempe- 
rament. 

Anstand, Unanständigkeit 33, 
23. 25. 135, 28. 144, 26. 

Aphrodite u. Ares bei Homer 
28, 26. 

A p 1 1 u : sein Instrument die 
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Lyra u. Kithara 33, 4. — 
Der delphische A. als Rechts- 
weiser in Sachen des Kultus 
47, 18. 64, 26. 68, 18. 109, 9. 

Arbeit s. Handwerksarbeit — 
Arbeitsteilung erhöht die Leis- 
tungsfähigkeit 20, 6 ff. vgl. 
Eines — geistige A. 98, 28. 
154, 14 — A.slust ist Beding- 
ung guten Erfolgs 105, 10, wie 
umgekehrt der Erfolg die A.L. 
fördert 76, 8. 83, 5 ; Übung der 
A.L. 98,28. 

Archilochos zitiert 19,6. 

Ardiaios (Tyrann) 151, 16. 

Arithmetik: als Bildungs- 
mittel f üi' die künftigen Regen- 
ten, darf nicht auf Kräraer- 
zwecke Rücksicht nehmen, 
sondern ihr Ziel ist Erkennt- 
nis des Wesens der Zahlen 
98, 11 -ff. 

Aristokratie: grundsätzlich 
dem Königtum gleich 57, 22. 

Armenios s. Er. 

Armut: erhält tüchtig 38, 5 ff. 
118, 25 f. — A. wie Reichtum 
(s. d.) sind der Berufserfül- 
lung hinderlich 44, 21 — arm 
u. reich bilden im gewöhn- 
lichen Staat 2 feindliche Par- 
teien 44, 32. 113, 23. 118, 16 
(dag. s. 49, 6). — Schmeichelei 
der Armen gegen die Reichen 
66, 12. 

Arzt, ärztliche Kunst: um so 
unentbehrlicher, je weniger 
naturgeraäss das Leben ist 
22, 9 — im wohlgeordneten 
Staat si)ieleu die Ärzte (sowie 



die Richter) keine gi-osse Rolle 

36, 8. 39, 23 — die Schwäch- 
linge sollten nicht durch den 
A. erhalten werden 38, 15. 
39, 17 — Homer schildert das 
Heilverfahren selir einfach 36, 
17ff. ; erst Herodikos erfand 
die voay]p.äTü)v KaiboLyoiyixy^ 

37, 4 ff. — Arzt (= Helfer der 
Kranken 7, 31) u. Kurpfuscher 
46, 27 ff. — der A. wird mit 
Nutzen Krankheiten selbst 
durchmachen 38, 31 (vgl. 37, 
14. 20) — vgl. Gesetzgeber, 
s. a. Reg. I. Arznei- 
mittel (Gifte) 26, 10. 27, 33. 
37, 26. 64, 34 — andere Mittel 
ärztlicher Behandlung 37, 25 ff. 
62, 33 f. 

Asklepios 36, 29. 37, 9. 38, 
18 ff. 142, 17; Asklepiaden 36, 
17. 25. 37, 12. 142, 17. 

Ästhetik: Die Ä. muß auf 
sittlicher Erkenntnis gründen 
34, 35 ; (Gs. 80, 1) ; ihr Urteil 
(vgl. d.) ist abhängig von der 
Bildungsstufe 31, 18 ff. 119, 
13. 144, 34 ff. (vgl. 141, 28) 
(Beispiele voreingenommener 
ästhetischer Beurteilung 71, 
25 f.) — einseitig ästhetische 
Erziehung 39,36 (s. a. 146, 
14) — vgl. schön, angenehm. 

Astronomie: ihr gewöhnlicher 
Betrieb ist verfehlt; sie beob- 
achtet zwar das Regelmäßigste 
was es im Gebiet des Sinn- 
liclien gibt, allein, mit der 
bloßen Registrierung hat sie 
ihr wahres Ziel nicht erreicht. 
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nämlicli liiuausgeliend über die 
wahrnehmbaren Bewegungen 
dieGesetze derMassenbewegung 
festzustellen 100, 12 ff.— prak- 
tischer Wert astronomischer 
Zeitberechnungen 99, 16 — 
Astronomisches s. a. Planeten- 
ringe. 

Atalante 154, 27. 

[Athen:] Zuchtlosigkeit der 
[athenischen] Demokratie 119, 
19 ff. 121, 19 ff. 122, 14 ff. — 
Das VoUi; unter dem Bild eines 
stumpfsinnigen Schiffsherrn 
77, 12 ff. — Todesstrafe auf 
Antasten bestehender Staats- 
einrichtungen gesetzt 47, 7 
(vgl. 79, 11) — s. a. Diony- 
sien, öffentliche Meinung, Pro- 
zeßkrämer, Eichter: der ein- 
nickeude Geschworene, Eicht- 
statt, Sophistik; Alkibiades, 
Sokrates, Peisistratos. 

Athene bei Homer 25, 10. 

Athletik 39,27. 154, 28. 

Atropos 152,28. 155,3. 

Attisches Backwerk 36, 1. 

Aufgabe: jegliches hat seine 
A. (= seine Bestimmung, seinen 
Zweck), der nichts anderes 
ebensogut genügen kann 14;, 7 
vgl. 143, 26 f. — der Mensch 
hat seine (nach der indivi- 
duellen Begabung, s. d., ab- 
gestufte) A.- im Staat (s. d.) 
zu erfüllen 38, 3. 43, 8 f. 34 
(die er nicht als iN'ebensache 
behandeln darf 44, 1 vgl. 31, 
28. 82, 36) 49, 17. 30 — die 
richtige Verfassung seiner 



Seele (od. 143, 10 f. 146, 34 f. 
seine sittliche Tüchtigkeit, s. d. 
u. vgl. Gerechtigkeit) herzu- 
stellen ist für den Menschen 
die wichtigste A. 138,34; vgl. 
Pflicht — Gs. Unterhaltung, 
vgl. Erholung, Spiel. 

Auge: seine Bestimmung ist 
zu sehen 14,10; seine Tüchtig- 
keit, gut zu sehen 8, 12. — 
blinden Augen kann man die 
Sehkraft nicht einpflanzen 95, 
7 — das A. wird geblendet 
durch unvermittelten Übergang 
vom Dunkel zur Helle u. um- 
gekehrt 93, 29. 94, 8. 36 f. 
(102, 31) — das Sehen des A.s 
unter Vermittlung des voi^der 
Sonne ausstrahlenden Liclits 
als Bild für das Erkennen des 
Geistes (vgl. 19, 27. 99, 27. 
140, 4. u. Geist, Erkenntnis), 
dessen Leuchte die Idee des 
Guten ist 89, 22 ff. 90, 2 ff. 
108, 30 — das A. ist sonnen- 
haft 90, 10 — A. u. Ohr als 
Vertreter der Sinneswahrneh- 
muug 89, 19. 99, 30. 101, 29, 
an welche die nachahmende 
Kunst sich wendet 144, 13 f. 

Ausdruck, Ausprägung von 
Gesinnungen und Stimmungen 
s. Abbild, schön. 

Au s g a b e n : nötige unterschieden 
von unnötigen 116, 12. 117, 19. 
120, 1 ff. vgl. Begierden. 

Austausch von Arbeits- 
leistungen u. -erzeugnissen 20, 
5. 26, 30. 

Autolykos bei Homer 4, 9. 
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Autorität: in der Demokratie 
verachtet s. Anarchie, Gesetz — 
erschüttert durch das Studium 
der Dialektik 107, 14 ff. vgl. 
Sittlichkeit. 

Axendrehung- 52, 6ff. (als 
logisches Problem). 

Barbaren (vgl. Ägypter, Nord- 
völker; Grs. Hellenen s. d.): 
schämen sich der Nacktheit 
58, 34 — bei fernen, unhe- 
kannten ß. mag der ideale 
Staat bestehen 84, 25. 

Bastard 64, 13. 

Bauern, Bauernarbeit 20, 16. 
31, 28. 42, 8. 68, 5. 99, 18. 
113, 29. 116, 15. 

Bedürfnis, Befriedigung 
s. Begierde. 

Begabung: verschiedene B. 
einzelner Menschen 20, 10. 
60,2. 19. 61,3 vgl. Weiber; 
ganzer Völkerschaften s. Hel- 
lenen, Nordvölker, Ägypter — 
B. nicht ausnahmslos anererbt 
42, 4 — die B. soll maß- 
gebend sein für die berufliche 
Stellung 42, 6 ff, 49,18. (75, 
24 ff' 76, 6 f.)— je größer die 
B., desto größer die Gefahr 
des Entartens u. desto notwen- 
diger sorgfältige Erziehung 
78, 22 ff. vgl. 95, 22 ff. — 
wesentliche Stücke guter B. 
aufgezählt 60, 17 f. 75, 24 ff. 
,.105, 8 ff. — intellektuelle B. 
etwas Ursprüngliches 95, 20 
vgl. Erkenntniskraft. 

Begehren (vgl. Logik: Be- 



ziehungsbegriffe): ist immer 
auf Gutes gerichtet 16, 21 f. 
52, 31. 59, 13. 88, 12 ff", (vgl. 
96, 28) — vgl. gut (schön). 
Begierde: jede B. wurzelt in 
einem Trieb (vgl. Seele), ent- 
springt aus einem Leerheits- 
zustand, einem Bedürfnis, und 
ihre Befriedigung schafft Ver- 
gnügen od. Lust (s. d.) 131, 9 f. 
(vgl. 121, 1 f.) 133, 21 ff. - 
durch Befriedigung erstarkt 
die B. (der Trieb) 95, 25 ff'. 
145, 10. 26 f. 146, 4 vgl. 136, 
16ff. — Unterscheidung solcher 
B.en., deren Befriedigung not- 
wendig (vgl. 20, 7. 24. 22, 16. 42, 
29. 116, 12) u. solcher deren Be- 
friedigung überflüssig od. schäd- 
lich u. unsittlich ist 117, 19. 
120, 2 ff. 31. 121, 1. 125, 19 ff, 
126, 15 ff. vgl. 15, 10 ff". — die 
sinnlichen B.n (s, 28, 22 ff. 51, 
32. 53, 36. 146, 1 u. vgl. insb. 
Liebesregung) sind zu zügeln 
(vgl. Selbstbeherrschung, Tap- 
ferkeit) 55, 10. 95, 25. 121, 3. 
125, 29. 134, 9 ff. — geistige 
B.n 1, 11. 75, 29 vgl. 76, 8. 
82, 6. 96, 25 f. 100, 10. 105, 
10. 133, 33. 134, 5 (94, 2. 26) 
149, 15. — Streit der B.n 120, 
17. 136,19; Niederhaltung der 
schlechtesten durch verhältnis- 
mäßig bessere 117, 30; 125, 21 
(umgekehrt 126, 18. 138, 1 f.) 
— unsittliche B.n verraten 
sich im Traum 125, 22 — vgl. 
angenehm, Geldgier, Ehrsucht, 
Verführung, Wunsch. 
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Beispiel: abschreckendes 27, 
16; nachgeahmtes (des Vaters) 
115,18. 117,4. 119,36. 126,8; 
verführerisches 38, 35 — vgl. 
Eeg. I: Beispiele. 

Belohnung 10, 12. 36. 124, 33 
— B. bewiesener Tüchtigkeit 
durch Ehrungen u. Vorrechte 
63, 19. 67, 1. 68, 8 ff. — B. 
der Gerechtigkeit s. d. 

Bendis 1,2. 14.29. 

Berufsstäude im Staat (s. d.): 
sind durch die verschieden- 
artige, zumeist anererbte Be- 
gabung (s. d.) der Menschen 
bedingt 41, 36 ff. vgl. 138, 6 ff., 
u. zwar als di-ei hauptsächliche 
50, 26 : 1) der B. der Masse, 
die mit Beschaffung der Lebens- 
bedürfnisse sich befasst 50, 14 
(umfassend die Bauern samt- 
den Handwerkern 42, 8. 68, 5 
vgl. 31, 34. 113, 12); 2) der 
B. der Krieger od. AVächter 
(mindestens 1000 Männer 
an Zahl 45, 1) vgl. 22, 20; 
3) der Stand der zui" Regie- 
rung Berufenen A'gl, 105, 6 ff. 
Jeder hat seine besondere Auf- 
gabe (s. d.), deren Erfüllung 
von seiner Tüchtigkeit abhängt 
(vgl. 14, 13) u. für das Ge- 
deihen der Allgemeinheit wich- 
tig ist 43, 32 ff. (31, 26 ff.) ; 
besonders wichtig aber ist für 
den Staat die Tüchtigkeit seiner 
oberen Stände 22, 24. 40, 18 ff. 
43,16. 42, 20 f. 44,10. 50,20. 
88, 20 ff. 95, 30 f. 104, 28 ff. 
(vgl. auch 11, 5), Denn während 



die Besonnenheit des Staats 
(s. d.) im harmonischen Ein- 
vernehmen zwischen den sämt- 
lichen Bürgern besteht, bei 
freiwalliger Unterordnung der 
Menge unter die Regierenden 
48, 31 ff. 49, 34. (vgl. 85, 10) 
86, 13. 113, 15 f. (vgl. 138, 12), 
seine Gerechtigkeit (vgl. d.) 
darin, daß die drei B. säuber- 
lich gesondert bleiben, jeg- 
licher seine Aufgaben erfüllen 
und keiner in die eines an- 
deren übergreifen will 49, 
28 ff. (der gegenteilige Zu- 
stand macht die Ungerechtig- 
keit des Staates aus 50, 18 ff.), 
so besteht seine Tapferkeit 
allein in der T. der Wächter 
48, 7. 50, 1, seine Weisheit 
allein in der W. der Regieren- 
den 48, 4. 50, 2. — Deshalb 
benötigt die Auswahl u. Aus- 
bildung zum Wächterberuf 
besonderfe Sorgfalt 22, 26 ff'. ; 
die natürlichen Eigenschaften, 
die für ihn erfordert werden, 
sind die eines guten Haus- od. 
Hirtenhundes 22, 30 ff. 58, 20: 
neben körperlicher Tüchtigkeit 
geistige Gewecktheit , sanfte 
Verträglichkeit u. Mut (vgl. 
40, 11. 61, 7) (Auf ihre Kriegs- 
tüchtigkeit wird 36, 5. 42, 22. 
44, 26. 97, 3. 16. 98, 18. 31. 
99, 17. 106, 22. 109, 35 Rück- 
sicht genommen); sie müssen 
stets um das Wohl des ganzen 
Staates besorgt sein, überzeugt, 
damit für ihr eigenes AVohl zu 
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sorgen 40, 32 f. (vgl. Glück) 43, 
8 f. ; nicht nm- ihre Erziehung 
(s. Musik, Gymnastik, Nach- 
ahmung) muss vom Staat zweck- 
mäßig- geleitet sein, sondern a. 
ihre Erzeugung (s. Liebe, Täu- 
schung). — Ausstossung aus 
dem Wächterstand wegen Feig- 
heit 68, 4. — Aus den durch 
mancherlei Prüfungen (s. d.) 
Bewährten unter ihnen (vgl. 
107, 11. 108. 16) werden in 
höherem Alter (mindestens 
50 jährig 108, 29) — nach 
sorgfältigster Avissenschaft- 
licher u. praktischer Ausbil- 
dung 96, 34 bis 108, 32 — 
die Eegierenden des Staates 
(Männer u. Weiber 109, 12) 
ausgesondert 40, 10. 86, 34 ff. 
97, 4 (vgl. Philosophen, Herr- 
schaft), deren Gehilfen die 
übrigen bleiben 41, 14. 33. 
54, 17. 

Besonnenheit (awi^jpoaüvy]) s. 
Selbstbeherrschung. 

Bestimmung s. Aufgabe. 

Betrug 66,14. 127,6. (114,4) 
vgl. Lüge, Täuschung, Eaub, 
Übervorteilung. 

Bett U.Tisch alsBeispiele mensch- 
licher Handwerkserzeugnisse 
im Unterschied von der den 
Verfertiger leitenden Idee (s. d.) 
u. von der blossen Nachbildung 
des Malers 140, 12 ff. 

B..ettler 116, 25 ff. 

Bewegung: B.sverhältnisse als 
Ursache harmonischer Töne 
101, 18ff. ; vielleicht auch von 



anderen Sinnesqualitäten 101, 
22 — aus den B.en sichtbarer 
Körper lassen sich die Gesetze 
der B. nicht einfach ablesen 
100, 29if. 

Bezahlung s. Geld. 

Bias 5, 7. 

Bild: gebraucht um eine nicht 
zu wissenschaftlicher Sicher- 
heit geklärte oder dem Hörer 
in wissenschaftlich erForm nicht 
verständliche Lehre mitzuteilen 
89, 6 ff. 90, 29. 103, 16 vgl. 
26, 16 (24, 11 ff.) 111, 5f. — 
vgl. Mythen, Eeg. I: Gleich- 
nis u. s. w., s. a. Abbild, Nach- 
ahmung. 

Bildung u. Erziehung (s. d.): 
ist kunstmäßige Leitung der 
Seele von der Sinnlichkeit zum 
Unsinnlichen, vom Werdenden 
zum Seienden u. schliesslich 
zur Idee des Guten 95, 3 ff. 
(94, 13. 96, 35); ihre Voll- 
endung findet sie in der Dia- 
lektik (s. d.) — wahre B. ist 
harmonische Vereinigung von 
Gymnastik u. Musik (s. d.) 40, 
15. 55, 8 (Gs. 36, 21). Dem 
Avahrhaft Gebildeten (od. nach 
70, 33. 75, 14. 76, 21 dem Philo- 
sophen, s. d.) gebührt dieEegie- 
rung 40, 19 vgl. Vernunft. — 
B. u. Macht, bisher getrennt, 
müssen sich vereinigen zur 
Begründung idealer Staats- 
ordnungen 70, soff. 109, 18 
(vgl. Mensch, Staat) — der 
Bildungsstoff (s. Unterrichts- 
mittel) muss (der Fassungs- 
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. kraft 76, 7 f. u.) dem Alter ent- 
sprechen: die Jugend soll vor 
allem den Körper üben, ^ erst 
das reifere Alter den Geist in 
straffe Zucht nehmen 83, 7 if. 

Blutgier 123, 12 f. 126,26. 
(127, 21.) 

Cliarakter: zu bilden u. zu 
stählen durch Bestehen von An- 
strengungen 11. Versuchungen 
41, 2 f. s. a. Prüfungen — der 
Ch. eines Menschen, be- 
stimmt teils durch den Grund- 
trieb seiner Seele, s. d., teils 
durch freie Wahlentscheidung 
(s. Handlung), macht sein Glück 
od. Unglück aus 153, 8. 32 f. 
(vgl. 2, 2) — Ch.losigkeit u. 
Grundsatzlosigkeit 121, 7 — 
wr. s. a. Abbild, Musik, Tuch- 
tigkeit. 

Charondas 142,21. 

Cheiron 29,4. 

Chimaira 136, 12. 

Chryses bei Homer 29, 35. 

Daidalos 100, 25. 

Dämonen (oai|jiov£g) s. Gott, 
Totenkult — Dämon des ein- 
zelnen Menschen (Personifi- 
kation seines Charakters, s. d.) 
153, 8. 155, 2. 

Dämon: als musikalische Auto- 
rität 33, 21 — sein Urteil über 
den Einfluss der Musik auf 
die Sittlichkeit 45, 31 f. 

Dankbarkeit als Pflicht (s. d.) 
gegen den Staat 96, 13. 18. 



Darlehen sollen nicht klagbar 
sein 118, 15. 

Darstellung s. Nachahmung. 

Deklamatoren (Ehapsoden) 
pflegen nicht zugleich Schau- 
spieler zu sein 30, 12. 

Demagogen s. Politiker. 

D e m k r a t i e s. Staat, Anarchie, 
Freiheit, Sklaven. 

Denken: teüs in Anknüpfung 
an sinnlich Gegebenes Voraus- 
setzungen verfolgend nach Art 
des mathematischen Verfahrens 
(vgl. 103, 30 f.), teils in dialek- 
tischer Methode den voraus- 
setzungslosen begrifflichen An- 
fang suchend u. ohne sinnliche 
Beihilfen entwickelnd (vgl. 
Dialektik) 91, 15 ff. 102, 20 ff". 
103, 36 ff., wodurch allein klare 
u. reine Vernunfterkenntnis zu 
Stande kommt 92, 8 (vgl. 149, 
11) — Denkfaulheit naturge- 
mäss verbunden mit Ungerech- 
tigkeit 56, 23. 147, 18. — 
Denlvobjekte Gs. Objekte der 
Sinneswahrnehmung 91, 4 f. 
92, 17. 24 vgl. Erkenntnis. 

Dialektik: = Kunst, Kede u. 
Antwort zu stenen über das 
Wesen der Dinge 102, 18. 104. 
11. 31 ff. (vgl. 103, 30); = 
logische Unterscheidung zur 
Verständigung (Gs. Eristik, s. 
d. u. vgl. Redekunst) 59, 22fi". 
(vgl. 52, 6 ff. 71, 11 ff. 98, Iff.) 
— dialektische Methode (vgl. 
Denken) 103, 36 ff. ; sie ver- 
folgt, alle Hypothesen auf- 
hebend, den Weg zum höchsten 
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. Prinzip 104, 1 f., ist der ein- 
zige Weg zur Erkenntnis des 
Wesens 103, 38 (vgl. 107, 9. 
149, 11), darum die Krönung 
des Unterrichtsgebäudes 105, 3 
— Unterriclit in der D. fürs 
30, — 35. Lebensjahr angeordnet 

107, 6. 108, 18. Die dialek- 
tische Schulung bringt die 
Gefahr der Auflehnung gegen 
jede autoritative Ordnung 107, 
13 ; sie kann bei jungen Leuten 
in Eristik ausarten u. mit 
seichtem Skeptizismus endigen 

108, 6 ff. 
Diätvorschriften 36, 18. 

37, 21. 27. 
Dichter: sie stehen , wenn 
sie, wie Homer (u. Hesiod) 
bloss Nachahmer (s. d.) sind 
u. nicht auch durch verdienst- 
liche Taten des praktischen 
Lebens eine wirkliche Kenntnis 
der Dinge beweisen, von denen 
sie erzählen (dem gewöhnlichen 
Maler, s. d., vergleichbar) um 
zwei Stufen von der Wahrheit 
ab und treiben nur eine Kunst 
des verführerischen Scheins 
141, 12 ff. (doch vgl. 3,8. 32, 
10), die bestenfalls Tändelei 
ist 144, 17 — ihr gewöhn- 
licher, Aveil am leichtesten 
darzustellender u. für die 
Menge ansprechendster Vor- 
wurf sind pathetische u. sen- 
timentale Szenen 144, 20 ff', 
(vgl. Mitleid) — sie sind vom 
Staat' zu überwachen, damit 
sie nicht durch verführerische 



Darstellung die Sittlichkeit 
gefährden 24, 15. 27. 26, 27. 
27, 1. 24. 32, 4 ff. 124, 29 f. 
139, 26 ff. (145, 12 ff.) 146, 12 ff. 
33 ff. — nur Loblieder sollen 
den Inhalt ihrer Dichtung 

bilden 146, 18f. Dichtung, 

die Stimmung der Seele aus- 
drückend 33, 28 — Epiker u. 
Tragiker zusammengefasst als 
nachahmende Dichter 141, 15. 
144, 8. 145, 18. 146, 29 (vgl. 
Nachahmung); ihr Führer ist 
Homer 139, 32. 146, 11 — alte 
Feindschaft zwischen Dicht- 
kunst n. Philosophie 146, 22 — 
vgl. Musik, Komödie (Homer, 
Hesiod, Tragiker, Aischylos, 
Euripides, Pindar, PhokyHdes, 
Simonides, Stesichoros) — D.s- 
gattungen s. Vortrag. 

Diebstahl s. Eaub. 

Diomedes bei Homer 28, 17 

— Diomedeische Notwendig- 
keit 80, 4. 

D i n y s i e n (in Athen) : ihre 
Festaufführungen 72, 34. 

[D i n y s i s I.] als Typus des 
Tyrannen 123, 9 ff. (s. a. 129, 
33) — vgl. Peisistratos. 

Dirnen 36, 2. 127,3. 12. 

Dithyrambos u. Drama s. 
Vortrag. 

Dorische Tonart s. Musik b. 

Durst = Verlangen zu trinken, 

— in einem Entbehrungszu- 
stand begründet (gleich dem 
Hunger) 133, 21 — Beispiel 
zur Erklärung der Natur alles 
Begehrens 52, 23 ff. 53, 20 ff. 
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Echo 93,15.17. 

Egoismus Gs. Altruismus s. d. 

E li e- und Familiengenieinschaft 
iin Wäcliter- u. Herrscher- 
stand 46, 22 ff. 57, 30. 62, 1 ff. 
65, 20 ff. — sie ist Konsequenz 
der Gütergemeinschaft, bringt 
Gemeinsamkeit des Empfindens 
u. Fühlens zuwege u. wird 
so Ursache des grössten Guts 
für den Staat 65, 28 ff. (s. dag. 
114, 7) — vgl. Hochzeit, Liehe. 

Ehrbarkeit Gs. philosophisch 
begründete Tugend (s. d.): 
117, 29. 154, 14 (vgl 88, 18 f. 
95,34. 114, 11 f. s. a. Tapfer- 
keit). 

Ehrerbietung: den Eltern 
schuldig 46, 15. 121, 27 vgl. 

24, 17. 65, 22; ebenso dem 
Alter s. d. ; dem Lehrer ge-. 
zollt 142, 31. 143, 2. 6. 9 (dg. 
s. 121, 29) — vgl. Gehorsam. 

Ehrgeiz, Ehrsucht 11, 2. 
17, 7. 72, 3 ff. 115, 8. 117, 9. 
114, 34 f. 124, 33. 142, 12. 
145, 1. 154, 27 (vgl. 67, 1. 
68, 3. 15 ö". 79, 8. 109, 9. 137, 
5 : Eücksicht auf die Achtung 
anderer; 17, 7. 19, 16. 131, 5. 
135, 8. 139, 2) — als Trieb- 
feder des mittleren Seelenteils 
131, 16 u. der Timarchie 110, 
35 — sie kann befriedigt wer- 
den durch jede" hervorragende 
Leistung 132, 2 f. vgl. 134, 

25. 27 — s. a. Schmeichelei, 
Lob, Spott, Scham, Schande 
(Autorität, Namen). 

Eigenschaft s.' Sinnesqualität. 



Eigentum: Ursache der Par- 
teiungen 64, 33 u. der meisten 
Rechtsstreitigkeiten 50, 10. 
66, 10. — E. der Wächter u. 
Regierenden auf das Unent- 
behrliche beschränkt 42, 28 f. 
65, 15. 110, 1 vgl. 113, 20. 
114, 7; a. Kommunismus, Ehe-, 
Kindergemeinschaft. 

Eines, nicht vielerlei! 20, 12. 
30, 6. 14. 31, 25 ff. 43, 35 ff. 
49, 23. 30. 

Einfachheit: des ganzen 
Lebens für Wächter u. Regie- 
rende angeordnet 42, 22 ff'. ; 
des Essens u. Heilverfahrens 
(nach Homer) 35, 31. 86, 17. 
37, 30 ff. — Einfaches Gs. Zu- 
sammengesetztes 149, 20. 

Einfalt (eu7j9-sia) = schlichte 
Herzensgüte 33, 31. 45, 13 : 
dadurch erhalten, dass jeder 
nur eine Aufgabe zu erfüllen 
hat — einfältig 9, 5. 141, 33. 

Einfluss s. Beispiel — e.reicTie 
Verbindungen 18, 33. 78, 26. 

Einheit (der Idee s. d.) Gs. 
Vielheit (der sinnlichen Er- 
scheinung s. sinnlich) 98, 7 ff', 
vgl. Objekt — E. des orga- 
nischen Leibes 65, 7 f. — s. a. 
Zahl. 

Eisen s. Gold. 

Eltern: ihre Liebe zu den 
Kindern 67, 26 f. 127, 10. 32 
vgl. 62, 5. 64, 2. 65, 22 a. . 
137, 21 ; Vaterliebe 35, 17 — 
verdienen Ehrerbietung s. d. 
— Misshandlung der E. durch 
die Kinder 24, 17. 125. 7. 



Eegister II, 



171 



127, 8 u. deren Strafe 151, 9 

— der schwache Vater 126, 5 ; 
der strenge Vater 114,11; die 
ehrgeizige Mutter 115, 7. 11 

— Stiefeltern 107, 29. 34 — wr. 
s. Kinder, Mutter, Verwandt- 
schaft (Beispiel). 

Emanzipation von Sklaven 
u. Weihern in der Demo- 
ki-atie 121, 30 f. 

Entbehrung = Lehrheits- 
zustand 138, 22 ff. s. Begierde 
(Durst). 

Entstehen = hervorgehen 
aus dem entgegengesetzten 
Zustand 148. 32 (E. einer Seele 
unmöglich) vgl. werden, ver- 
gehen. 

Epeios 154, 28. 

Epos s. Vortrag. 

E r , Sohn des Armenios 150, 30 ff. 

Erde: ihre entlegenen Teile un- 
bekannt 84, 24 — die E. als 
Mutter der Bevölkerung 41, 
25. 30 vgl. 69, 6 — Gs. Him- 
mel s. d. 

Ererbtes (und Erworbenes) s. 
Güter. 

Erfahrung: als Vorbedingung 
des richtigen Urteils 131, 30. 
132, 3 vgl. 38, 31 ff. wr. s. 
Tatsachen, Sachkenntnis, Ver- 
ständnis. 

Erfindungen: technische 
142, 25 vgl. Gesetzgeber, Hand- 
werksarbeit. 

Er h 1 u n g darf nie dem ernsten 
Zweck des Lebens widerstreiten 
46, 6, vgl. 31, 6 f. s. a. Unter- 
haltung. 



Eriphyle 137,23. 

Eristik 52,3 (Gs. Dialektik) 

— sie hält sich au den Wort- 
laut, ohne Unterschiede der 
Bedeutung zu beobachten 59, 
25 ff. 60, 6 ff. — 76, 27 f. 85, 
5 ff. 108, 8. 13 vgl. Redekunst. 

Erkenntnis: Erkennen (= 
Kraft zu erk. s. Kraft) Gs. Ver- 
muten, Meinen (s. d.) 72, 31 ff", 
die E. hat anderes zum Ob- 
jekt (s. d. u. vgl. 89, 36. 103, 
22 ff.) als die Meinung, näm- 
lich Seiendes (s. d.) — höchster 
E.gegenstand, von dem aus 
ein Licht auf alles übrige 
fällt, übrigens selber nicht 
völlig begreiflich, ist die Idee 
des Guten 87, 26 ff. 90, 12 ff. 
94, 16. 102, 25. 104, 15 ff. 
108, 31. — Erzeugung der 
E. 78, 13. — Die E.kraft 
kann der Seele nicht einge- 
pflanzt, es kann ihr bloss durch 
Erziehung (s. d.) die rechte 
Eichtung gegeben werden (vgl. 
a. Unterrichtsmittel) — Erken- 
nen unter dem Bilde des Sehens 
(vgl. Auge) 89, 22 ff. 95, 7 ff. ; 
unter dem Bild des Hunger- 
u. Durststillens 133, 24 ff. — 
E.vongewissenDenkern gleich- 
gesetzt mit dem Guten 88, 4 

— s. a. Vorstellung, Wissen. 
Erlaubtes 31, 6 f. 121,2 vgl. 

147, 30 s. a. Erholung (Nacli- 

ahmung. 
Ernst vgl. Aufgabe ; Gs. Scherz, 

Unterhaltung s. d. 
Eros ist ein Tyrann 126,21 
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(1, 21 vgl. Liebe u. iiisb. 126, 
14if. 127,29. 135,6). 

Erschein iiugen ii. Hand- 
lungen (im Gs. zur Idee) immer 
mit Widersprüchen behaftet 
74, 19 vgl. 100, 31 u. Meinen. 

Erziehung: 23, 27 ff. s. Musik, 
Gymnastik — sie muss die 
Launen u. Begierden (s. d.) 
zügeln 79, 34 (vgl. 138, 23) 
— am sichersten wirkt sie 
durch wohl geordnetes Spiel 
46, 10 (vgl. 106, 17 ff.) — die 
Jugenderz. ist 45, 18, 31 ff. 
(vgl. 109, 5 ff.) die Grundlage u. 
zugleich wiederum 45, 26. 46, 
22 ff. 113, 5 ff. das Ergebnis der 
staatlichen Ordnung u. Sitte 
- vgl. 95, 22 ff. — wr. s. Bildung, 
Unterrichtsmittel, Begahung, 
Übung, Abhärtung, Sophistik. 

Ethisches s. gut, Tüchtig- 
keit, Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
S elb s tb eh errs chung, Weisheit, 
Freiheit, Charakter, Handlung, 
Aufgabe, Pflicht, Altruismus, 
Glück, wr. s. Psychologisches. 

Endämouismus s. Glück, gut, 
Begierde vgl. a. Pflicht. 

Eumolpos (?), Sohn des Mu- 
saios 17, 35 (getadelt). 

Euripides: der „kluge" 124, 23. 

E u r y p y 1 s : als Verwundeter 
(bei Homer) durch Patroklos 
sehr einfach behandelt 37, 1 ff. 

Euthydemos (Zeuge des Ge- 
sprächs) 1, 5. 

Ewigkeit: Betrachtung der 
Welt unter dem Gesichtspunkt 
der E. 76, 1. 83, 34. 147, 5. — 



E. der Existenz der Seele 148, 
35 — E. der Hölleustrafen 
151, 14 — vgl. Zeit. 

Experimente: dürfen nicht 
überschätzt werden, wie wenn 
den Sinnen mehr zu trauen 
wäre als dem Verstand 101, 
8 ff. vgl. 99, 30 ; a. Tatsachen^ 
Erfahrung. 

Extreme gehen in einander über 
27, 26. 122, 8 f. (ygl 78, 27 ff.). 

Familie s. Ehe. 

Feigheit (Gs. Tapferkeit s. d.) : 
76, 3. 130, 7. 28. 147, 17 — 
durch Spukgeschichten u. 
Hadesschilderungen anerzogen 
25, 34. 26, 34 ff. — dem Philo- 
sophen fremd 76, 3 — F. hat 
Ausstossung aus dem Wächter- 
stand zur Folge 68, 3. 

Feind Gs. Freund 3, 13 ff. 4, 
13 ff. 17, 20. 23, 7. — Abwei- 
sung feindlichei- Angriffe 55, 
11 f. (s. a. Krieg, Berufsstände). 

Feldherr s. Gesetzgeber. 

Festlichkeiten: 63,91 (18, 
20. 47, lo ff.). 

F 1 e i s c h n a h r u n g 22, 8. 35, 
33. 68, 15 — insb. Schweine- 
braten 22,7. 

Folterung 17, 9 ff'. 

Frauen s. Weiber. 

Freiheit: anarchisch demokra- 
tische 65, 12. 119, 7 ff. 121, 21. 
122, 6f. ; entsprechender Seelen-, 
zustand 121, 4. 14 — innere 

F. des Menschen 146, 16 vgl. 
Selbstbeherrschung (das Gegen- 
teil 126, 20. 129, 3 ff. 130, 23) 
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freiwillig- macht niemand 
Fehler 137, 34 — freie Wahl 
des sittlichen Charakters (s. d.) 
n. Lehensloses (im Mythos) 
153, 6 ff. 

Freude s. Lust — F. u. Leid 
s. Freund. 

Freunde (Gs. Feind s. d.) : 
verbunden durch Genieinsaiu- 
keit von Freud u. Leid ■ 64, 
36 ff. 65, 28 — was Freunden 
gehört, soll gemeinsam sein 
45, 25 vgl. Gütergemeinschaft, 
Ehegemeinscliaft — Freund- 
schaft unter den Bürgern des 
Musterstaats 24, 32. 65, 17 ff. 

113, 22. 138, 19 vgl. 41, 24. 
48, 1 1 ; unter Schlechten gibt 
es keine wahre F. 128, 24. 

Furcht: = Erwartung von 
Übel, ein unreines Unlust- 
gefühl 133, 5 — F. vor dem 
Tod 2, 26. 27, 8. 130, 28 — 
vor Strafen 9, 12. 79, 10 ff. 

114, 11. 117, 26 (10, 36. 17, 
9 ff.) — unwürdige F. s. Feig- 
heit u. vgl. Tapferkeit. 

Fuchsschwanz (bei Archi- 
lochos) 19, 5. 

Gebet: 32, 86. 63, 10 (146, 18); 

vor Schlafengehen 125, 28 ff". 
Gebrauch der Sache entscheidet 

über ihre Tüchtigkeit 143, 26 ff. 

(vgl. 4, 2 f.) 
Gedächtnis: gutes gehört zur 

Ausstattung des Philosophen 

41,1. 76,10. 78,20 (doch vgL 

153, 27). 
G e d a n k e n b i 1 d s. Ideal. 



Gefühl s. Lust — schwäch- 
liches Scliwelgen in G.en 144, 
30. 145,4. 17 ff. (Gs. 39, 18 vgl. 
Abhärtung) ; Beteiligung des 
Gs. (vgl. Mitleid, Nerven) drängt 
zur Nachahmung 145, 21 ff". 

Gegensätze s. Extrem, Ent- 
stehen , indifferent , Mitte, 
Widerspruch. 

Geheimlehren 24, 11 ff. 

Gehorsam: als Sache des Ein- 
fältigen 9, 5 (vgl. 107, 24 f.) 

— als PHicht des Untertanen 
6, 33 ff. 28, 13. 113, 28 (vgl. 
138, 23). 

Geist (Gs. Leib s. d.): das 
geistige Auge ist unendlich viel 
wertvoller als das leibliche 99, 
30 vgl. Vernunft — geistige Ge- 
sundheit (atüojpocüv/j) gesichert 
durch richtige Erziehung- 
(|i,ouaiy.-/^) 36, 8. 39, 21 — 
geistige Befriedigung s. Be- 
gierde — s. a. Seele. 

Geiz 66, 14. 116, 12. 117, 27. 
118, 3. 

Geld: als Tauschmittel 20,28 

— Hauptmittel zur Befriedi- 
gung sinnlicher Begierden loL 
20 — Gelderwerb (= Beschaf- 
fung der Lebensbedürfnisse 
50, 26. 117, 8. 122, 30 vgl. 50, 
14) 8, 22. 10, 3. 24. 15, 19. 32, 
2. 51, 25 ( : bei Ägyptern u. 
Phönikiern mit grösstem Eifer 
betrieben). 113, 30 (: verachtet). 
122, 27 — Geldgier 114, 5. 
115,27. 117, 9fl". 137, 21; 
G. als Triebfeder des niedrig- 
sten Seelenteils 131, 21 kommt 
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nicht in Betracht für die Guten 
11, 2. 28, 27 ff. vgl. 44, 30. 
114, 35. 116, 10. — Geldlohn 
für sophistischen Unterricht 6, 
8 ff. — vgl. Güter. 

Gelehrte: Anspielung auf die 
Studien u. Theorien von G.n: 
79, 27 ff. 81, 24. 88,6. 88,4. 
100, 16 ff. 101, 18. 28. 26 ff. 
110, 10. 132, 20. 136, 28. 
(142, 26). 

Gemeinsamkeit des Empfin- 
dens u. Fühlens s. Freunde. 

Genus s s. Lust, angenehm. 

Geometrie: für militärische 
Zwecke genügen ihre Ele- 
mente ; nur scheinbar haftet 
bei ihr der Geist an den vor- 
liegenden Figuren (die nur 
Symbole sind 100, 23 ff.); sie 
ist eine unerlässliche Vor- 
bereitung auf philosophische 
Studien 98, 30 ff. — s. a. Linie. 

Gerechtigkeit: nach der De- 
finition des Simonides = tun 
was man schuldig ist 8, 4; 
das wird ausgelegt als: den 
Freunden nützen, den Feinden 
schaden 3, 13 f. 4, 13. 5, 4 
vgl. 17, 20 (schon so ver- 
standen, erfordert die G. Sach- 
kenntnis 5, 4) ; allein wenn 
die G., wie Sokrates behauptet, 
menschliche Tüchtigkeit ist 
4, 30, so kann der Gerechte 
niemand untüchtig machen od. 
ihm schaden 4, 33. NachThrasy- 
machos' Auffassung verlangt 
die Gerechtigkeit den Vorteü 
des Überlegenen 6, 14. 25 ff. ; er 



meint darum, sie mache un- 
glücklich u. sei nur Sache einfäl- 
tiger u. knechtisch gesinnter 
Leute 9, 5 ff. ; die gemeine An- 
sicht stimmt damit überein 29, 
23 (43, 24), auch nach ihr ist die 
G, eigentlich naturwidrig 16, 
20. 26 (43, 22), nur um ihres 
Lohnes willen zu erstreben 
(vgl. Güter) 15, 24 vgl. 117,26, 
ein Notbehelf dessen, der bloss 
so vor dem Erdulden der Un- 
gerechtigkeit sich zu schützen 
weiss 16, 6 ; die üblichen Er- 
mahnungen zur G. preisen den 
Schein u, höchstens ihre äusse- 
ren Folgen, nicht ihr Wesen 
17, 26 ff. 19, 3 ff. Nach so- 
phistischer Theorie ist sie was 
den Launen u. Begierden des 
Pöbels entspricht 79, 30 f. — 
Nach Sokrates fordert die G. 
Fürsorge für den Schwachen 
8, 13 ff. 43, 9. — Die Auffassung 
der G. ist von entscheidender 
Bedeutung für Glück (s. d.) u. 
Unglück des Menschen 9, 30 
(vgl. 18, 11 ff. 56,33. 128, 7 ff. 

134, 26 ff. 134, 10 ff.) G. 

hält zusammen, Ung. ist Ur- 
sache des Zerwürfnisses u. der 
Schwäche 13, 18 ff. (43, 15 ff. 
vgl. 66, 29) — der Gerechte 
will vor seinesgleichen nichts 
voraus haben, der Ungerechte 
vor jedermann 11, 29 ff. (43,22. 
30 f.) ; jener ist tüchtig u. weise, 
dieser töricht u. schlecht 12, 28. 

14, 21. Die G. kommt in 

großen Zügen zur Erscheinung 
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im Staat 19, 29; sie besteht 
hier, bei richtiger Arbeitsver- 
teilung, in der wechselseitigen 
Ergänzung beruflich gesonder- 
ter Stände (s. Bernfsstände) 
21, 2 f., darin dass jeder nur 
eben das Seine betreibt 31, 25 
(33, 31). 19, 17. 50, 25 vgl. 
38, 2. 43, 35 ff. d. h. die Auf- 
gabe, die kein anderer ebenso- 
gut erfüllen könnte, erfüllt 14, 
8 f. (wie denn auch eine übliche 
Definition die G. des einzelnen 
ähnlich bestimmt 49, 21) u. so 
ist sie als richtige Verfassung 
des Staates notwendige Voraus- 
setzung für das Wohl des 
Ganzen, dem alle ihre eigen- 
tümlichen Gaben u. Kräfte zur 
VerfügTing stellen müssen 96, 
10 (139, 9), u. für die Betäti- 
gung der anderen staatlichen 
Tugenden 49, 32 ; der entgegen- 
gesetzte Zustand macht die 
Ungerechtigkeit eines Staates 
aus 50, 19 vgl. 116, 15 ff. Die 
G. des einzelnen besteht nun 
wirklich auch darin, dass jeder 
der 3 Bestandteile seiner Seele 
(vgl. d.), Vernunft, Mut u. Sinn- 
lichkeit, die ihm eigentümliche 
Aufgabe erfüUt, wobei die Ver- 
nunft mit Hilfe des Muts die 
Sinnlichkeit beherrscht 55, 3 ff. 
32 f. 56, 10 ff. (87, 10) vgl. 125, 
28 ff. 136, 22 ff. (138, 30) ; d. h.in 
der richtigen inneren Verfas- 
sung od. der . Gesundheit der 
Seele 56, 29. 138, 30 (die sein 
höchster Zweckist 138, 31 ff.; — 



ein Mensch von solcher Verfas- 
sung u. der entsprechende Staat 
ist durchaus vertrauenswürdig 
55, 25 ff.) ; Ungerechtigkeit ist 
Krankheit der Seele od. inneres 
Zerwürfnis, Aufruhr* u. Durch- 
einander in ihr 56, 18 ff. — Die 
Idealbilder des vollkommen 
Gerechten u. Ungerechten 16, 
32 ff. (vgl. 9, 8 ff.) lassen die 
innere Beziehung der G. zum 
Glück u. der Ungerechtigkeit 
zum Unglück am besten er- 
kennen 70, 2 ff. 110, 28 f. Die 
endgültige Entscheidung der 
Frage lautet 130, 30 ff.: der 
gerechteste Mann (der könig- 
liche, s. d., od. der Philosoph 
132, 12 ff. vgl. 76,3. 78, 18) ist 
der glücklichste, der ungerech- 
teste (der tyrannische 125, 15. 
127, 29. 129, 3) der unglück- 
lichste, vgl. 135, 4 ff., unter 
jedem Gesichtspunkt verdient 
die G. den Vorzug 137, 4 — der 
Eechtschaffene trägt die Ge- 
währ des Glückes in sich selbst 
27, 12. 66, 34 ff. vgl. 150, 10 (u. 
2, 24 ff.: G. gibt ein gutes Ge- 
Avissen, dag. s. 130, 29) ; die 
Schlechten sind unglücklich u. 
göttliche Züchtigung ist für sie 

ein Segen 25, 21 ff. Lohn 

der G. u. Strafe der Ung. 14, 1 f. 
(1 5, 24. 28. 17, 30) 147, 1. 149, 25. 
150, 5 ff. 155, 32 ff. — der un- 
schuldig leidende Gerechte 17, 
9 ff. — vgl. gut, schlecht. 
Gerichte (Anklage , Verhand- 
• lung) 19, 3. 36, 14 f. 79, 7 
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(81,5. 123,9) — vgl. Richter, 
Recht. 

Geschäftsverkehr 3,32. 46, 
17 ff. vgi. Gelderwerb. 

Geschichtliches n. Kultur- 
gesch. s. Athen, attisch, Kreter, 
Lakedaimouier, sizilisch, syra- 
kusanisch, Ägypter, Phöuikier, 
Skythen, Thraker, Hellenen, 
Barbaren, Sklaven ; Musik, 
Dichter(Homer, Hesiod u. s. w ), 
Gelehrte, Sophistik, Deklama- 
toren, Arzt; Charondas, Ly- 
kurgos, Solon ; (Daidalos) 
Anacharsis, Thaies, Marsyas 
(Apollon), Musaios, Eumolpos, 
Orpheus, Tharayris, Ardiaios, 
Er; Bias, Pittakos, Periander, 
Peisistratos, Themistokles, Xer- 
xes, Ismenias ; Pulydamas, 
Leontios; Pj'thagoras. Prota- 
goras. Prodikos, Sokrates, Al- 
kibiades, Theages, Thrasy- 
niachos, Dämon, Diouysios. 

Geschlecht s. Weiber — g.- 
licljer Umgang s. Ehe. Hoch- 
zeit, Liebe, Dirnen. 

Geschmack s. Ästhetik. 

Gesetz: von den Machtbaberu 
erlassen 6, 26. 82. 9, 26. (s. 
Satzung) — Umgehung des 
G.es 36, 14; geheime Über- 
tretung 114,8; Missachtung 
115,25; Gleichgültigkeit gegen 
das G. in der Demokratie 119, 
25 ff. 122,7 — im schlechten 
Staat häufen sich die G.e 46, 36 
vgl. Verordnungen — G. als 
Halt der Sittlichkeit s. d. — 
Absicht jeder G.gebung ist, 



dass jedem das Seine werd( 
50, 10; ihr Ziel der feste Zu 
samnienhalt des Staats 64, 29 
138, 21 — Gesetzgeber (Bei 
spiele : Lykurgos, Charondas 
Solon) Arzt, Feldherr, tech 
nischer Erfinder, Mann voi 
vorbildlicher Lebensfiihrunr 
als solche, die das Leben an- 
derer fördernd beeinflussen 
den Künstlern des Schein.' 
(Dichtern, Malern, Reduern 
gegenübergestellt 142, 18 if 

Naturgesetz (vgl. Idee) 

die G.e der Bewegung lasser 
sich nicht einfach aus den Vor 
gangen ablesen 100, 17 — Gk 
der Entwicklung alles Leben- 
digen u. Geschichtlichen 111 

10 f. G. d. Widerspruchs 

s. Logik. 

gesund Gs. krank (s. d.) 8, 11 
53, 18 vgl. a. Güter — 
Gesundheit gesichert durch 
Mässigung u. Abhärtung 36. 
8, überhaupt durch körper- 
liche Zucht 39, 21 — geistige 
G. s. Geist, Tüchtigkeit. 

Gewalt: G.tat 16,4.9. 11. 19, 
46,20. 66,9. 79, IL 113,23, 
25. 116, 29. 118, 34. 125, 7, 
127, 6 (vgl. Raub) — Anw^en- 
dung von G. in obrigkeitlichem 
Auftrag 66, 26 — Androhung 
von G. 47, 7. 94, 11 (vgl, 
Strafen) — G.herrschaft s, 
Tyrann. 

Gewissen: gutes 2, 24 ff. 54, 
21 — G.sprüfung 125, 30 — 
G.squalen 130, 29. 
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G e w li u h e i t : ilire Macht 
154, 18. 

G e w ö h n u n g erzeugt richtigen 
Takt, aher kein Wissen 97, 9 ; 
wr. s. Übung, Nachahmung, 
Begierde. 

Geziemendes = was man 
schuldig ist 3,4. 11 ö". : dies 
zu leisten ist Sache der Kunst 
33, 34 — vgl. 50, 10 (= Avas 
jedem gebührt). 

Gift s. Arznei. 

Gigantomachien 24, 23. 

Glaube an Mythen s. d. 

Glaukon 1,3 ff. 3,33. 15, 6 ff. 
30. 19, 19. 32, 28 (: musikver- 
ständig). 38, 24 usw. 56,35. 
58, 1. 69, 16. 72, 8. 103, 15. 
114, 24 (: streitlustig, aber voll 
Eifers für gründliche Erkennt- 
nis) usw. 140, 1 f. 163, 18. 

Glaukos (Meerdämon) 149, 5. 

Gleichheit: abstrakte in der 
Demokratie 119, 8. 

Glück, glücklich Gs. un- 
glücklich: = wer gut, AVer 
schlecht lebt 14, 25 vgl. 129, 
20 — die Frage, Avas G. u. 
Ung. ausmache (14, 4 f. 18, 
12 f. 56, 33 f. 70,5. 110,29) 
ist die allerwichtigste 129, 20 
vgl. 9, 28 ff. Das G. hängt 
ganz von der sittlichen Treff- 
lichkeit ab 13u, 33 1 150, 7 ff", 
(vgl. 2, 2. 11, 17. 25, 22. 98, 
36. 146, 6., 153, 8), von der 
richtigen inneren Verfassung 
.134, 25 ff. vgl. 138, 10 ff. 30 fi'. 
• 128, 15 ff. — zum Glück der 
Gesamtheit in seinem Teile 

lütter, I'latons Staat. 



beizutragen Avird auch für den 
einzelnen das Beglückendste 
sein 43, 24 ff'. 44, 17. 67, 4 ff.; 
die Wächter insb. führen, 
indem sie ihre Pflichten im 
idealen Staat erfüllen , ein 
Leben glücklicher als das der 
Olympioniken 66, 34 ff'.; u. 
vollends die Philosophen 82, 
130'. 96,140'. vgl. 98,36; die 
anderen aber Averden am glück- 
lichsten durch Unterordnung 
unter jene 138, 10 ff. — Glück- 
seligkeit (?) des Ungerechten 
9, 6 f. 11, 13. 14, 23 ff. 19, 6. 
56, 33 ff. 128, 9. 136, 3 (vgl. 
121,13); des Tyrannen 9,(6) 
16 0". 16, 8 ff. 110,29. 124,11. 
21. 129, 3 ff. 130, 11. 135, 8. 
151, 14. 154, 5 f. — wahres 
u. schattenhaftes G. 134, 5 ff. 
135, 11 ff. vgl. Lust; Avr. vgl. 
angenehm, Gerechtigkeit, gut. 

Gold u. Silber: zu besitzen od. 
zu gebrauclien ist den AVäch- 
tern u. Herrschern des Staats 
verboten 43, 1. 44, 30 vgl. 113, 
19 — nach dem politischen 
Mythos haben diese G. u. S. 
selbst in sich, die Bauern u. 
Handwerker nur Kupfer u. 
Eisen 41, 30 ff. 113, 12. 18. 

Goldener Schnitt s. Linie. 

Gott: ist durchaus gut 25, 1, 

schädigt niemand, tut immer 

nur Gutes u. ist Quelle alles 

Guten in der Welt, dag. geht 

kein Übel auf ihn zurück 

25, 3 ff., er ist vollkommen in 

jeder Hinsicht, durchaus wahr- 

12 
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haftig (27, 31) u. unwandelbar 
25, 25 ff., allwissend 26, 14 
(9i, 16). 150, i (vgl. 37, 9) — 
G. als Schöpfer der Idee (von 
menschlichen Werkzeugen) 144, 
3. 8; sein Wille zusammen- 
fallend mitNaturnotwendigkeit 
s. Natur; G. als Künstler, der 
den Himmelshau eingerichtet 
101, 2 — G. ist unschuldig an 
dem durch den Charakter be- 
dingten Glück oder Unglück 
eines Menschen 153, 12 — wenn 
er einen Menschen züchtigt, 
soll dies zu dessen Heil dienen 

25, 21 ff. die Götter, ihrem 

Wesen nach gerecht, sind dem 
Unrecht feind 14, 2 f. ; die Un- 
gerechten sind Gott verhaßt 
150, 12, die Gerechten gott- 
geliebt 150, 5. 155, 32; gött- 
liche = gottbegnadete Men- 
schen 3, 8. 26, 28 vgl. 32, 10 

— gnädige göttliche Fügungen 
79, IG. 8l,29if. 84,18. 139,7 

— Beschäftigung mit gött- 
lichen Dingen macht gottver- 
Avandt 85, 9 — das Göttliche od. 
Gottverwandte im Menschen 

137, 12. 18 (Gs. gottfremd). 

138, 12 vgl. 149, 18 

Götterverehrung nach den 
Weisungen des delphischen 
ApoUon zu regeln 47, 14 ff. 
vgl. Gebet — — falsche u. 
unsittliche Meinungen u. Er- 
zäiilungen über die Götter: 
sie seien durch Opfer zu ge- 
winnen 17, 22. 18, 14; ihr 
Segen bestehe in äußerlichen 



Gütern 17, 32 ff. 150, 7 ff. ; 
insb. gefährden die Götter- 
sagen bei Hesiod u. Homer 
die Sittlichkeit 24, 7 ff. ; vor 
allem was Homer dem Zeus 
(s. d.) alles nachsagt, aber a. 
anderen Göttern (s. Aphrodite, 
Ai-es, Athene, Hephaistos, Hera 
vgl. Verwandlungssagen) u. 
manches, was er von Götter- 
söhnen u. Enkeln behauptet 
24, 2t ff., namentlich Achilleus 
(s. d.) Theseus, Peirithoos (s. 
d.), Asklepios 38, 18ff. ; wer 
Böses getan hat (od. 37, 9 be- 
schränkte Einsicht bekundet), 
darf nicht für einen Ver- 
wandten der Götter ausgegeben 
Averden 29, 3 ff. 38,22 vgl. 27, 
19 f. — Götter und Menschen 
2, 28. 19, 15. 26, 5. 131, 4 
(142, 3). 146, 19. 
(Grammatiker 7, 19.) 
Gut (Gs. übel s. d.): das Gute 
(= dem Nützlichen, s. d., Er- 
haltenden 147, 15 vgl. 137, 5. 
146, 30. 142, 12) ist 16, 22. 
52, 31. 88, 13 selbstverständ- 
liches u. 59, 13 vgl. 40, 34. 
43, 27 (67, 8. 129, 20. 61, 
29) einziges Objekt jedes Be- 
gehrens — grundverschieden 
(vgl. dag. Sophisten) von dem 
durch die Not (u. durch Rück- 
sichten) Gebotenen 79, 33. 80, 
7. 96, 27 — die Menge Avill 
das G.e der Lust gleichsetzen, 
gewisse Denker der Erkennt- 
nis, aber beide Erklärungen 
sind mangelhaft 88, 2ff, ; das 
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G.e 104, 151 (oder 102, 25 das 
Wesen des G.eu= der Idee, s. d., 
des Gr.en) verleiht jeglichem 
seinen Wert 37, 32. 88, 1 f. 
vgl. 98, 36 — wer das Wesen 
des G.en nicht kennt (s. Er- 
kenntnis), kann nicht zuver- 
lässig G.es schaffen. Für die 
Regierenden ist seine sichere 
Kenntnis erforderlich 88, 16 ff. 
94, 22. 104, 15 ff. (108, 30 f.) — 
alles G.en Quelle ist Gott 25,5. 

Güter: 3erlei Arten, die 

man 1. um ihrer selber willen, 
2. nur um ihrer Folgen willen 
(wie z. B. eine Heilkur oder 
Gelderwerb), 3. aus beiden 
Eücksichten erstrebt (wie z. B. 
Verständigkeit od. Gesundheit) 
15, 9 ff. Die äußeren G., wie 
Schönheit, Eeichtum (s. d. u. 
vgl. Geld), Gesundheit, Macht 
(s. d. u. vgl. Ehrsucht) ziehen 
alle den Geist von der Philo- 
sophie ab 78,25. 81,8, wenig- 
stens wenn sie über das Mittel- 
maß hinausgehen 153, 26 ff. 
(vgl. 154,33; a. 81,33. 150, 
7 ff". : weder gut noch übel) ; 
nui' wer die Idee des Guten 
kennt, kann den Wert der ein- 
zelnen G. abschätzen 104,22; 
wahre G. sind nui' die, welche 
die richtige Seelenverfassung, 
auf die alles ankommt, fördern 
(u. was diese stört ist vom 
Übel) 139, 2 f. — dem Ge- 
rechten muß alles zum Guten 
ausschlagen löO, 10 — (Ge- 
brauch u. Aufbewahrung von 



G.n 4, 2 ff. Erwerb u. Ge- 
brauch 139, 1 — ererbtes u. 
eiTvorbenes Gut 2, 15 ff.) — 
G.geraeinschaft s. Kommunis- 
mus — vgl. angenehm, glück- 
lich gut Gs. schlecht s. 

d., vgl. gerecht, tüchtig: voll- 
kommen gut = weise, tapfer, 
besonnen u. gerecht 47, 23. 49, 
27 od. wer in der richtigen 
inneren Verfassung ist, der 
königliche (s. d.) Mensch, vgl. 
a. Selbstbeherrschung — die 
Guten werden nicht durch 
sinnliche Eeize, Geldgier u. 
Ehrsucht verlockt 11, 2. 17, 7 
(vgl. 28, 22 ff. 29,5. 35,12) — 
dem G. ist der Tod nichts 
Schreckliches 27, 8 ff. 

Gyges' Eing 16,17. 

Gymnastik: neben Musik 
(s. d.) bewährtes Erziehungs- 
mittel 23, 25 (vgl. 15, 16). 
Sie hat, wie jene, vornehm- 
lich der Seele zu dienen (vgl. 
138, 36), als Gegengewicht 
gegen die Gefahren einseitig 
theoretischer u. ästhetischer 
Erziehung 39, 33 ff. — ein- 
seitiger Betrieb der G. ver- 
roht 40, 3 — die G. bean- 
sprucht in der Jugend mehr 
Zeit als die geistige Ausbil- 
dung 83, 10 f.; das 17. od. 18. 
bis 20. Lebensjahr sollen aus- 
schliesslich ihr gewidmet sein 
106, 21 — zur G. gehört 
Einfachheit u. Massigkeit 35, 
30 ff., Abhärtung 36, 4 — für 
gymnastische Übungen hat sich 



180 



Register II. 



die Naektlieit (s. d.) bewälirt 
59, 4 — weitere Einzelvor- 
scliriften sind überflüssig- 35, 
29. 40, 23 ft". — Hcrodikos hat 
die G. mit der Heilkunst ver- 
quiekt 37, 7. 

Hades (vgl Lebeu im Jenseits, 
Inseln der Seligen) 17, 36. 104, 
26 — er darf nicht als un- 
heimlicher Ort geschildert 
werden 26, 35 ff. (94, 5) — 
Strafen im H. 18. 4 f. — H.- 
schilderuug aus dem Munde 
Ers 150, 35 ff. — H.kappe 
16, 34. 

Haltung des Körpers bringt 
die Seelenstimmung zum Aus- 
druck u. wird beeinflusst durch 
den Rhythmus eines Vortrags 
33, 22. 

Händler, Kaufleute 20, 27 f. 

Handlungen als Wirkungen 
u. Ursachen inneren Verhal- 
tens 56, 15. 26. 31 — folge- 
richtige Notwendigkeit der H. 
aus dem selbstbestimmten Cha- 
rakter 153, 5 if. (vgl. 154, 6 f.) 
— allen unseren H. hängen 
Lust u. Schmerz sich an 146, 
2 — wr. s. Erscheinungen 
(Wissen). 

HandAverker, Künstler u. 
Lohndiener (z. B. Schmied, 
Schreiner , Schuster , Schuh- 
flicker, Töpfer, Weber, Zim- 
mermann; Maler, Bildhauer, 
Musiker, Schauspieler. Päda- 
gog; Koch, Friseur) 20, 16 f. 
30 f. 22, 4 ff. 31, 26 ff. 37,24. 



43, 35 f. 44, 5. 11. 60, 23 f. 67, 3. 

24. 81, 18. 140, 13. 23 ff. 141, 
9. 143, 32 — vgl. Reg. I: Ana- 
logie. — — Handwerksarbeit 
38, 5. 41, 35. 47, 34. 50, 14 (97, 
10) — verachtet: 30, 31 (50, 21. 
72, 12. 81, 16. 97, 11. 113,29. 
138, 4 ff".; doch s. 81, 32. u. 
vgl. 38, 5 ff". 142, 25) ; die ge- 
wöhnliche H.A. folgt richtiger 
Vorstellung 143, 29 ff. 

Harmonie s. Tonlehre, Sphären. 

hässlich s. schön, Schlechtig- 
keit. 

Heilkuust s. Arzt u. Reg. I: 
Beispiele. 

Helena: ihr Schattenbild bei 
Stesichoros 134, 18. 

Hellenen u. Barbaren 80, 22. 
HC, 16 — H. vorzugsweise 
durch Erkenntniseifer ausge- 
zeichnet 51, 23 — jeder Kampf 
der H. untereinander ist Bürger- 
krieg 68, 36; die H. sollen 
zusammenstehend der Knech- 
tung durch Barbaren sich er- 
wehren 68, 29 ; H. als Sklaven 
zu halten ist frevelhaft 68, 24. 

H e p h a i s t s bei Homer 24, 

25. 27, 29. 

Hera bei Homer 24,24. 28,24. 

Herakleitos 83,6. 

Herodikos s. Arzt. 

Heroen s. Gott. 

Herrschaft (Regierung) : herr- 
schen gehört zu den Aufgaben 
der Seele 14, 17 — die H. ge- 
bührt dem Sachverständigen 
7,19. 8,2tf. (vgl. 77,23. 146, 
16 dag. 119, 2); die H. im 
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Staat kommt den zu voller 
Harmonie der seelisclien Kräfte 
Gebildeten zu 40, 19. 96, 30 
d. h. den wahren Philosophen 
(s. d.) vgl. 138, 12 ff. — die 
für die Gestaltung des Staats 
massgebenden Grundsätze müs- 
sen in der Person des Herr- 
schers verkörpert bleiben 82, 
18 ff. 86, 20 ff. 88, 23 ff. — 
der Herrscher muss den Vor- 
teil des Untergebenen suchen 
8, 12 ff. 138, 11 ff, 17 ff', u. hat 
für sich Lohn zu beanspruchen 
10,11 (vgl. 43,4. 66,18. 113, 
21 dag. s. 10, 7 ff. 77, 18. 122, 
16. 26. 138, 16) — von Schlech- 
ten beherrscht zu "werden ist 
ein Übel 11, 4 f. — in einem 
Staat von lauter guten Men- 
schen wäre die H. nicht be- 
gehrt 11,6 vgl. 94,26. 96,28 
(dg. s. 96, 30) — Herrscher u. 
Untertanen im gewöhnlichen 
Staat 8, 33 f. 43, 16. 44, 32. 
118, 17 ff. vgl. 65, 12 — wr. 
s. Staat, Bei'ufsstände, Kunst, 
Gerechtigkeit. 

Hesiod: zitiert 67, 9 — tadelnd 
erwähnt (vgl. Homer) 17, 33. 
24, 5. 8 wr. s. Dichter. 

Heuchelei 16,27. 17,1. 29, 
22. 114, 4. 8 (117, 23) 127, 31 
(128, 19); vgl. scheinen. 

Himmel: Schönheit u. Regel- 
mässigkeit des gestirnten H.s 
101, 3 (vgl. 140, 17) — mythen- 
hafteH.sbeschreibung 151, 29 fi'. 
— der H. (Gs. Erde) bildlich 
als Ort des Übersinnlichen 139, 



36 (vgl. 89, 33. 94, 14. 98, 36. 
149, 3) — als Ort der Beloh- 
nung (Gs. Hölle, s. d., u. Auf- 
enthalt der früh verstorbenen 
Kinder 151, 11) 150, 35. 151, 

3. 154,9 (vgl. 98, 36). 
(Hirten 8,31. 10,2. 33,5 — 

Schweinehirten 22, 7.) 

Hochzeit: als Pestfeier 62, 20. 
63, 9 ff. (: dem Bedürfnis des 
Staates entsprechend vgl. Täu- 
schung). 64, 14. — Zeit der 
H.en bedeutsam 113,41 (doch 
vgl. 111, 6 f.). 

Hoffnung: = Erwartung von 
Gutem, ein unreines Lust- 
gefühl 133,5. 

Höhle: die Gefangenen im 
unterirdischen Höhlenraum 
(Gleichnis) 93, 3 ff. 102, 29. 
108, 22. 

Hölle, HöUenstrafen : (150,35) 
151, (3) 12 ff. — Gebrüll des 
HöUenrachens 151, 20 (Tarta- 
ros 151,25). 

Homer: seine wunderbare Dich- 
tergabe anerkannt 26, 86. 28, 
31 (32, 3 ff. ohne Namensnen- 
nung). 139,32 u. 146,11: er 
ist der Purst aller nachahmen- 
den Dichter — zitiert 29, 31 ff". 
— lobend erwähnt 28, 16, 35, 
31. 36, 17. 54, 30. 68, 14 — 
ironisch als Autorität angeführt 

4, 8 (vgl. 142, 3) — tadelnd er- 
wähnt 17, 33. 18, 14. 25, 8. 
10. 27, 19. 28. 24, 6 : seine u. 
Hesiods (s. d.) Erzählungen 
von Göttern (s. d.) u. Heroen 
sind falsch u. unsittlich 26, 
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26. 27, 20. 28 (: göttliches 
Gelächter) 28, 20 ; ebenso (26, 
36) was er über den Hades 
sagt — 142, 15 ff. (Näheres 
s. Dichter). 146,18. 146,13: 
Diener der yjoua|JLev7] MoSaa — 
H. u. Hesiod mussten unstet 
umherwandern 143, 8 — Lob- 
redner Homers 143, 3. 146, 7 f. 

— Homeriden 142, 22 (36). 
Huud: der tüchtige Haus- od. 

Hirtenh. ein Vorbild des Lan- 
desverteidigers 22,32. 68,21 

— dem in Affekt geratenden 
Teil der Seele vergleichbar 
54, 16. 

Hunger 133, 20 ff. vgl. Durst. 
Hydra (bildlich) 47,2. 
Hypothesen s. AVissenschaft, 
Mathematik, Dialektik. 

Idee: nach der Methode des 
Sokrates aufgestellt als ein- 
heitliche, unveränderliche im 
Gs. zu den vielen, zusammen- 
gesetzten u. veränderlichen 
Dingen 140, 8 ff. 74, 7 ff. (: allein 
ihre Anerkennung führt zur 
Aufhebung logischer Wider- 
sprüche) 89, 11 ff. (vgl. 98, 7fi-. 
104, 22, s. a. Gesetz) sowie im 
(ts. zu den an sinnlichen Er- 
fahrungen haftenden Begriffen 
91, 17 ff. ; insh. die Id. des 
Schönen 72, 19 ff., ferner des 
Heiligen u. Gerechten 74, 9 
— die Id. des Guten (od. 102, 
25 das Wesen des G.) als 
höchster (u. beseligender 98, 
86) Gegenstand der Erkennt- 



nis (s. d.), als Ursache nicht 
bloss der Erkennbarkeit aller 
Erkenntnisobjekte, sondern 
zugleich ihres Bestandes u. 
Wesens , von überweltlicher 
WirkHchkeit 90, 19 ff.; Ur- 
sache von allem was richtig u. 
schön ist, vermittelter Weise 
a. im Gebiet des Sichtbaren 
94, 18 ff. (versinnbildlicht 

durch die Sonne s. d.) 

Die Id. erscheinender Dinge 
ist ihre wesenhafte Wirklich- 
keit 140, 27, die (140, 29 nicht 
durch menschliche Tätigkeit 
bedingt ist, sondern) in der 
Natur vorhanden (als Werk 
Gottes 141,8) 141,11, ohne 
ihresgleichen ; so dient sie dem 
Menschen (bei gestaltender 
Handwerkstätigkeit 140, 14 
doch s. a. 75, 18 f. 85, 14 f. 
20. 108, 32 ff. 139, 14 u. vgl. 
noch 142, 26) als Vorbild — 
eine Id. der Id. kann es nicht 
geben 141, 6 f. 
Ideal: das Konkrete kann nie- 
mals so strenge Wahrheit (s. d.) 
besitzen wie das bloss Ge- 
dachte, Ideale (vgl. möglich); 
am Id.bild aber muss man sich 
orientieren 70, 2 ff. ; der ge- 
wöhnliche Mensch jedoch ver- 
mag nicht, die Idee u. das Id. 
zu erkennen u. zu befolgen 
75, 15 ff., sondern nur der Philo- 
soph (s. d.) 75, 20. 76, 14. 85, 
13 — Unterschied des Id.s 
vom blossen Phantasiebild 58, 
9. 61,16. 109, 15 f.; vgl. Tat- 
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Sachen — das ideal Mensch- 
liche (= dem Gottähnlichen) 
86, 3 — das Id. eines Menschen 
= der königliche Mensch 135, 
10. 17. 141, 16 ; der ideale Staat 
s. Staat — vgl. Seiendes. 

Ilias als Beispiel der epischen 
Form 29, 31. 

indifferent 147, 30 (= weder 
gut noch übel). 132, 23 (= we- 
der Lust noch Schmerz) ; vgl. 
Mitte — in entgegengesetztem 
Sinne bestimmbar 8, 11. 

Inseln der Seligen 109, 6. 

Inspiration 84, 19. 

I r (l i s ch Gs. himmlisch s. Himmel. 

Ironie 5, 30 vgl. Sokrates. 

Irrtum: menschlich 4, 20. 6, 
35 ; doch stets imerwüuscht 
26,5; dem gut veranlagten 
Menschen unerträglich 105, 
15 ff. — vgl. Lüge, Täuschung. 

I s m e n i a s 5, 9. 

(Jagd 40,24). 

Jenseits: Yergeltunff im J. 
150, 27 ff. — wr. s. Lehen, 
Hades, Inseln der Seligen. 

Jonische Tonart s. Musik b. 

Jugend s. Alter, vgl. Erzie- 
hung — Jugendverderher s. 
Sophistik. 

Kadmossage41,21 vgl. Lüge. 
Kahlköpfigkeit60,16f. 81,18. 
Kaufleute, Händler 20, 27 f. 
Keim: der edelste bedarf der 
■' sorgsamsten Pflege s. Be- 
gabung. 
K e p h a 1 s (Teilnehmer am ein- 



leitenden Gespräch) 1, 6 ff. — 
sein Reichtum 2, 4 ff. 
Kinder: im allgemeinen den 
Eltern gleich geartet 41, 28; 
doch nicht immer 42, 4 — 
schulden den Eltern Ehrer- 
bietung s. d. — K. (u. Weiber) 
lieben das Bunte 119, 13 u. 
(wie der Pöbel) das Wechsel- 
volle 31, 18 f.; K. (u. ein- 
fältige Leute) leicht zu täu- 
schen 141, 28 — sie bedürfen 
der Leitung 138, 23 f.; vgl. Er- 
ziehung, Musik, Mutter — K.- 
garten, K.pflegerinnen 63, 26 ff. 

— K.gemeinschaft 45, 25. 57, 
30. 62, 4 ff. 65, 26. 109, 31. 

— K.zeugung der Schwächlinge 
ist bedauerlich 38, 16 vgl. 62, 
28 — Beschränkung der K.zahl 
2J,12. 63,13. 64, 7 ff. 20; Tö- 
tung neugeborener K. 62, 29. 
63, 30. 64, 21 — K. der Wäch- 
ter in die Schlacht mitzuneh- 
men 67, 21 — besonderer Ort 
(im Himmel?) für die Seelen 
früh verstorbener K, 151, 11. 

Klagen u. Jammern ist un- 
ziemlich 27,18 (32,26. 164,8); 
insb. um Verstorbene 27, 6. 
(vgl. 144,25. 30). 

Kleinlichkeit 28,34. 66,13. 
75,33. 86,6. 115,7. 117,9. 

Kleitophon (Zeuge, gelegent- 
lich Teilnehmer des Gesprächs) 
7,4. 

Klotho 152,28. 155,3. 

Knechte s. Herrschaft, Staat, 
Sklaven. 

Kommunismus für den Wach- 
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ter- u. Herrenstand 42, 28 ff. 
45, 22 ff. 57, 30. 62, 1 ff". 65, 32 
— sein Nutzen 43, 8. 64, 28 ff. 
66, 1 ff . — vgl. Ehegeniein- 
schaft, Freundschaft. 

Komödie: getadelt wegen ihrer 
Masslosigkeit 145, 28 f. — [ihre 
Verlästerung der Philosophie 
146, 23] — ihre Dichter u. 
Darsteller in der Kegel ver- 
schieden von denen der Tra- 
gödie 30, 9. 11. 

K ni p r m i s s s. ülitte. 

K ö n i ü: s herrschaft : grundsätz- 
lieh der Aristokratie gleich 
57,21 — der königliche Mensch 
^ der in der ilchtigen inneren 
Verfassung ist, der vollkom- 
men Gute 130, 34. 135, 10. 17. 
141, 16 vgl. 57, 21. 

Konkretes Gs. hloss Gedach- 
tes s. Ideal, Sinnlichkeit. 

Kontrast: Täuschung durch 
K.wirkungen 132, 28. 133, 7 ff. 

Kopfschmerzen (nervöse) 
38, 12. 

Körper: [idealer] K. 101,1 
vgl. Bewegung — Gs. Geist 
s. Leib. 

Kraft (Vermögen, Suvaiitg): 
durch das Objekt (s. d.), auf 
das sie sich richtet, u. den 
Erfolg ihres Wirkens zu be- 
stimmen 73, 25 f. (vgl. 51, 28 ff. 
u. Kunst) ; Beispiele : das Ver- 
muten u. Erkennen 73. 20 ff. 
(vgl. 78, ] 1) — vgl. Sinnes- 
qualitäten, Logik : Beziehungs- 
hegriffe. 

Krankheit: = Übel (s. d.) 



od. Schlechtigkeit des Kör- 
pers, die ihn zugrund richtet 
147, 22 f. 31 (vgl. 8,11); als 
Folge der Üppigkeit 36, 23 ff", 
(vgl. 22, 9) 46, 27 f. — krank 
zu sein hat der Tüchtige keine 
Zeit 37, 30. 38, 3 — K. der 
Seele s. Schlechtigkeit — vgl. 
Arzt, a. Theages. 

Kreophylos 142, 36. 

Kreter: sie haben zuerst zu 
den gymnastischen Übungen 
sich entblösst 58, 36 — ihre 
(timokratische) Staatsverfas- 
sung 110, 12 — die K. sagen 
„Mutterland" 127, 25. 

Krieg: als Folge der Begehr- 
lichkeit u. Übervölkerung 22, 
14 — K. rechtfertigt die Lüge 
26,9 (vgl. 114,3) — der be- 
stehende K.s-brauch ist viel- 
fach zu mildern 68, 22 ff. (vgl. 
Hellenen) — Beteiligung der 
Weiber am K. 58, 29. 59, 17. 
69, 26 (: als Eeserve ; vgl. a. 
Kinder) — K.erstand s. Be- 
rufsstände — — Grundlagen 
der K.stüchtigkeit 44, 25 ff. 
116, 11 — kriegerischer Euhm 
142, 25 — kr.e Politik der Ti- 
mokratie 114, 3; der Tyrannen 
124, 4. 

K r n s bei Hesiod 24, 9. 

Kultus s. ApoUon. 

Kunst (te^vt], £7iiaT7]|JL7j vgl. 
Wissenschaft, technisch): jede 
besondere K. hat ihre eigene' 
Wirkungsweise u. einen Er- 
folg besonderer Art (vgl. Kraft) 
10, 15. 26. 53, 11 f. — die K. 
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ruht auf Saclikeuutuis s. d.; 
sie tut das Geziemende auf 
ihrem Gebiet 3, 16 ff. — sie 
begehrt keinen unverdienten 
Vorteil für sich (12, 12), son- 
dern wirkt zum Vorteil des 
ihr Anbefohlenen 8, 4 ff. 10,33. 

— — Die darstellenden Künste, 
eine Seite der {xouoi"/f!q, s. Musik 
u. Jf achahmung — der bildende 
Künstler (s. a. Handwerker) ist, 
wie der Dichter (s. d.), vom 
Staat zu beaufsichtigen 33, 35 ff. 

— K.xirteil s. Ästhetik. 

Kupfer s. Gold. 
Kurpfuscher 46, 31 ff'. 
Kuss als Belohnung 68,11. 

Lachen: massloses ist unwür- 
, dig 27, 26 ff. vgl. 145, 28 — 

lächerlich s. Schande. 
Lachesis 152,27.153,3.9.29. 

155, 1 — ihr Prophet 158, 4. 

13. 31. 

Lager leben : für Wächter u. 
Eegiereuile vorbildlich 42, 19. 
43,7. 

Lakedaimonier: sie folgten 
in der Gymnastik dem Bei- 
spiel der Kreter 59, 1 — ihre 
(timokratische) Staatsverfas- 
sung 110, 12. 

Land aus teilung als locken- 
des Versprechen 123, 11. 

Laster s. Schlechtigkeit. 

Laune (40, 1) 79, 25. 95, 34 
•" (119,9) 121, 4 ff. 
Leben: eine Funktion der Seele 

14, 18. 57, 5 — gut leben = 



glücklich sein 129, 20 — 
lange Lebensdauer in ein- 
fachen , natürlichen Verhält- 
nissen 21, 14 — (Langlebig- 
keit schlechter Menschen 148, 
20 ff. — ) ein L., in dem man 
keine Aufgabe erfüllen kann, 
ist wertlos 37, 8. 17 ff. 30. 38, 
10 vgl. Todesstrafe; ebenso 
ein L. mit siechem Körper 
56, 36 — wahres L. in der 
philosophischen Erkenntnis 78, 

14 (Gs. 81, 11) Glaube 

an ein jenseitiges L. 2, 25 ff'. 
17, 36. 18, 21. 82, 12. 83, 22. 
109, 6 ff. (147, 5 f.) 150, 10. 
27 ff', (vgl. 149, 3: irdisches L., 
s. a. Hades, Inseln der Seligen) 
— zweites Erdenk 83, 31. 

Leib: Gs. Seele, Geist 1,10 f. 
30,26. 35,8. 36,8. 39, (17 ff.) 
21. 31 f. 40, 9. 56, 36 ff. (72, 
23) 88, 10 ff. 95, 18, 121, 9. 138, 
30. 32. 147, 27. 36 vgl. Eeg. I : 
Analogie — der L. ist weniger 
wesenhaft u. wirklich als die 
Seele (s. d.) 133, 361 — leib- 
liche Zucht s. Gymnastik. — 
Einheit des organischen L.s 
65,7. 

Leibwache der Tyrannen 123, 
24. 124,16. 

Leichenbraud 155, 16. 

leiden Gs. tun 51,35. 52,17. 

Leontios (Anekdote beim An- 
blick Hingerichteter) 54,2. 

Lernen s. Unterricht, Erkennt- 
nis, Zwang. 

Lethe 155,6 (9.26). 

Licht: von der Sonne aus- 
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gehend, Bedingung des Sehens 
89, 25 if, 90, 2. 

Liehe: durch Schönheit er- 
weckt 35, 7, soll nicht sinn- 
lich sein 35, 12 ; dann ist sie 
das richtige Ziel der Geistes- 
u. Herzensbildung 35, 25 — 
insb. muss das Verhältnis 
zwischen spaaxTjg u. Txatoixd 
sein wie zwischen Vater u. 
Sohn 35,17 (vgl. Eltern) ~ 
sinnliche Liebesregungen sind 
die heftigsten u. betörendsten 
aller Begierden (vgl. Eros) 28, 
24. 35, 12 f. (125, 26) 126, Ui£. 
127, 19. 135, 6; sie entstehen 
mit Naturnotwendigkeit 62, 13, 
sind staatlich zu regeln u. zu 
edler Menschen Züchtung zu 
benützen 62, 18 if. 68, 17 ff. 
vgl. Täuschung — freie L. 
nach den Jahren der Voll- 
kraft 64, 16 (unter Vorkeh- 
rungen gegen den Umgang mit 
nahen Verwandten G4, 16 ff.). 
— Liebkosungen 35, 20 — L. 
(Verliebtheit) macht blind 71, 
23 if. vgl. 62, 5. 64, 2 — ver- 
liebte Szenen sollen nicht dar- 
gestellt werden 145, 30. 

Linie: nach dem goldenen 
Schnitt geteüt, Versinnbild- 
lichung des. Verhältnisses 
zwischen dem in Körper 
n. ihre Bilder zerfallenden 
Reich des Sinnlichen u. dem 
Unsinnlichen mit entsprechen- 
der Gliederung 91, 1 ff. 

Lob 15, 25. 149,25 vgl. Ehr- 
sucht — übertriebenes L. er- 



zeugt Selbstüberschätzung 47, 
9. 80,20 vgl. Schmeichelei. 
Logisches: Logik muß den läs- 
sigen Sprachgebrauch meistern 
7, 12 ff. 30 ff. 8, 20 ff. 10, 25 ff. 
(48, 27) 59, 22 ff. vgl. Dialektik 

— der logische Satz des Wider- 
spruchs steht gegen jeden 
eristischen Einwand fest, Tat- 
sachen können ihm nur schein- 
bar Aviderstreiten 51, 33 ff. 
(vgl. 76,31 ff.) ; die Seele kann 
den Widerspruch sinnlicher 
Wahrnehmungen nicht ertra- 
gen u. schlichtet ihn durch 
dialektische Unterscheidungen 
97, 34 ff. vgl. 144, 16 ff". ; allein 
durch Anerkennung von Ideen 
gelangt man zur Aufhebung 
an die tatsächliche Erscheinung 
sich knüpfender Widersprüclie 
74, 7 ff. — logisches Denken 
allein dem Philosophen recht 
vertraut 131, 30. 132, 10 (vgl. 
80, 9 f.) — die l.en Probleme sind 
zu schwierig, um den richtigen 
Anfang des Studiums der 
Philosophie zu bilden 83, 3 — 
logische Fehler: Zirkeldefini- 
tion u. contradictio in adiecto 
88, 7 ff . 11 ; Verschwommen- 
heit des Begriffs 10, 2 — kon- 
tradiktorisches Begrifisverhält- 
nis einer positiven und nega- 
tiven Reihe von Verben 52, 14 ff". 

— Beziehungs- od. Relations- 
begriffe 52, 25 ff: in unbe-' 
stimmter Passung haben sie 
ein allgemeines, unbestimmtes 
Objekt, jede qualitative Be- 
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Stimmung der einen Seite trifft 
in aller Strenge auch die an- 
dere, obgleich die nähere Wort- 
bezeichnung hüben und drüben 
oft verschieden sein muss, vgl. 
89, 16 ff. 92, 17 ff. s. a. Kraft, 
Objekt. — Der Begriff ist klar 
zu machen durch Unterschei- 
dung seiner Unterarten 59, 30. 
103, 11 vgl. 57, 11 ff. (53, 24 ff. 
110, 5 ff.) od. durch Ausschei- 
dung der ihm koordinierten 
Artbegriffe 47, 29. 49, 9. 26 

— folgernde Begriffsentwick- 
lung 92, 3 ff. — andere be- 
deutsame logische Lehraus- 
führungen 4, 32 ff. 10, 16 ff. 
27 ff. 25, 26 ff. 50, 36 ff. 148, 
13 ; insb. Kausalverhältnisse 
mit wechselseitiger Ursächlich- 
keit betreffend: vgl. Ai'beits- 
lust, Begierde, Erziehung, Mu- 
sik, Handlung, Tüchtigkeit — 
(ISTachweis einiger Ausdrücke, 
die gelegentlich von Piaton 
als logische termini verwendet 
worden sind: y.otvcovca, Tzpog- 
yiYveoS-ai u. s. w. 13, 27. 5'2, 
27. 72, 22. 29 — ) vgi.a. Unter- 
richt, Wissen ; wr. s. Eeg. I. 

Lohn: des Sophistenunterrichts 
6, 8 — Gewährung des Lebens- 
unterhaltes als L. (vgl. 8, 32. 
10, 12) für die Regierenden 
u. Wächter des Staats 43, 4. 
65, 18. — L.diener s. Hand- 
werker — vgl. Belohnung. 

Los: in der Demokratie 119, 1 

— (trügerisch gemischte) Lose 
zur Bestimmung der Hoch- 



zeitspaare 63, 15 — L. für die 
Ordnung der Wahl des Lebens- 
schicksals 153, 5. 

Lotophagen 120,35. 

Löwe als Symbol des Muts 
136, 10. 16. 137, 1. 30 (vgl. 
154, 23). 

Lüge: =- trügerische Worte, 
ein jS'achbild des Irrtums 26, 6 
(vgl. 105, 18), im allgemeinen, 
strenger Strafe würdig 28, 11 ; 
doch kann sie als „Notlüge" 
geboten sein durch besondere 
Verhältnisse (vgl. 2, 32 ff.), wo 
sie, gleich einem Gift, das zur 
Arznei wird, zum Wohl an- 
derer dienen soll 26, 8 ff. 63, 
2. 28, 2 ff. : hauptsächlich den 
Regeuten des Staates vorbe- 
halten. Von grösstem Nutzen 
zur Erhaltung des inneren 
Friedens wäre ein mit reli- 
giösem Nimbus umgebener 
Mythos (lJ.7]xavrj tcöv cjJEuStöv.. 
*oivi"/tixc3v XI 414 b. c = Nom. 
663 e TÖ Tou SiScüvtou ixuS-oXd- 
yriiiot) nach Art der Kadmos- 
sage über die Begründung der 
staatlichen Berufsgliederung 
41,201 — (Meineid, Zeugnis- 
verkauf 127, 22. 55, 28 — ) 
vgl. a. Täuschung, Musik, My- 
then, Geheinüehre, Heuchelei. 

L u s t(Befriedigung,Vergnügung, 
Genuss vgl. angenehm, Glück, 
Begierde): nach der Meinung 
der Menge identisch mit dem 
Guten (s. d.) — sittlich erlaubte 
u. nicht erlaubte L. 121, 2; 
schädliche L. 15, 11; schlechte 
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Lüste 88, 10 — Lockungen 
der L. 41. 3. 7. 48, 12. 86, 25. 
87, 2. 107, 18. 26. 126, 8, 
14 f. vgl. Verführung — L. u. 
Schmerz hängen allen unseren 
Haudlungeu sich an 146, 2; 
nicht sie sollen in der Seele 
herrscheu, sondern die Ver- 
nunft 146, IG — die sinnliche 
L. ist jedermann von Kind 
auf vertraut 131, 35; L. des 
befriedigten Ehrgeizes (s. d.) 

131, 36; geistige L. 75, 29. 

132, 4 ; sie ist die grösste (vgl. 
98, 36. 138, 34), die sinnliche 
die geringste 132, 12 If. — wie 
der Körper weniger wesen- 
haft ist, als die Seele, so ist 
a. die körperliche od. sinnliche 
L. weniger wesenhaft u. wahr 
als die geistige 133, 29 ff. 134, 
6. 10 — wahre u. reine (= un- 
gemischte) L. 132, 18. 36 (Bei- 
spiel: die angenehme Geruchs- 
empfindung) 133, 3; die heftig- 
sten L.empfindungen sind un- 
rein u. (zum Teü) unwahr 132, 
29. 134, 21 (vgl. 07, 2); unreine 
Gefühle z. B. auch Furcht u. 
Hoffnung 134, 4 ff. — der emp- 
findungslose Zwischenzustand 
zwischen L. u. Schmerz erhält 
positiven od. negativen Wert 
durch Kontrastierung u. er- 
scheint so als -L, od. Schmerz, 
ohne es zu sein 132, 21 ff. — 
L. zur Arheit s. d. 

Luxus 21, 21 ff. 33,10, 115,23. 

26. 
Lydische Tonart s. Musik h. 



Lykaon 123, 13. 
Lykurge s 142, 20. 
Lysias (Zeuge des Gesprächs) 
1,5. 

Macht (vgl. Einfluss) : schlechte 
Folgen unbeschränkter M. 128, 
6. 130, 12 ff. (129, 13 — vgl. 
Güter) — M. u. Bildung (Philo- 
sophie s. d.) müssen sich ver- 
einigen zur Gründung idealer 
Staatsordnungen 7,30 ff. 109,18. 

Mahlzeiten: gemeinsame s. 
Syssitien. 

Maler: als Künstler des Scheins 
141, 26 ff., der nicht die Idee 
nachahmt (vgl. Nachahmung), 
sondern die einseitige (u., 144, 
14 ff", unseren Gesichtssinn täu- 
schende) äusserliche Erschei- 
nung von nach einer Idee her- 
gestellten Erzeugnissen 140, 
22 f. 141, 11. 21 ff., von der 
Sache selbst aber nicht einmal 
eine richtige Meinung zu be- 
sitzen pflegt 143, 33 ff. 

Mangelhaftes: taugt nicht 
zum Mass 87, 18 (vgl. 100, 28. 
145, 10; a. 139, 2). 

Märchen s. Mythen, Musik. 

Marsyas (mit der Flöte) 33, 6. 

Mass: s. Mangelhaftes — Sinn 
für das M.voUe 76, 11 — M.- 
losigkeit schlägt leicht ins 
Gegenteil um 27, 26. 121, 19. 
122, 8; M.l. in Schmerz u. 
Trauer 27, 18. 145, 17; in' 
Spass u. Lachen 27, 26. 145, 
28 — Mässigung (owtppoauvyj) 
s. Selbstheherrschnng. 
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Massigkeit im Essen u. Trinken 
35, 30 f. 43,5. 125,24. 

Mathematik: als vorzügliches 
Schulfach 98, 25, namentlich zur 
Vorbereitung auf andere ernste 
Studien 99, 13 vgl. Unterrichts- 
mittel — sie ist zuerst spielend 
zu treiben 106, 17 — Eegabung 
für M. ein Zeichen rascher Auf- 
fassung 98, 24 — ihr hypo- 
thetisch entwickelndes, sinn- 
liche Symbole benutzendes Ver- 
fahren 91, 21 ff. — vgl. Arith- 
metik, Geometrie, Stereometrie 
(Astronomie, Tonlehre). 

Meinen (— . Kraft zu meinen 
S.Kraft; Gs. Wissen, Erkennen 
s. d.): jede Meinung, auch 
die richtige (vgl. 143, 30 f. 
144, 4 ff.), ist blind 88, 32 ff.; 
dem Irrtum ausgesetzt (vgl. 
103, 21 f. 104, 19. 24. 120, 24), 
muss sie etwas Eigenartiges 
zum Objekt (s. d.) haben, näml. 
ein Mittelding zwischen Seien- 
dem u. Nichtseiendem 73, 1 ff. 
vgl. 90, 7 ff. 91, 4ff. 100, 18 ff. 

— (standhaft festgehaltene 
Meinung 88, 18, vgl. 95,34) 

— s. a. öffentliche M. u. Vor- 
stellung. 

Menge s. Volk, Menschen. 

Mensch: die vielfach zusammen- 
gesetzte menschliche Natur 136, 
6 ff", vgl. Seele — tierische 
Kräfte u. Triebe in uns 137, 
11 (vgl. Affe, Löwe, Schlange) 

— die Bestie im Menschen 
125, 24. 136, 16. 137, 1 — das 
Göttliche od. Gott verwandte 



im M. 137, 12. 18. 138, 12 
(Gs. das Gottfremde); ideal 
menschlich = gottähnlich 86. 
8 (vgl. 137, 11 f. u. s. Gott) — 
die M.en der Mehrzahl nach 
(vgl. Volk) unbesonnen (u. ober- 
flächlich 80,9. 88,3. 99,20. 
100, 6 f. 117,20. 144,34 vgl. 
Irrtum), mehr durch Gewohn- 
heit als durch Überlegung- 
bestimmt und so dem Zu- 
fall unterliegend 153, 15 ff., 
schwach 79, 6 ff., aber nicht 
eigentlich schleclit 84, 30 f. 
(vgl. 13, 24) — sie sind zu 
klassifizieren nach dem Vor- 
wiegen der Grundtriebe ilires 

Wesens 131, 22 höchster 

Zweck des M., dass seine Seele 
in richtiger Verfassung sei 
138, 34; seine höchste Auf- 
gabe Tugend (s. d). zu üben 38, 
11. — der einzelne M. bedarf, da 
er immer nur eine Aufgabe er- 
füllen kann 20, 12. 30, 5 ff"., der 
Unterstützung durch andere. 
Darum vereinigen sich die 
M.en zum Staat (s. d.) 30, 1 ff. 

— das Heil der ganzen M.heit 
hängt an der Einführung idealer 
Staatsordnungen 71, 2 f.; die 
Herrschaft der Vernunft wird 
alle M.en einander möglichst 
ähnlich u. zu Freunden (u. Brü- 
dern 41, 24) machen 138, 18 

— unendlicher Zeitraum der 
bisherigen M.engeschiclite 84, 
21 — 100 Jahre als m.liche 
Lebensperiode 151,7 — alles 
M.liche geringfügig 144, 28 — 
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Wert des einzelnen M.enlebens 
gering 75, 36 — M.enzüclitung 
im Idealstaat 62, 25 if. — M.en- 
raub n. -liandel 127, 22 — 
Parallelen zwischen Einzelm. 
u. Staat 19, 28 ff. 48, 29 ff. 50, 
31 ff. 54, 34 ff. 57, 15 ff. 109, 27. 
110, 20 ff. 114, 21 ff. 117, Iff. 
119, 34 ff. 125, 12. 128, 10 ff. 
vgl. Seele. 

Messen s. zählen. 

Missgeburten getötet 63, 30. 

Miss trauen: der Menge gegen 
theoretische Belehrung 76, 26 ff. 
84, 4 ff. — Ermahnung zum 
M. 89, 9. 

Mitleid: (als innere Teilnahme 
für Menschen die vom Schmerz 
überwältigt werden) eine ge- 
fährliche Schwäche (vgl. 42, 6) ; 
der Dichter dessen Personen 
unser M. erregen ist zu tadeln 
145, 14 ff". 

Mittel zum Zweck s. Güter. 

Mitte, Mittleres: Mittelding 
zwischen Sein u. Nichtsein (n. 
das Vergängliche, Wandelbare) ; 
zwischen Erkennen u. Nicht- 
erkennen (n. das Meinen) 73, 
18 ff. ; zwischen Meinen u. 
Wissen (n. die auf Hypothesen 
aufgebauten Wissenschaften) 
92, 14. 104, 9 — mittlerer 
(neutraler) Zustand zwischen 
Schmerz u. Lustregung 132, 
23 vgl. Lust. s. a. indifferent — 
mittleres Mass äusserer Güter 
(s. d.) das Sicherste 153, 28 
(154, 33) — Gerechtigkeit an- 
geblicli die M.haltend zwischen 



dem Besten u. Schlimmsten 16, 
7. 12 — Mittelweg als Ergeb- 
nis entgegengesetzter Einwir- 
kungen 115, 20 — Mittel- 
(=Misch)formen der Staats- 
verfassung 110, 18 vgl. a. 114, 
17. 119,5. 

Möglich: das Mögliche kann 
im unendlichen Zeitraum der 
Geschichte wirklich werden od. 
geworden sein 84, 21 ff, 86, 10. 

Moiren, Töchter der Ananke 
152, 26 ff. 

Motive s. Triebfedern. 

Musaios u. sein Sohn Eumol- 
pos (?) (getadelt) 17, 35. — 
Bücher des M. 18, 19. 

Musen: angerufen von den 
Dichtern 111, 7. 

Musik: a) im weiteren Sinne 
(= [iouawiQ, alle Künste der 
Darstellung umfassend), als 
bewährtes Mittel der Bildung 
(s. d.) u. Erziehung (s. d.) auch 
für denBerufsstand derW ächter 
des Staates beizubehalten 23, 
26. 61, 18. — Der Anfang ist 
zu machen in der Kinderstube 
mit Märchen erzählung; schon 
diese muss unter staatlicher 
Aufsicht stehen, damit die 
empfängliche Kinderseele nicht 
mit grund verkehrtenMeinungen 
erfüllt werde 23, 29 ff.; die 
Märchen u. die von den Dichtern 
(s. d.) zu erzählenden Mythen 
müssen sittlichen Gehalt haben 
24, 30 vgl. Götter, Verwand- 
lungssagen ; hauptsächlich darf 
kein Dichter das Glück des Un- 
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gerechten preisen 29, 21 if. 124, 
29 f. (vgl. 18, 11 ff. 25, 20 ff. 
137, 7 f.) — wr. s. Homer (a. Ab- 
bild.) An die Werke der bilden- 
den Künstler sind entsprech- 
ende Anforderungen zu stellen 
wie an die der Dichter 34, 1 ff. — 
unvermerkte, aber nachhaltige 
Einwirkung des Schönen u. 
Hässlichen anf Gemüt u. Cha- 
rakter schon vor aller erkennt- 
nismässigeu Belehrung u. neben 
ihr 34, 7 ff'. 35, 24 f. (vgl. 97, 9) 
46, 28 ff. (146, 34) — die Ent- 
artung des idealen Staates (s. 
d.) beginnt mit Vernachläs- 
sigung der musischen Bildung 
113, 8 (vgl. 116, 36) — ein- 
seitiger Betrieb der M. ohne 
das Gegengewicht der Gym- 
nastik (s. d.) macht weichlich 
u. schlaff 40, 1 (vgl. 40, 12 ff.). 

— — b) im engeren Sinne: 
Bestimmung des kleinsten 
Intervalls als Grundmasses der 
Töne durch die Theoretiker 
der M. 101, 26 ff. — Ziel der 
musikalischen Theorie, die 
Grundverhältnisse des Wohl- 
u. Missklaugs aufzufinden 102, 
6 — die musikalische Kom- 
position muss dem Gedanken- 
u. Stimraungsgehalt des Textes 
sich anschliessen 32, 25. 33, 26 

— Tierstimmen u. Naturlaute 
soll sie nicht nachahmen 30, 
31 ff'. 31, 14 — von Tonarten 
soll sie nur die ernsten u. feier- 
lich getragenen, wie dorisch 
u. phrj'gisch, nicht die weich- 



lichen u. aufgeregten, wie 
lydisch u. jonisch, anwenden 
32, 27 ff. ; auch der Takt muss 
entsprechen 33, 15 ff. — Be- 
einflussung der Stimmung 
durch Takt u. Melodie eines 
Lieds 33, 23. 34, 8 ff. ; Ände- 
rungen auf dem Gebiet der 
Musik ziehen die ganze staat- 
liche Ordnung in Mitleiden- 
schaft 45, 28 ff. — als musi- 
kalische Instrumente sollen 
die einfachsten dienen: Lyra, 
Kithara u. Eohrpfeife, nicht 
raffinierte, wie die Flöte 33, 4 f. 

— vgl. Tonlehre. 
Musterbild (TiapäSetYiJLa) : 70, 

2. 75, 17. 85, 14. 20 (28) 94, 
22. 108,32. 139, 13 ff. 140,15. 
153,. 13 — vgl. Ideal. 

Mut s. Seele, vgl. Tapferkeit. 

Mutter: erste Erzieherin des 
Kindes 23, 36. 25, 31. — im 
Idealstaat soU ihr innerhalb des 
Wächterstandes nur die Pflicht 
■ des Säugens obliegen 63, 32 — 
wr. s. Eltern (Erde, Kreter). 

Mythen od. Märchen dienen 
zur Andeutung bloss geahnter 
Wahrheiten vgl. Bild, Lüge — 
(ilaube an M. 42, 14 (vgl. 24, 
11 ff. 27, 24.) — m.hafte Ein- 
führung eines Gedankens 111, 
5 ff. (vgl. 135, 14 ff. 136, 7 ff.) 

— mythische Schilderung des 
jenseitigen Lebens mit seinen 
Belohnungen u. Strafen (dem 
Pamphylier Er in den Mund 
gelegt) 150; 30 ff. — s. a. alle- 
gorisch. 
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Xachahraung: jede X. kann 
zur Gewohnlieit werden; des- 
lialb darf man nur Gutes nach- 
ahmen (der Mann kein Weib, 
der Freie keinen Sldaven, keine 
niedrige Hantierung-, nicht 
tierische Laute usw.) 30, 19 ff. 
- Gefühlsteilnahme drängt 
zur N. 146, 21 ff. vgl. Ver- 
führung — man kann nicht 
Verschiedenartiges gut nach- 
ahmen 30, 7. 32, 7. (vgl. 141, 
30 f. 142,3) die nach- 
ahmende Kunst, die nicht auf 
Kenntnis des Wesens heruht 
(ja nicht einmal auf richtiger 
Vorstellung von ihm 148, 21. 
144, 3 f., wodurch der Hand- 
werker bei seiner Arbeit sich 
leiten lässt 143, 29 ff.), sondern 
sich au (einseitige) Äusserlich-, 
keiten liält (vgl. Maler) u. an 
unsere Sinnlichkeit sich wendet 
144, 11 f., steht zwei Stufen 
von der Wirklichkeit (der Idee) 
ab 140, 19 ff. u. ist Täuschungs- 
kunst 141, 28 ff. (vgl. 144, 19), 
bestenfalls Spielerei 144, 7 — 
vgl. a. Abbild. 

Nacktheit: hat sich, nachdem 
Vorgang der Kreter u. Spar- 
taner, füi" die Turnübungen 
bewährt u. muss deshalb auch 
den Weibern zugemutet werden 
58, 30 ff. 61, 25f. 

Namen (Wortbezeichnungen) : 
gleiche N. müssen auf gleichen 
Grund Verhältnissen beruhen 50, 
30 ff., 55, 2. (Die Wortb. bei 
Beziehungsbegriffen sind nicht 



immer beiderseitig gleich 63, 
15 ff.) — Name Timokratie 
(Timarchie) von Piaton einge- 
führt 110,34 — beschönigende 
N. 36, 26 (71, 26 f.) 120, 30. 
126, 9 ; erschreckende 27, 2 ; 
herabsetzende 9, 14. 120, 28. 
121, 26 — vgl. Sprache. 

Natur: Gs. Satzung 16, 21 — 
N.uotwendigkeit zusammen- 
fallend mit Gottes Willen 141, 
5 ; im Gs. gegen diesen 25, 6 f. 
(vgl. 62, 13 ff!' 79, 33. 144, 27. 
— s. a. Ananke, Moiren) — 
N.gesetze s. Gesetz — N.fo}'men 
als Sinnbilder menschlicher Ge- 
sinnungen u. Stimmungen 34, 
3 {Ygl. Tiere) — N.laute von 
der Musik nachgeahmt 31, If. 
14. 

Nerven : schwache 38, 12 (vgl. 
39, 17, s. a. Gefühl). 

neutral s. indifferent, Mitte 
(Widerspruch). 

Niobe in der Dichtung 26, 14. 

N r d V ö 1 k e r : z.B. Thraker u. 
Skythen : durch stürmischen 
Mut ausgezeichnet 61, 22. 

Notbehelf 16, 7. 12. (79, 32. 
80, 7.) 

Notlüge s. Lüge, Täuschung. 

Notwendigkeit: sinnlich- 
psychische ist für die meisten 
Menschen zwingender als die 
logisch vernünftige (moralische) 
62, 13 ; wr. s. Unvermeidliches, 
Zwang, Natur, (Ananke) vgl. 
a. Handlung. 

Nutzen, nützen, nützlich: in 
äusserlichem od. unbestimmtem 
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Siuu 3, 14. 18 ff. 35. 29, 21 ff. 
99,20. 100,6; in tieferem Sinne 
s. gut. vgl. schaden. 

Obj ekt: jedes 0. kann als Ein- 
heit u. als unendliche Vielheit 
aufgefasst werden 98, 6 ff. vgl. 
57, 11 ff. — entsprechend den 
vier Stufen der Klarheit unseres 
Vorstellens gibt es vier ver- 
schiedene O.e der vorstellenden 
Tätigkeit mit verschiedenen 
Graden der Wahrheit vom 
Schattenbild körperlicher Dinge 
bis zur Idee 91, 3 ff'. 92, 17 ff. 
vgl. 100, 18 ff. — s. a. Erkennt- 
nis, Kraft, Logik : Beziehungs- 
begriffe. 

Odysseus: bei Homer 28,28 
(unwürdig gezeichnet), 54, 31 
(psychologisch gut) — 154, 81 
(: der besonnene). 

Offenbarung 81, 36. 150, 
29 ff. s. a. Traum. 

Öffentliche Meinung: von 
überwältigendem Einfluss 79, 
6.13. 82, 3 f. (vgl. 122,211); 
sie ist es u. nicht die von ihr 
ganz abhängigen Lehren ein- 
zelner Sophisten, was die 
Jugend verdirbt. 

Offiziere 108,25. 

Ohrs. Auge. 

Olympioniken 66, 35. 

Opfer: versöhnt angeblich die 
Götter 17, 22. 18, 14 — vgl. 
Kultus ( — .handlung im Hause 
des Kephalos 3, 6). 

Optimistische Urteile 84, 
20 ff. (über die Verwirklichung- 
Ritter, PJatons Staat. 



des Idealstaats). 84, 30 (über 
die Masse des Volks). 

Optische Täuschung 133, 16. 

Organismus des Staates 65, 
4 ff. 

Originals. Abbild, vgl. Muster- 
bild. 

Orpheus: seine Bücher 18, 19 
(getadelt) — als Sänger u. 
Weiberhasser 154, 201 

Pädagogisches: s. Erziehung, 
Bildung, Musik, Gymnastik, 
Mathematik, Dialektik, Zwang, 
Abhärtung, Arbeit vgl. a. Psy- 
chologisches. 

Palamedes bei den Tragikern 
97, 17. 

Pamphylier: Er, Sohn des 
Armenios 150, 29 — Ardiaios 
(Tyrann) 151, 16. 

Pandaros bei Homer 25, 11. 

Partei ungen, äusserst gefähr- 
lich für den Staat (s. d.) 48, 
15 ff. (vgl. 44, 30 ff'. 96, 32. 
116,91, 118, 16 ff.) wurzeln 
im Sondereigentum 64, 31 (vgl. 
134, 15) u. pflegen von den 
Machthabern auszugehen 66, 
30. 111, 4 (vgl. 18, 33) — ent- 
stehen im Kampf um die Hei-r- 
schaft 96, 30 (vgl. 118, 33. 
122, 24 ff.) 

Pedanterie u. Kleinlichkeit: 
dem Philosophen fremd 75, 33, 
85,6; anderseits a. der Demo- 
kratie 119,28. 

Peiraieus 1, 2. 

Peirithoos bei Homer 29,5. 

[P e i s i s t r a 1 s] als Begründer 
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der Tyranuis in Athen 123, 16 ff. 
vgl. Dionysios. 

Peleus 29, 4. 

Perdikkas 5, 9. 

Periander 6, 8. 

Perioden günstiger u. un- 
günstiger Entwicklung 111, 12. 

Pessimismus 25, 6. 144, 28 ; 
(bezügl. der Zustände in Athen 
79, 14. 82, 4. 94, 11 vgl. 139, 6). 

Pfaffen 18,35. 

Pflanzen: geeignet zur Ver- 
sinnbildlicliung menschlicher 
Gesinnung u. Stimmung 34, 4, 

Pflicht S.Aufgabe, Gerechtig- 
keit, Geziemendes, vgl. a. Reich- 
tum — P. der Beteiligung an 
der Staatsleituug für die Philo- 
sophen 96, 5 ff. 109, 2 ff. 139,9 
(vgl. 43, 8 f. 119, 20. 139, 6). 

Phantasiebild s. Ideal. 

Philosoph, Philosophie: 
(j'.Xöaocpog (nach Analogie von 
<pilÖK%ig. 9iXÖTt[iog) wer nach 
jeglicher Erkenntnis verlangt 
72, 8. 75, 25 vgl. 70, 35. 149, 
13 — Schilderung des wahren 
Ph.en 72, 15 ff. 75, 16 ff.: mit 
der Erkenntnis des Ideals, das 
ihn begeistert (vgl. 85, 14. 
94, 1) verbindet er praktische 
Lebenskeuntnis vgl. 96, 15. 
108, 23 ff. 131, 31 ff., Besonnen- 
h eit, Purchtlosigkeit, Ger echtig- 
keitssinn usw. '78, 7 ff. (: Wahr- 
haftigkeit u. Lauterkeit seines 
Wesens usw.) 85, 4 ff. (: Per- 
sönliches berührt ihn wenig vgl. 
43, 9. Pedanterie u. Kleinlich- 
keit ist ihm fremd). cp'.Äcac- 



90s Gs. cptXöSogos 75, 1 ff. ; die 
Scbeinphilosophen 81, 14 ff. 84, 
6 ff. 36 ff. 85, 18 (76, 28 f. 77, 
3. 16. 20. 78, 3ft'. 121, 10). Das 
verbreitete Misstrauen gegen 
die Ph.ie (vgl. 71, 12 f.) ist 
vornehmlich die Schuld dieser 
(vgl. 105, 14. 106, 6. 108, 7 ff.) 
— alte Feindschaft zwischen 
der Ph.ie u. der Dichtkunst 
146, 22. — Vorwürfe gegen 
die Ph. aus der Erfahrung des 

Lebens 76, 31 ff. (77, 24) 

Ihre Rechtfertigung: zuerst 
durch ein Gleichnis (von dem 
Schiff mit seinen meuternden 
Matrosen, die den durch Sach- 
kunde zur Führung befähigten 
Steuermann wegdrängen) 77. 
9 ff.; — dann ohne Büd 78, 2 
bis 82, 18 : die Anlage zur Ph. 
(ihre 75, 25 ff. gegebene Schil- 
derung wird 105, 7 ff. ergänzt) 
als der Beschäftigung mit den 
schwierigsten u. höchsten Pro- 
blemen (75, 17. 35. 76, 17. 
77, 34. 78, 8 ff. 85, 7. 87, 6. 
20 ff, 88, 24 f. 94, 17) ist selten, 
u. jeder der geistigen Vor- 
züge, die sie in sich befasst, 
enthält seine Gefahr vgl. 75, 
22 ff. ; deshalb kann die 
philosophische Anlage unter 
den schlimmen Einwirkungen, 
denen sie in den gewöhnlichen 
Staaten allerseits ausgesetzt 
ist. zur grössten Schlechtigkeit 
ausarten u. rauss es sogar, 
wenn nicht gnädige gött- 
liche Fürsorge (81, 30 ff. : etwa 
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durch Verbannung aus der 
Heimat, durch Kränklichkeit, 
diu'ch eine innere Warnungs- 
stimme) sie der Verführung 
entzieht od. gegen ihre Lok- 
kungen schützt; die wenigen, 
die dann zu wahren Ph.en 
werden, können gegen den 
Strom der unsittlichen durch- 
aus sophistischen Grundsätzen 
folgenden Lehensführung der 
Menge nicht aufkommen u. 
nicht herantreten an die ihnen 
zukommende Aufgabe der Re- 
formation des Staates u. seiner 
sittlichen Ordnungen (70, 30 ff. 
109, 18: die Philosophen müssen 
Könige werden od. die Könige 
philosophieren zur Beglückung 
der Menschheit vgl. 76, 21 fi". 
77, 29 ; im idealen Staat, s. d. 
11. vgl. Berufsstände, führt der 
Ph. die Regierung), sondern 
sie müssen zufrieden sein, 
sich selbst von Unsittlichkeit 
frei zu halten; — u. noch ein- 
mal durch ein Gleichnis (von 
den Gefangenen in der Höhle, 
unter denen es einzelnen ge- 
lingt, ans Tageslicht zu ent- 
kommen) 93, 20 ff. Zuzu- 
geben ist, dass das Studium der 
Philosophie auch sittliche Ge- 
fahren birgt 107, 14 ff. Vor- 
schriften über das Studium der 
Ph. 82, 34ff.: sie ist (im Gs. zu 
der herkömmlichen Übung 76, 
34. 82, 35) kein Bildungsstoff 
für Knaben u. unreife Jüng- 
linge vgl. 107, 5 ff. u. lässt sich 



nicht als Nebensache behandeln 
U.S.W.; vorausgehen muss der 
BeschäftigTing mit ihr ein ganz 
gründliches Studium aller ma- 
thematischen Fächer (Arithme- 
tik s. d. ; Geometrie s. d. ; Stereo- 
metrie s. d. ; Astronomie s. d. ; 
Tonlehre s. d.) 97, 16 bis 102, 
11 (102, 25 ff.), das zu ergänzen 
ist durch Tätigkeit im prak- 
tischen Leben 96, 6. 108, 23 ff. 
Ihre eigene Methode ist die 
Dialektik s. d. ; ihr Ziel u. höch- 
ster Inhalt die Idee des Guten 
s. Idee. In den gewöhn- 
lichen Staaten geschieht nichts 
für die Pflege der Ph. 96, 18 

— Beglückende Wirkung der 
Ph. für den einzelnen 82, 6. 
83, 21. 94, 2. 26. 96, 1. 98, 36 

— vgl. a. Gelehrte, Sophisten. 
Phokylides 38, 11. 
Phrygische Tonart s. Musik b. 
Physik s. Astronomie,Bewegung, 

Natur. 
Pin dar zitiert 18, 28 — getadelt 

38, 18. 
Pittakos 5, 7. 
Planeten ringe: ihre Breite, 

Farbe u. ihr Umscliwung 152, 

Iff. 
Pöbel s. Volk ; Pöbelhaftigkeit 

35, 21. 138, 2. 
Polemarchos (Teilnehmer am 

Gespräch) 1, 3 ff. 4, 11. 7,3. 

57, 28 (110, 4). 
Politiker: der gute u. schlechte 

47, 3 ff. (: dem Arzt u. dem 

Kurpfuscher vergleichbar) 77, 

11 ff'. (: unter dem Bild des 
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kundigen Steuermanns u. der 
meuternden Matrosen) — der 
schlechte P. auch (71, 31) 79, 
25. 80, 2. 121, 11. 20 (unter 
dem Bild des schlechten Mund- 
schenken). 122, 20 — der beste 
P. ist der Philosoph (s. d.) 86,5 
vgl. 96, 20 ff. u. s. Pflicht; doch 
wird er im gewöhnlichen Staat 
an der Politik keinen Anteil 
nelimen können 139, 6. 17 
(77, 27. 82, 4. 94,11). 

Possen 145, 29. 

PriamosbeiHomer27,20. 28,28. 

Priester u. Priesterinuen : im 
Idealstaat 63, 11 (ygl 47, 15) 
— Wiukelp, 18, 15. 

Prozesse s. Recht — Prozess- 
la-ämer 36, 14. 

P r d i k s u. P r o t a g o r a s : 
von ihren Schülern aufs höchste- 
geelirt 143, 5. 

Prophet s. Lachesis. 
Proportion s. Linie. 
Proteus s. Verwandlungssagen. 

Prüfungen: des Verstandes 
u. Charakters sind zu bestehen 
(dag. s. 119, 32) für die im 
Staat zur Eegierung Gelangen- 
den 41, Iff. 36, 34 ff.: u. zwar 
im 20. Jahr als Bedingung 
zur Teilnahme an eigentlich 
wissenschaftlichem Unterricht 
106, 23; im 30. J. als Beding- 
ung zur Teilnahme an philo- 
sophischen Studien 107, 5; 
zwischen dem 35. u. 50. J. 
zum Erweis der Kegierungs- 
fähigkeit 108,28. 



Psychologisches s. insb. 
Seele, Begabung, Charakter, 
Temperament, Begierde, Lust, 
Verführung, Wunsch, Zorn, 
Tapferkeit, Vernunft, Erkennt- 
nis, Vorstellung, Meinen, Träu- 
men, Gefühl, angenehm, gut; 
vgl. a. Pädagogisches, Ethi- 
sches, Ästhetik. — bemerkens- 
werte psychologische Einzel- 
ausführungen 2, 16 ff. 38, 33 ff. 
46,29fi'. 47, 9ff. 52, 14ff'. 78, 
30 ff. 80, 15 0'. 107, 13 ff. 114, 
26 ff. 117, 1 ff. 120, 17 ff". 123, 
12 f. 32 ff. 126, 12 ff. 

P u 1 y d a m a s (Athlet) 6,19. 

Purpurfarbe: ihre Behand- 
lung 48, 14. 

Pythagoras: als verehrtes 
Vorbild des Lebens für seine 
Anhänger 142, 30 ff. vgl. Ge- 
setzgeber — Pythagoreische 
Harmonielehre 101, 18. 

Rachsucht 3, 15. 4, 13. 5, 4 
(17, 20) 29, 2. 66, 20 (: Folge 
verhaltenen Zorns). 

Rasse: s. Tierzüchter, Men- 
schenzüchtung. 

Rätsel: von dem Eunuchen u. 
der Fledermaus 74, 20 f. — 
Zahlenrätsel Piatons 111, 17 ff. 

Räuber, Raub: 116,28. 117, 
22 (: von Vormundschaftsgut). 
124, 36. 127, 15. 21. 137, 17 
(,56, 27); vgl. Übervorteilung- 
— selbst die Räuberbande 
braucht zu ihrem Zusammen- 
halt einen gewissen Grad von 
Gerechtigkeit 13, 20. 
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Eaiifhändel 66, 15. 

Eausch: unwürdig 18, 1. 35, 30 
(121,8. 125,4) 126,12.21. 

Eeclienscliaf t geben s. Dia- 
lektik. 

Rechnen s. Arithmetik, vgl. 
Zahl. 

Recht: Streitigkeiten des Rechts 
wurzeln im Sondereigentum 66, 
7 ft". vgl. 50, 10 — die Recht- 
si)rechung (vgl. Gericht, Rich- 
ter) von den Regierenden aus- 
zuüben 50, 9. 

Rechthaberei s. Eristik. 

Rechtschaffenheit, recht 
tun s. Gerechtigkeit. 

Redefreiheit der Demokratie 
119, 8. 

Redekunst (vgl. Eristik, So- 
phistik) : als Kunst des be- 
stechenden Scheins 11, 16. 19, 1 
(: Lehrer der Überredung, Gs. 
Verständigung). 79,28 ff. (: so- 
phistisch rhetorische Lehr- 
bücher). 76, 28 ff. (: Erschleich- 
ung eines Beweises). 141, 32 f. 
— die wahre E. müsste auf 
Kenntnis der Sachen beruhen 
142, 5 — Rednerbühne 122,20. 

Regierung: mit sich selber 
einig hat sie keinen Wider- 
stand zu fürchten (vgl. Partei- 
uug) 66, 29 . — s. a. Herrschaft, 
ßerufsstände. 

Reichtum: Gs. Armut s. d. — 
Massregeln gegen Überhand- 
nehmen des R.s u. gegen Ver- 
armung 116, 17 — R. u. Tüch- 
tigkeit pflegen im umgekehrten 
Verhältnis zu stehen 115, 31 f. 



(doch s. 122, 27) — der Reiche 
weiss kaum, dass er Pflichten 
hat 39,9. 116, 30 ff. — Wert 
des R.s 2, 11 ff. vgl. Güter — 
schwierige La^e der Reichen 
in der Demokratie 122, 26. 
34 ff. — R. des Kephalos 2, 
4. 15 ff. 

(Reigentänze 40, 24.) 

Relativität der Lust- u. 
Schmerzempfindung 132, 22 fi'. 

Religiöse Zeremonien (vgl. 
Kultus): zur Weihe staatlicher 
Einrichtungen 64, 14 — zur 
Unterstützung eines von der 
Regierung veranstaltetenTrugs 
68, 10. 

(Reue 129,9.) 

Rhapsoden s. Deklamation. 

Rhetorik s. Redekunst. 

Rhythmen der Poesie (vgl. 
Versmass): von Einfluss auf 
die Haltung (des Vortragen- 
den u. des Hörers) 33, 23. 

Richter: zum Richteramt (vgl. 
32, 1) taugen nur sittlich 
tüchtige Menschen von reifer 
Lebenserfahrung 39, 4 ff. — 
der R. darf nicht zu argwöh- 
nisch sein 39, 12 u. nicht sen- 
timental 39, 18 — der ein- 
nickende Geschworene 36, 15. 

Richtig = was seinem Zweck 
entspricht 143, 27 (vgl. 94, 18). 

Richtstätte (in Athen) 54,3. 

Rohheit 29,2 (35,21) 40,3. 
114, 30. 

Ruhm s. Ehrsucht. 

Sachkenntnis erforderlich 8, 
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22.34. 7, 17 f. 3,1. 1] f. 116,7. 
142, 4 f. 143, 29 vgl. 77, 28. — 
Sachverständig ist wer den Ge- 
brauch der Sache versteht 143, 
25 Gs. Laie 12, 8 f. 17 f. vgl. 
Erfahrung. 

Sagen 123, 13. 136, 8; wr. s. 
Mythen, Lüge, Dichter, Musik. 

Satzung Gs. Natur 16,21 s. 
Gesetz. 

schaden: kann (ebenso wie 
nützen) am ehesten der Sach- 
verständige 3, 20 if. — die 
meisten wünschen, den Fein- 
den schaden, den Freunden 
nützen zu können 3, 13 ff. 4, 
13. 17, 20. 18, 23 ; seh. ist 
aber schlechter machen 4, 28 f. 
vgl. 147, 33 f. ; einem Menschen 
seh. heisst ihn ungerechter 
machen 4, 32 ; das kann nur 
der Ungerechte 5, 1 — was 
schadet ist hässlich 61, 30. 

Scham haftigkeit 120, 20. 27. 
144, 25 — Sch.losigkeit 120, 

29. 125, 26. 127, 13. 
Schande, sich schämen : 27, 17 

(abschreckendes Beispiel). 58, 

30. 35. 88, 7 f. vgl. Spott. 
Schattenbilder, Spiegel- u. 

Scheinbilder; 91,8. 93,11.17. 
22. 94, 32. 103, 1 (132, 20. 35) 
134,20 (135,13) 141,26. 142, 
7. 10. 143, 14 (16). 

Schauspieler (22, 5) s. Dekla- 
matoren, Tragödie. 

Schein, scheinen (Gs. sein, 
s. d., Wesen, s. d.): 4, 17 f. 
7, 6 f. 17, 13 f. 30. 18,32. 19,3. 
30, 33 f. 36, 14 (: selbst der 



Seh. ist zu meiden). 73, 12if. 
88, 14 f. 136,3. 140, 20 f. 141, 
21 f. 25 ff. 143,14. 16. 149, 
8 f. (23. 35) 28 ff. 150, 15. 18 ff. 
(: muss schliesslich zerrinnen). 
154, 4 — vgl. Meinen, a. Nach- 
ahmung, Abbild, Schatten- 
bilder, Irrtum, Täuschung. 

Scheintod s. Tod. 

Scherz s. Erholung. 

Schiffahrt 20, 29 (28, 9) 77, 
9fi'. 

Schlaf: geordneter, Gs. durch 
unsittliche Träume beunruhig- 
ter 125, 23 ff". 

Schlange: als Sinnbild des 
aufbrausenden Affekts 137, 30. 

Schleclitigkeit (Laster, Uu- 
sittlichkeit vgl. Übel, Ungerech- 
tigkeit Gs. Tüchtigkeit, s. d. 
u. vgl. a. Gerechtigkeit, gut): 
= Krankheit der Seele (s. d.) 
56, 25. 57, 4, wobei die wilden 
tierischen Triebe (s. Begierde) 
die edleren knechten 137, 14 
vgl. 145, 9 ff. — Arten der 
Schlechtigkeit zahllos, darunter 
4 typische Formen 57, 14 f. 110, 
25. 114, 21 ff. (Näheres s. Seele) ; 
Aufzählung einiger Arten der 
Seh. 128,4. 130, 17 ff. (28,20ff. 
148, 7) nebst ihrer Kennzeich- 
nung 137, 25 ff. — die eigen- 
tümliche Seh. der Seele besteht 
in Ungerechtigkeit, Zuchtlosig- 
keit, Feigheit u. Denkfaulheit 
147, 14 — vollendete Seh. 13, 
24. 128, 4. 8 ist selten 84, 31 ff. 
u. entsteht durch Entartung 
der edelsten Anlage 78, 32 
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(vgl. 77, 3. 81, 9 f.) — das 
Hässliche ist eine Ausprä- 
gung des Schlechten 34, 25 — 
schlechte Menschen oft scharf- 
sinnig 95, 22 ff. — von Schlech- 
ten beherrscht werden ist ein 
Übel 11, 4 f. 

Schmeichelei 66,12. 77,21. 
79,8. 23 ff. 80,17. 108,2. 121, 
29 (: des Lehrers). 127, 31. 
130, 6. 24. 137, 33 (145, 1). 

Schmerz s. Lust, Abhärtung. 

Schönheit: eine Ausin-ägung 
des Guten 34, 22 ff. ; darum 
gründet das richtige ästhe- 
tische Urteil in Erkenntnis der 
sittlichen Verhältnisse 34, 34 
schön ist was frommt (vgl. 
143, 27 ; a. 32, 18. 94, 18. 146, 
30), hässlich was schadet 61, 
29 (vgl. a. 27,22. 146,30) — 
angeborener Schönheitssinn 76, 
11 — Seh. flösst Liebe (s. d.) 
ein 35, 7 — vollendete Seh. 
ist die Vereinigung körper- 
licher u. seelischer Seh. 35, 8 

— das Idealbild eines schönen 
Menscheu 70, 9; Sch.sfehler 
71, 26 — Seh. des Himmels 
101, 8 (— des Lebens 135, 29) 

— Die Idee des Schönen im 
Unterschied von einzelnen 
schönen Dingen 72, 19 if. 

Schulden erlass als lockendes 
Versprechen 123, 10. 

Schuldigkeit s. Gerechtig- 
keit, Geziemendes. 

(Schuster: häufig glatzköpfig 
60, 15 — w. s. Handwerker.) 

Schwein 21, 19. 29. 22, 7 — 



als Sinnbild des Stumpfsinns 
105, 17. 
Seele: Die S. als Lebensprinzip 
67, 6 — sie ist unsterblich 
147, 6 (fähig, alles Schlimme 
u. alles Gute zu ertragen 155, 
29); denn was vergänglich 
ist, geht an seiner eigenen 
Schlechtigkeit zugrunde, der 
Tod aber, den man für den 
Untergang der S. halten möchte, 
ist nicht Folge ihrer Schlechtig- 
keit 147, 19 ff.; sie ist auch 
ohne zeitlichen Anfang 148, 
30 ff. ; aber ihr dem göttlichen 
verwandtes (149, 20 einfaches 
oder wunderbar harmonisches) 
Wesen ist im ii'dischen Dasein 
durch sinnliche Umkleidungen 
fast zur Unkenntlichkeit ent- 
stellt; nur im Erkenntnis- 
streben macht es sich auch hier 
kund 148, 35 ff. — Seelen- 
wanderung 83, 31. 154, 5. 20 ff. 
156, 4 ; Schicksale der abge- 
schiedenen Seelen 150, 32 ff. ; 
S.engericht 150, 36 — Funk- 
tionen der S. 14, 16 ff. : Vor- 
sorgen, herrschen, überlegen u. 
leben. In der S. des ein- 
zelnen Menschen müssen die- 
selben Züge zu entdecken sein, 
die wir als hervorstechende 
Charaktereigenschaften bei 
ganzen Völkern u. im Ver- 
halten der (aus Individuen 
bestehenden) Staaten (vgl, 85, 
25. 110, 20 ff.) beobachten 51, 
14 ff.; u. zwar, da sie sich 
gegenseitig widerstreben kön- 
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nen , nicht als Äusserungen 
einer einzigen Grundkraft, 
sondern als drei gründlicli ver- 
schiedene Potenzen 61, 28 ff. ; 
näml. das Berechnende in 
der S. (d. h. nach 144, 18, 
vgl. 97, 22, der Verstand 
od. 78, 10 der das Wesen er- 
fassende Bestandteil, A'gl. Ver- 
nunft) ist verschieden von 
dem Sinnenlust Verlangenden 
53, 30 ■ od. dem Begehrlichen 
131, 19 (insb. 117, 11: Geld- 
gierigen), u. von beiden wieder 
das im Zorn Aufbrausende 53, 
34. 54, 9 ff. 131, 15 od. der Mut. 
Nach ihrem Grundtrieb sind 
die 3 Seelenteile auch zu be- 
zeichnen als der wissbegierige, 
ehr- u. erwerbsbegierige 131, 
7 ff. (vgl. 134,27). In ihrem 
Zusammensein (das eben 
für das Dasein der S. im 
irdischen menschlichen Leibe 
gilt 149, 5. 23) gleichen sie 
einem chimärenhaften Gebilde 
136, 7 ff . — Wahrnehmungs- 
u. Erkenntnisvermögen der S. 
89, 17. 35. 90, 4. Die Erkennt- 
uiskraft gehört zu ihrer ui'- 
sprünglichen Anlage 95, 20 — 
die S. kann Widersprüche 
(s. d.) nicht ertragen 97, 35. — 
Den zwei Seiten der S., Mut 
u. Verstand (vgl. 115, 2. 22), 
entsprechen zwei Bildungs- 
mittel: Gymnastik u. Musik 
(s. d.), deren harmonische Ver- 
bindung allein wahre Bildung 
zustande bringt 40, 5 ff. 



Schönheit der S. 35, 8 f. ; 
Tugenden= Gesundheit, Schön- 
heit, richtige Verfassung der 
S. (vgl. Tüchtigkeit, Gerechtig- 
keit), Laster (vgl. Schlechtig- 
keit) = Krankheiten der S. 
56, (12.) 29. 25. Vier Haupt- 
typen der unrichtigen seeli- 
schen Verfassung, entsprech- 
end denen des mangelhaften 
Staates 57, 14 f. 110,25; 114, 
21 ff. : der Ehrsüchtige zugleich 
eigensinnig, äusserlich diszi- 
pliniert, innerlich ungebildet; 
117, 12 ff.: der Geldmann, der, 
von der Menge anerkannt, 
in äusserer Ehrbarkeit lebt, 
indem er die kostspieligen 
schlechteren Lüste gewöhn- 
lich durch bessere niederhält; 
120, 22 ff.: der Grundsatz- 
u. Charakterlose, der jedem 
Antrieb des Augenblicks nach- 
gibt; 126, 12ff.,130,17ff.: der 
zum Tyrannen Geborene, ein 
Sklave der tollsten u. wildesten 
Begierden — Schilderungen 
des Übergangs von einem 
Typus zum andern 115, 5 ff". 
117, 1 ff. 119, 34 ff. 126, 6 ff. — 
— S. Gs. Leib s. d. ; das Heil der 
S. ist viel wichtiger als das des 
Leibes 138, 31 ff. u. überhaupt 
der höchste Zweck 138, 34 — 
Charakter u. Stimmung der S. 
drücken sich in Text u. Melo- 
die der Dichtungen, sowie in 
der Form anderer Erzeugnisse 
u. in der äusseren Haltung, in 
Ordnung od. Unordnung aus 
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33, 28 ff. 34, 1 f. 32. 56, 10. 
14 ff. 

Sehen s. Auge. 

Sein (Gs. Schein s. d., u. vgl. We- 
sen, Wahrheit) : das Seiende 
85, 4. 90, 5 (: Gs. das Wer- 
dende, Vergehende, s. d. u. vgl. 
veränderlich ; ebenso :) 95, 14. 
96, 66. 97, 23 ; 98, 13 (: das wahre 
Sein). 103,28. 106,31 (: die 
Natur des Seienden).' 107, 9 
(: das ewige Sein) — jede Er- 
kenntnis (s. d.) hat Seiendes 
(Gs. Mchtseiendes) zum In- 
halt 73, 6. 28. 33 ff. 78, 9f. 
88, 9. 15 (93, 24) — das voll- 
kommen Seiende völlig er- 
kennbar (vgl. 133, 31. 34), was 
in keiner Weise ist, durchaus 
unerkennbar usw. 73, 8 ff. 

Seirenen: die Sphärenharmo- 
nie hervorbringend 152, 22. 

Selbstbelierrschung, Selbst- 
zucht (ocüsppoaüvY], Besonnen- 
heit , Mässigung Gs. Mass-, 
Zuchtlosigkeit s. d.) : darin be- 
stehend, dass in der Seele das 
Schlechtere willig dem Besse- 
ren sich unterordnet 48, 80. 
55, 20 (vgl. 28, 12 ff.), im Staate 
in entsprechender Einmütig- 
keit zwischen Eegierung u. 
Eegierten 48, 31. 49, 34 (also 
dem Gehorsam des Untertanen 
28, 14) — 30, 20. 33, 1 (16). 34, 
29. 47, 24. 75, 32. 78, 19. 85, 
• 29. 87, 9. 105, 20. 120, 27 
usw. vgl. 32, 34. 144, 22 ff. 
— vgl. a. Tüchtigkeit. 



Selbsttäus c h u n g s. Lob, 
Wunsch. 

Sentimentalität s. Gefühl. 

Seriphier: von Themistokles 
abgefertigt 2, 8 ff. 

Silber s. Gold. 

Simonides 3, 3 ff. 5,5. 

Sinnbildliches s. Abbild, 
schön, Sonne, vgl. Tiere, 
Pflanzen, Natur. 

Sinnesqualitäten: auf Be- 
wegungen zurückgeführt 101, 
21 f. — jeder S. entspricht 
ein eigenes Wahrnehmungs- 
vermögen 89, 17. 

Sinnlichkeit: Gs. Yernanft 
s. d,, vgl. Begierde — Bedeu- 
tung des sinnlich Hässlichen 
u. Schönen (vgl. d.) s. Musik 
— Sinnendinge im Gs. zum 
Unsinnlichen (Reich des Sicht- 
baren u. Unsichtbaren) 89, 12 ff. 
91, 4 ff. (: sie selbst zeigen, 
vgl. 140, 25. 141, 26. 28 f., 
den Unterschied von Körper- 
haftem u. Schattenbildern). 94, 
13. 98, 7 ff. 101,6 (: aUes 
Sinnliche ist veränderlich u. 
vergänglich, s. d.). 144, 17 ff'. 
(: Trug u. Widerspruch der 
sinnlichen Wahrnehmungen). 
145, 10 — vgl. Wahrheit, Er- 
kenntnis, Objekt. 

Sittlichkeit: gefährdet durch 
Umgang mit Schlechten 38, 35 ; 
sofern sie auf der Tradition 
ruht (vgl. 120, 18 ff. 125, 20 
u. Musik a.) — gefährdet 
durch das Studium der Dia- 
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lektik 107, 14 ff. — wr. s. 
Gerechtigkeit, Tüchkeit, gut. 

Sizilische TroixtXia o^iou 35, 36. 

Skeptizismus: als Folge ober- 
flächliclien Philosophierens 108, 
11. 

Sklaven Gs. Freie: 49,28. 65, 
10. 14. 68, 24 (: vgl. Hellenen), 

. 113, 23. 114, 30 (: der Gebüdete 
ist nicht grausam gegen sie, 
sondern behandelt sie vornehm). 
121, 30 (: in der Demokratie, 
vgl. 65, 12), 124, 18. 125, 10. 
137, 22. 138, 16 — S. können 
tapfer sein 48, 22 — man darf 
sie nicht darstellend nachahmen 
30, 29 ~ S.handel 127, 22 — 
der reiche S.halter 129, 21 ff. 

Skythen s. Nordvölker. 

Sokrates: als Leiter des Ge- 
sprächs 1, 2 ff. — unterhält 
sich gern mit alten Leuten 1, 
12 — dringt auf Definitionen 
3, 10. 4, 14 od. genaue Sach- 
erklärungen 6, 18. 31. 11, 21 ff. 
87, 17 (vgl. 71, 15 ff".) 139, 35 f. u. 
auf sichere Begründung 57, 8. 
129, 18 — seine (od. Piatons '?) 
gewohnte Methode der Auf- 
stellung einfacher Ideen 140, 8 
— er freut sich der geistigen 
Selbständigkeit anderer 19, 18 



vo-1. 140, 1 



verhält sich 



skeptisch gegen seine eigenen 
Überzeugungen' 58, 13 ff". 88, 
29 ff. 94, 16. 103, 14 f. — seine 
ii-onische Weise 3, 8 ff. 5, 26 ff. 
6, 11 f. 7, 28 ff. 13,34. 14,31 
(83, 27) — er wird beschuldigt, 
nur immer verwirrende Fragen 



zu stellen 5, 19. 32 u. Wort- 
fuchserei zu treiben 7, 11. 25; 
genossenen Unterricht nicht 
zu bezahlen 6, 8 — empfiehlt 
gern andere als Lehrer 6, 12 

— S. ist durch eine innere 
Warnungsstimme auf dem 
guten Weg gehalten worden 
81, 35; hat sein ganzes 
Leben der Untersuchung sitt- 
licher Fragen gewidmet 19, 9 
u. wird nie davon abstehen, die 
Gerechtigkeit zu verteidigen . 
19, 21 — [S.] als Politiker 
unter dem Bild des tüchtigen 
Steuermanns, der als „Stern- 
gucker" verschrien wird 77, 24 
[— als Zurechtweiser des Alki- 
biades 84, 24 ff.] — seine An- 
klage u. Verurteilung ange- 
deutet 81, 4 f. 94, 11. 

Solon 106, 9 (zitiert). 142,21. 

Sonder besitz s. Eigentum. 

S nn e : als Herrscherin im Reiche 
des Sichtbaren verleiht sie den 
sinnlichen Dingen nicht bloss 
ihre Sichtbarkeit (vgl. 89, 29), 
sondern auch ihr Werden u. 
Wachstum 90, 14 ff. 94, 1 — 
sie blendet blöde u. ungeübte 
Augen 93, 29. 94, 36. 103, 4 

— mit all dem ist sie ein Symbol 
der Idee des Guten im Reiche 
des Unsichtbaren 89, 30 ff. 103, 
17, der sie übrigens selbst ihr 
Dasein dankt 94, 19. 

Sophistik: Sophisten mit Un- 
recht als Jugendverderb er an- 
geklagt 79, 1 — die Lehrbücher 
der S. stellen nur die Weisheit 
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der Gasse dar (gut u. gerecht 
ist nach ihrer Theorie was den 
Begierden der Menge entgegen- 
kommt 79, 30), u. so ist die 
öffentliche Meinung die eigent- 
lich verderhenhringende Sophi- 
stik 79, 4 ff. (vgl. 120, 25. 122, 
20 ff.) — bezahlter Unterricht 
der S. 6, 10. 79, 18 — sophi- 
stisches Gehahren (des Thrasy- 
machos) 5, 21 ff. 6, 2 ff, 7, 12. 
9, 27. 11, 16. 24, von Sokrates 
ironisiert 5, 35 ff. (vermutete 
S. in einer Beweisführung des 
Sokrates selber 76, 26 ff.) — 
vgl. Eristik, Eedekuust. 

Sophokles 1,19 ff. (Anekdote). 

Spezifische Sinnesenergie 89, 
17. 

Sphären s. Planeten — Sph.- 
harmonie 152, 24. 

Spiegelbilder: von Buch- 
staben 35, 1 wr. s. Schatten- 
bild, Abbüd. 

Spiel: als Mittel der Erziehung 
s. d., vgl. Erholung — alle 
Nachahmung (s. d.) ist nur 
Spielerei 144, 7. 

Spott: 5, 29. 8, 29. 58, 30ff. 
59, 6 (85, 2) 88, 8 (89, 4) 94, 
9. 30 — Sp. verdient nur das 
Schlechte 59, 8. 61, 28: d. h. 
das Schädliche 61,30, das Nied- 
rige 94, 34 — den Sp. der 
Menge zu scheuen ist knaben- 
haft 58, 11 vgl. 71, 13 — s. a. 
Lachen , Komödie , Schande 
(Ironie). 

Sprache: die gewöhnliche ist 
logisch vielfach ungenau 7, 20. 



48,27. 59,24. 104,7 vgl. Namen 
— (sprachliche Erklärung des 
Wortes q)iXöao(fog 71, 17 ff.) 

Sprichwort: dem Löwen die 
Mähne scheeren 7, 29 — aus 
Furcht vor dem Eauch ins 
Feuer geraten 125, 8. 

Spukgeschichten 25, 31 ff. 

Staat: der St. entsteht aus dem 
Bedürfnis der Ergänzung des 
einseitig begabten Menschen 
20, 1 ff. (48, 27) u. kann jedem 
einzelnen erst zu dem vollen 
für ihn erreichbaren Glück 
(s. d.) verhelfen; er lässt in 
grossen Zügen erkennen was 
in dem einzelnen j^Ienschen 
liegt ( — dem Idealst, entspricht 
der vollkommene Mensch 109, 
27; anderen St.sforinen ent- 
sprechen besondere Menschen- 
typen 110, 22 f. 114, 22. 117, 1. 
119,34. 125,14. 127,29); dar- 
um nuiss seine Betrachtung 
namentlich auch auf klären über 
das "Wesen der Gerechtigkeit 
(s. d.) u. Ungerechtigkeit 19, 
28 ff". 51,7. 13ff.; A^erwirklicht 
ist jene in der guten Verfas- 
sung des Staats, einem Zustand, 
der dem ganzen Gemeinwesen 
möglichst viel Glück sichert, 
nicht einem einzelnen Stand 
auf Kosten der übrigen 43, 31 ff". 
96, 3. 9 f., od. in der allgemeinen 
Herrschaft der Vernunft, die 
alle einander zu Freunden 
macht 138, 17 ff. (146,16) — 
der einfachste St. enthält 
mindestens die Berufe des 
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Bauern, Zimmennanus, Webers 
u. Lederarbeiters 20, 16 — 
Schilderung des auspruclis- u. 
harmlosen Lebens in solchem 
l)rimitivem St, 21, 6 ff. ; es mag 
als kaum menschemvürdig er- 
scheinen 21, 20; mit vermehrter 
Beruf Stellung steigert sich die 
Leistungsfähigkeit jedes ein- 
zelnen 20, 21, aber damit gehen 
gesteigerte Bedürfnisse u., 
wenn nicht vernünftige Vor- 
sorge getroffen wird 33, 9 ff., 
verderblicher Luxus (vgl. d.) 
Hand in Hand 21, 22 if. — 
jeder einzelne hat seine un- 
erlässliche Aufgabe (s. d.) im St. 
38, 2, die kein anderer ebensogut 
erfüllen könnte 14,8 f. u. soll sich 
weiter keine andere anmassen 
45, 12; im wohlgeordneten St. 
ist der Bauer nur Bauer, der 
Schuster nur Schuster usw. 
31, 26 ff. 43, 34 ff. (nicht so im 
entarteten 116, 15 ff.) — Ärzte 
(vgl. 22, 9) u. Richter (vgl. 32, 1) 
spielen in ihm keine grosse 
EoUe 86, 8. 39, 23. — Der St. 
muss einheitlich sein, äusser- 
lich nicht zu gross u. nicht zu 
klein 45, 3 ff. 63, 12 f. u. inner- 
lich einmütig 45, 11 ff. 49, 3. 
64, 29, eine organische Einheit 
nach dem Muster des lebenden 
Leibes darstellend- 65,7 — der 
Bestand der guten Verfassung 
des St.s ist nur möglich, wenn 
jeder einzelne der Ordnung 
des Ganzen sich fügt 43, 32 ff. 
u. der Allgemeinheit seine 



Kräfte zur Verfügung stellt 
96, 3. 8 ff. (vgl. Pflicht) u. wird 
vor allem dadurch gewähr- 
leistet, dass die Eegierung in 
den Händen der wahrhaft Ge- 
bildeten, d. h. einer höheren 
Befähigung entsprechend zu 
voller Harmonie der Geistes- 
kräfte Erzogenen liegt 40, 19 
(41, 31). 75, 17 ff. 76, 21 ff. 
(82, 17) 96, 30. 109, 5 ff., gleich- 
gültig ob dies mehrere sind 
(Aristokratie) od. ein einziger 
(Königtum) 50, 13 ff., — der so 
regierte St. ist der tüchtigste 
u. glücklichste, der von einem 
Tyrannen beherrschte der un- 
tüchtigste u. unglücklichste 
128, 15 ff. — u. dass die Ee- 
gierendeu u. Waffengeübten 
von den übrigen Bürgern als 
ihre natürlichen Berater und 
Beschützer angesehen werden 
24, 10 ff. 65,17 (85,10. 86,13) 
vgl. 43,11. 113,22. 138, 10 ff. 
Die wichtigste Obliegen- 
heit der Eegierung ist die 
Sorge für Erziehung u. Bildung 
(s. d.) des heranwachsenden 
Geschlechts 45, 16 ff. 109, 5 (vgl. 
46, 21 ff. 143,10), wobei sie 
insb. darauf sehen müssen, 
dass alle zur höchsten Stufe 
der Erkenntnis geführt werden, 
die dazu fähig sind 96, 3, u. 
dass überhaupt jeder einzelne 
ganz seinen Anlagen ent- 
sprechend, die nicht durchweg 
den elterlichen folg-en, für den 
künftigen Beruf erzogen werde 
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42, Iff. 45,10. 18. 113, 11 ff. 

Der gewöhnliche St. bildet 

nur scheinbar eine Einheit, zer- 
fällt aber in 2 feindliche Par- 
teien: die Macht u. Reichtum 
l)esitzenden Herren u. die be- 
sitzlosen Knechte 44, 30 ff. 
65, 10 (vgl. 8, 28 f. 45, 16). 
113,23. 116,9. 118,16 - von 
mangelhaft geordneten St.en 
gibt es 4 typische Formen 
57, 14. 110, 12 tf.: Timokratie 
(wie bei Kretern u. Sparta- 
nern), Oligarchie, Demokratie 
(vgl. 65, 12), Tyraunis — Timo- 
kratie (Timarchie) : ihre Kenn- 
zeichen sind Ehrsucht u. Über- 
schätzung der kriegerischen 
Tapferkeit 110, 32 ff. 113, 36. 
114,3. 18 ff., neben heimlichem 
Hang zur Geldgier 114, 5; 
Schilderung ihres Entstehens 
113, 4 ff. ; aus ihr entwickelt 
sich durch gesteigerten Luxus 
die Oligarchie d. h. ein Eegi- 
ment der Avenigen Reichen, 
die nebenbei noch Gelderwerb 
treiben; neben ihnen finden 
sichBettler u, Räuber 115, 23 ff'. ; 
rticksichtlose Geldgier zusam- 
men mit Verweichlichung der 
Reichen filhrt dann zur Demo- 
kratie 118, 6 ff., die (vgl. 65, 12) 
mit ihrer ungezügelten (121, 25 
auch ins Privatleben einreissen- 
den Freiheit eigentlich eine 
Musterkarte sämtlicher Yer- 
fassungen darstellt 119, 6 tt".; 
"Übertreibung des Prinzips der 
Fi-eiheit führt zur Tyrannis 



123, 5 ff. — Mischformen, z.B. 
Geschlechtsregiment, erkaufte 

Herrschaft 110,17 jede 

Umbüdung einer St.sform ent- 
steht aus Entzweiung unter 
den Machthabern 111, 3 — 
umstürzlerisclie Unzufrieden- 
heit nimmt ihren Ausgang von 
Änderungen in der Jugend- 
erziehung (s. Musik a) u. den 
Jugendspielen 45, 28 ff, vgl. 
113, 7 ff. (107, 13 ff.) u. s. Partei- 

ungen eine Reformation 

der staatlichen Zustände kann 
nur durch die Philosophie 
(s. d.) kommen 70, 32 ff. 75, 
17 ff". 77,5 (85,10) 109,18, 
deren Studium die höchste 
Aufgabe der zur Regierung 
Bestimmten bildet 76,21 (85, 
12 ff.). 88, 20 ff. 94, 22 f. — Das 
Idealbild (vgl. Ideal) des St.s 
bleibt, als ein göttliches Muster 
85,14. 139,14, richtig, auch 
wenn es nirgends verwirklicht 
ist 70, 7 ff. 139,11. 16 — Aus- 
führbarkeit seiner Grundzüge 
58, 8. 61, 17. 62, 31. 69, 19. 
71, 10 f. 84, Uff. 85,15. 86, 
10 ff". 109, 15 ff., Nützlichkeit 
derselben 61, 22. 64,28.65,30. 
67,11.69,21171,3.86,13.16; 
wirkliche Einrichtung (in einer 
xaXXlTzoXiz 99, 10) 85, 21 ff. 104, 
28 f. 109, 20 ff. — St. unter dem 
Bilde des segelnden Schiffes 
77, 9 ff. 116,5; der entartete 
oligarchische St. als Bienen- 
stock mit starker Drohnenbrut 
116, 22 ft". — Staatsmann s. 
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Politiker — Besonnenheit, Ge- 
rechtigkeit. Tapferkeit, Weis- 
heit des S.s 47, 31 ff. s. Berufs- 
stäude — vgl. a. Herrschaft, 
Mensch (Glück). 

Stände s. Berufsstände. 

Stereometrie: bisher kaum 
beachtet, hat einen besonderen 
Eeiz u. wird sich bald zu -wissen- 
schaftlicher Vollkommenheit 
entwickeln 100, lif. 

S t e r n s c li n u p p e n : die Seelen 
gleich St. dahinfahrend 155, 14. 
Stesichoros 134, 17. 

S t e u e r d r u c k in der Tj'raunis 
124, 5. 125. 2. 

Steuermann, Steuerkuust 77, 
21 f. — s. a. Reg. I : Bei- 
spiele usw. 

Strafen: heilsam für den Be- 
troffenen sind St. des Unrechts 
138, 29 iusb. die Todesst. 39, 
19 u. alle göttlichen St. 25, 23 
(s. dag. Hölle u. vgl. 150, 12) 
— St. der (wirklichen od. ver- 
meintlichen) Ungerechtigkeit 
9, 12. 17, 9 ff. wr. s. Glück — 
der Feigheit 68, 3 — vgl. a. 
Furcht. 

S ü h n m i 1 1 e 1 = S iindenablass 
18, 15 ff. 

Sünde 28,32. 64,12. 68,25.33. 

S y k p h a n t e n Umtriebe 117,5. 

121,23. 122,34(123,9) 127,22. 
Sj'rakusauische Tafelfreuden 

35, 35. 
Syssitien 43,7. 62, 11 (: für 

Männer u. Frauen des Wächter- 

u. Herrscherberufs) 113. 30. 



Takt: in ursprünglichem Sinn 
s. Rhythmen, Versmass — über- 
tragen 33, 36. 34, 2. 87, 10. 

Tapferkeit (Gs. Feigheit s. 
d.): die bürgerliche T. be- 
steht im Festhalten der an- 
erzogenen Überzeugung über 
das was zu fürchten u. nicht 
zu fürchten ist 48, 9 ff. 49, 36 
(vgl. 88, 18 u. Ehrbarkeit); 
davon zu unterscheiden einer- 
seits die bloss physische T., 
die auch Tieren u. Sklaven zu- 
kommt, anderseits die durch 
Einsicht begründete 48, 16 ff. 
54, 15 ff. 25 ff. 55, 15 f. — Ge- 
wöhnung zur T. 67, 22. 106, 
25 (Gs. 26, 33) — Belohnung 
der T. 63, 18 f. 68, 8 ff. — 30, 
20 (32, 33) 33, 16. 34, 29. 39, 
27. 41,3.8. 47,24. 76, 2 f. 78, 
19. 87,9. 104,18. 105,20 usw. 
vgl. 32, 33. 144, 23 vgl. a. 
Tüchtigkeit, Berufsstände. 

Tartaros s. Hölle. 

Tat s. Handlung, Wissen. 

Tatsachen: wenn sie Wider- 
sprüche zu enthalten scheinen, 
sind sie durch vernünftige Zer- 
gliederung auf ihre Elemente 
zurückzuführen 52, 5. 97, 35 ff. 
— DieBeobachtung empirischer 
T. ist nur die Grundlage, nicht 
der wahre u. genaue Inhalt von 
Gesetzen des Geschehens 100, 
16 ff. — T.beweis erwünscht 
zur Bestätigung theoretischer 
Belehrung 84, 2 f. — tatsäch- 
liche Verhältnisse zu beachten 
bei der Verfolgung eines Ideals 



Eegister II. 



207 



(s. d.) 70, 22. 85, 30 ff. (vgl. 
7ö, 22) — vgl. möglich, Er- 
falirung. 

Täuschung, Trug (vgl. Lüge, 
Betrug): der Gottheit (s. d.) 
weseusfremd — unbeabsich- 
tigte T. 58, 14 — die Dichter 
usw. (u. Maler) als Künstler 
der T. s. Nachahmung, Eede- 
kunst, Sophistik — täuschende 
(angebliche) Göttererscheinun- 
g-en u. Trugbilder 25, 30. 32. 
26, 1 (134, 18) — vom Staat 
veranstaltete T. mit religiösen 
Zeremonien 63, 2ff. — T. durch 
Kontrastwirkungen 132, 28. 
133, 17 ff. 

Technische Erfindungen ge- 
schätzt 142, 25 vgl. Gesetz- 
geber. 

T em p el 47, 15. 68, 33. 124, 36, 
127, 21. 

Temperament 22, 34 f. 23, 
12 f. 87, 4 f. 114,20. 

Teufel: als Eoltermeister der 
Bösen in der Hölle 151, 22. 

Thaies (als Erfinder) 142, 26. 

Thamyris 154, 22. 

Theages: seine Kränklichkeit 
war sein Heil 81, 32. 

Themistokles 2, 8 (jgh 
Seriphier). 

Theorie u. Praxis s. Wissen; 
theoretische Belehrungen vgl. 
Misstrauen, Tatsachen, Ver- 
stand. 

Thersites 154,30. 

Theseus bei Homer 29,6. 

T'hetis s. Yerwandlungssagen. 

Thraker s. Nordvölker — thra- 



kische Göttin Bendis 1, 1. 
14, 29. 

T h r a s y m a c h s aus Ch alkedon 
(Teilnehmer am Gespräch) 1, 7. 
5, 14 ff. 8, 24 ff. 9,26. 35. 13, 
4 ff. 29 ff. 58, 1. 83, 26 (110, 
30) 138, 15. 

Tiere: Tapferkeit von T.n 48, 
22 ; Aufopferung der T. für ihre 
Jungen 67, 27 — Tierstimmen 
in der Musik nachgeahmt 30, 
32. 31, 14. — geeignet, mensch- 
liche Gesinnung u. Stimmung 
zu versinnbildlichen 34, 4 vgl. 
154, 20 ff. u. Affe, Hund, Löwe, 
Schlange (Schwein) — mensch- 
liche Seelen in T.leibern 153, 
14. 154, 20 ff. 

Tisch vgl. Bett. 

Tod: = Trennung der Seele, 
s. d., (die er nicht umbringen 
kann) vom Leibe 147, 27 — 
er hat keine Schrecken für den 
Rechtschaffenen 27, 8 (nament- 
lich den Philosophen 76, 2 vgl. 
82, 12 dg. s. 130, 28) u. bedeutet 
auch für die überlebenden Guten 
keinen unersetzlichen Verlust 
27, 11 (vgl. 37, 35) — Gedanken 
in Erwartung des T.s 2, 25 ff. 
— Todesstrafe ist eine Wohl- 
tat für den Schlechten u. für 
die andern 39, 19 (vgl. 148. 14. 
16 ff. s. a. Athen) — Wieder- 
erwachen vom T. (Scheint.) 
150, 30 ff". 155, 15 ff. 

T n 1 e h r e : bei den Pythagoreern 
zur Bewegungslehre gehörig, 
ein Gegenstück der Astronomie 
(vgl. 152, 22 ff.), darf nicht in 
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blossem Experimentieren sich 
erschöpfen 101, 18 ff. — vgl. 
Musik, b. 

Totenbestattuug (vgl. 155, 16) 
versagt 54, 3. 68, 28 — Be- 
raubung u. Misshandung von 
toten Feinden 63, 29 f. (vgl. 
28, 29. 29, 2) — T.kult 47, 17. 
68, 17. 109, 8. 10 — T.richter 
151, 1. 

Tradition s. Sittlichkeit, Auto- 
rität. 

Tragödie: ihre Dichter u. Dar- 
steller gewöhnlich verschieden 
von den komischen 30, 9. 11. 

— Die Tragiker getadelt 38, 
18. 97, 17. 124, 27 (: als Lob- 
redner der Tyrannis) — vgl. 
Aischylos, Euripides, Dichter. 

Tränen wertlos 144, 30 vgl. 
Klagen. 

Transzendent s. überweltlich. 

Trauerlieder um Verstorbene 
nicht zulässig 27, 6. 

Träumen Gs. wachen: 26, 22. 
127, 17 ff. — unsittliche Träume 

125, 26 f. 126,4 (: verraten die 
Bestie im Menschen). 127, 17 

— Offenbarungen (?) im Traum 

126, 3 f. — bildlich (= ver- 
muten, wissen) 72, 27 tf. 96, 
23. 103,281 104,25. 

Triebe s. Begierde, Lust, au- 
genehm. 

Triebfedern des Handelns: s. 
Begierde, Geldgier, Ehrsucht, 
Rachsucht, Zorn, Rircht, Lohn, 
jS^utzen, gut, Pflicht, Altruis- 
mus, Beispiel (Zwang). 



T roischer Krieg in der Dich- 
tung 25, 15 (134, 17j. 

Trug s. Täuschung. 

Tüchtigkeit, Tugend (dpetv] 
Gs. y-axia 11, 23 f.) : die Tücht. 
eines Dings bestimmt sich nach 
seinem Zweck 14,13. (u. Ge- 
brauch) 143, 26 — Tug. zu üben 
ist die wichtigste Aufgabe (s. d.) 
des Menschen 38, 11. 143 11 f. 
vgl. 146, 34 ff. — Schwierig- 
keit der T. 18, 8 — sie ist un- 
abhängig von äusseren Ver- 
hältnissen 153, 10 — als wahre 
T. verschieden von bloss äusser- 
liclier Ehrbarkeit 117, 31 f. vgl. 
154, 14 — die Gerechtigkeit 
(s. d.) ist menschliche T. 4, 30 f. 
— Vernunft (durch philoso- 
phische Arbeit erworben 164, 
.11. 14) ist die sicherste Grund- 
lage der T. 115, 3. 120, 24 (vgl. 
139,31. 153,9. 31. 155, 32); 
tüchtig ist der Kenner (vgl. 
Sachkenntnis) 12, 10 — die 
anderen T.en, außer der Er- 
kenntniski'aft, können viel- 
leicht dm-ch Übung erworben 
Averden 95, 19 (vgl. 154, 10) — 
T. ist Gesundheit (vgl. 36,8. 
39,21), richtige Verfassung (wo- 
bei die tierischen Triebe den 
gottverwan dten untergeordnet 
sind 137, 10 ff., 146, 5 vgl. 138, 
30) u. Schönheit der Seele : als 
solche ist sie Ursache u. Wir- 
kung guter Handlungen 56, 
29 ff-. — Alle T.en (vgl. 47, 23. 
105, 19 f.) bilden in harmoni- 
schem Zusammenklang eine 
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Einheit 56, 11 ff. 57, 14. (118, 1). 

— Aufzählung von T.en 30, 20. 
34, 29. 75, 26 ff. 78, 15 ff. 105, 
19 f. 124, 12 (s. insb. a. Selbst- 
beherrschung,Tapferkeit, Weis- 
heit) — T.en gegensätzlicher 
Art 22, 36. 87. 5 ^ Verhalteu 
des tüchtigen Menschen ge- 
kennzeichnet 32, 32 ff. 144, 
22 ff. 145, 15 — vgl. gut, Güter 
s. a. Schlechtigkeit. 

Tun od. leiden (tcoieTv — Tcdaxstv) 
51, 35. 52, 17. 

Turnen s. Gymnastik. 

Tyrann: allgemein beneidet 9, 
16 (vgl. 16, Bf. 154,5) u. be- 
vi^undert 124, 23 ff. — seine 
Prunkentfaltung 128, 19. 154,4 

— innerlich unfrei 129, 4 u. mit 
aller Schlechtigkeit behaftet, 
ist er auch tief unglücklich 
129, 9 ff. 130, 13 ff. 135,7 vgl. 
Glück, Ungerechtigkeit — Ent- 
stehung der Tyrannis 123, 5 ff. 
vgl. Staat. 

Übel: = das Schädliche, Ver- 
derbliche 147, 14; die (ihm 
eigentümliche) Schlechtigkeit 
eines Dings, wodurch dasselbe, 
vpenn möglich (s. Seele) ver- 
nichtet wird 147 (16), 19 f. Das 
Gute in der Welt wird von 
dem Ü. weit überwogen 25, 6 

— kein Ü. hat seinen Grund 
in Gott 25, 7 — von Schlechte- 

■ ren beherrscht zu werden ist 
ein Ü. — vgl. . Schlechtigkeit, 
schaden, glücklich, gut. 

Ritter, Platons Staat. 



.Übersinnliches s. Himmel. 

Übertreibung s. Masslosig- 
keit. 

Ü b e r v ö 1 k e r u n g : als Ursache 
des Kriegs 22, 13 (vgl.' 21, 12 
u. s. Kinder). 

Übervorteilung (vgl. Be- 
trug, Eaub):- 11,30. 12,12. 15. 
16, 18. 43, 18. (22). 50, 10. 
(55, 27) 1)6, 14. 67, 7 (: bringt 
kein Glück; vgl. 137, 16). 

Überweltliche Wirklichkeit 
der Idee des Guten 90, 23 
(94, 16). 

Übung: Wert der Ü. n. Ge- 
wöhnung 39, 20. 95, 19. 97, 9. 
154, 10 f. 14. (153, 19); insb. ist 
sie für Ärzte u. Eichter wichtig 
38, 25 ff. —. vgl. Abhärtung, 
Nachahmung, Musik a, Tapfer- 
keit. 

Umsturz s. Parteiung, Staat. 

Unbewusstes s. Traum. 

Unendlichkeit: (der Zeit u.) 
der Menschengeschichte 84, 21 ; 
s. a. möglich — unendliche 
Vielheit s. Objekt. 

Ungerechtigkeit,Uurecht(v'gl. 
Schlechtigkeit, Gewalttat) : ge- 
priesen vonThrasymachos 9,4ff.; 
sie scheint naturgemäss zu 
sein 16, 21 u. wird fast all- 
gemein nur aus Furcht vor 
Strafen gemieden 9,20. 29,21 
^- ungestraft U. üben zu 
können gilt für das Beste 
(vgl. Tyrann) 9, 17. 16, 8 f. 

136, 3 f. 138, 28; U. dulden 

14 
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für besonders schlimm 16, 4-. 
10, 28. — vollendete ü. (des 
tyrannisch veranlagten Men- 
schen) 128, 8. 130, 17 ff. 136,3 
(vgl. 126, 20. 129, 4 ff.) — 
69, 33. 36. 128, 4. 147, 17. 
Unparteilichkeit42, 6. 139, 
34. 146, 26 ff. vgl. Namen, 
Wahrheit, Altruismus — Mass- 
regeln zur Sicherung der U. 
62, 5. 64,2. 

Unsinnliches s. Denken, Er- 
kenntnis, Idee, vgl. Sinnlich- 
keit. 

Unsittlich s. schlecht. 

Unsterblichkeit s. Seele. 

Unterhaltung Gs. Erfüllung 
ernster Aufgaben (s. d.) 44, 1 
vgl. Erholung. 

Unterricht: Stufen des U.s 
106, 15ff. : zuerst ist er in 
nicht streng zusammenliängen- 
der Weise mehr spielend 
(vgl. 34, 17. 76. 8 f.) zu 
treiben ; dann erst, vom 20. Jahr 
ab, systematisch mit dem Ziel, 
die einzelnen Wissenschaften 
unter sich in Verbindung zu 
setzen ; endlich, vom 30. J- ab, 
philosophisch — methodisches 
Fortschreiten beim ü. gefor- 
dert 99, .31 ff. vgl; 83, 3 ff. - 
jeder Zwang (s. d.) beim U. ist 
verwerflich. — — ' ü.smittel: 
Musik (s, d.) u. Gymnastik (s. d.) ; 
praktische Fachkenntnisse 72, 
12. 97, 11; von grösster 
Bedeutung als U.M. sind die 
mathematischen Fächer 97, 



20 ff. 98, 25 ff.: n. 97, 16 ff. 
98, 11 ff. Arithmetik (vgl. d.), 

98, 30 ff. Geometrie- (vgl. d.), 
100, 1 ff. Stereometrie (vgl, d.), 
99, 15 ff. 100, 12 ff". Astronomie 
(vgl. d.), 110, 18 ff. Harmonie- 
lehre (vgl. Musik b, Tonlehre) ; 
miteinander dienen sie als 
Vorbereitung auf das Höchste, 
die Dialektik (s. d.) 102, 15 ff. 
— nur der Pöbel beurteilt 
den Wert der U.M. nach dem 
nächsten praktischen Nutzen 

99, 20 (vgh 100, 6 f.); mass- 
gebend muss sein, ob ein 
solches den Geist übt 99, 26 ff. 
101,10. 102, 26 f. — vgl. a. 
Erkenntnis. 

Unterscheidung s. Logik, 
Dialektik. 

Untertanen s. Gehorsam, 
Herrscher, Staat. 

Unterwelt s. Hades, 

Unveränderlich Gs. ver- 
änderlich s. d., vgl. Sein, Idee 
vergehen. 

Unvermeidliches: im Unter- 
schied vom Guten 79, 33. 96, 
27 (vgl. 144, 27 s. a. Notwen- 
digkeit, Zwang.) 

Unvernunft u. Nichtwissen 
als psychische Leerlieitszu- 
stände 133, 24. 

Unvollkommenes s. Mangel- 
haftes. 

Uran OS bei Hesiod 24, 9. 

Urteil: richtiges, bedingt durch 

. Erfahrung U.Verstand 181, 28 ff', 
vgl. Ästhetik. 
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Utopismus vgl. Idealstaat. 

Vaterland s. Erde, Kreter. 
Veränderliches, Vergäng- 
liches: weniger wesenhaft 
als Unveränderliches 133, 29 
— alles Entstandene. (od. 101, 
6 alles Sinnliche) ist verg. 
111, 9 — vgl. Widerspruch. 

Verantwortlichkeit, sitt- 
liche 158, 11. 

Verhannung: 123,11.16 — 
als glückliche Fügung 81, 30. 

Vererbung s. Begabung, Güter. 

Verfassung s. Staat, Seele. 

Verführung: durch äusser- 
lichen Schein (s. d.) 154, 4 
vgl. 128, 18 f.; durch schlechtes 
Beispiel 38, 35; durch trüge- 
rische Darstellung 27, 1. 29, 
Uf. 139,30. 143, 15 f. 145,14 
vgl. Redekunst, Sophistik, Lob, 
Schmeichelei; durch Glück 78, 
23 ff. 81, 7 f. 27 vgl. Güter — 
verführerischer Eeiz s. Lust, 
angenehm, Nachahmung. 

Vergehen = verniclitet werden 
147, 20. 23. 26. 29 (: die Seele 
ist unvergänglich) 148, 2. 24. 
81 vgl. entstehen. 

Vergnügung s. Begierde, 
Lust. 

Verleumdung s. Sjkophanteu. 

Vermögen s. Kraft — Wahr- 
nehmungsv. s. Sinnesqualitäten. 

Vermuten s. Meinen. 

Ve r n u n f t (Verstand) : der edelste 
Teil der Seele (s. d., Ygl Geist) : 
im Kampf mit der Sinnlich- 
keit, vom Affekt unterstützt 



54, 11 ff. — die Sinnlichkeit 
beherrschend 48, 251 55, 5 ff. 
134, 29 f. 146, 16 vgl. 125, 20. 
138, 13 f. u. Selbstbeherrschung, 
Tapferkeit — sicherster Halt 
der Tugend 115, 8 vgl. 120, 
23. 139,81 (u. damit des Wohl- 
ergehens 153, 81. 155, 31) — 
verkörpert im philosophischen 
Herrscher des Staats (s. d.) 
40, 18 ff. 48,4. 75, 14 f. (76, 
23). 82,26. 87, 4 f. 88, 28 ff. 
(95, 30 f.) 104, 30 ff. vgLlSB, 
13 ff. — als Schiedsrichterin im 
Widerstreit der Sinnesempfin- 

. düngen 97, 35 f. 98, 9 ff. (vgl. 
99, 29. lüO, 34 Gs. 101, 29. 
36 f.) ; ihre Hilfsmittel sind 
Zählen, Messen, Wägen 144, 
17 vgl. 97, 15 ff. (Gs. 145,10) 
— V. neben der Erfahrung 
Bedingung richtigen Urteilens 
131,30. — Das denkende Ver- 
fahren der reinen V. 91,3Üif. 
(vgl. Denken, Dialektik) u. sein 
Ziel 92, 11. 23. 102, 20 ff. 

Verordnungen: über Einzel- 
heiten werden aus dem Geist 
der staatlichen Verfassung sich 
von selbst ergeben 42, 26. 
(insb. bezüglich der Gym- 
nastik:) 35,29. 40, 23 ff. (des 
Geschäftsverkehrs, der ZöUe, 
Beleidigungen :) 46, 10 ff. ; Wert 
haben sie ohnehin nur bei 
guter Erziehung der Jugend 

45, 20 ; im schlecht eingerich- 
teten Staat häufen sie sich 

46, 85 ff. 
Verrücktheit: Ursache tyran- 
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nischer Gelüste 127, 1 — recht- 
fertigt die Notlüge 26, 9 vgl. 
2, 33 — (soll nicht dargestellt 
werden 30, 30). 

Verschwendung: 118, 10. 
12-1, 4. 

Yersmasse: Enoplios, dakty- 
lisch-heroisches, j arabisch- 
trochäisches 33, IS. 

Verstand s. Vernunft — ein- 
seitige V.esbildung 39, 36 (vgl. 
Musik, s. a. 95, 22fi".); Ver- 
ständigung s. Dialektik. 

Verständnis (s. Kunst, Sach- 
kenntnis, vgl. a. Erfahrung): 
bedingt die Tüchtigkeit 12, 10 
— dem V, hat die Kunst- 
erziehung vorzuarbeiten s. 
Musik a, Mythen — Fi-emd- 
artiges nicht leicht zu ver- 
stehen 144, 35. 

Verwandlungssagen (z.B. 
von Proteus, Thetis) : sind ver- 
werflich (vgl. Gott) u. befördern 
die Furchtsamkeit 25, 30 ff. 

Verwandschaft: begründet 

ein Pietätsverhältnis 41, 25. 

65, 20 ff. 68(25), 34 ff. 151,9. 

154, 6 vgl. 27, 10 s. a. Eltern. 
Vielerlei, Vielgeschäftigkeit 

s. Eines. 

Vielheit s. Einheit. 

Vielwisserei: ist "Sache der 
Eingebildeten u. der Betrüger 
141, 32 ff. 142,3 (vgl. 140, 19). 

Volk (= Masse, Pöbel): das V. 
ist viel besser als man es ge- 
wöhnlich schDdert 84, 30 — 



sein Misstrauen s. d. — unge- 
läuterter Geschmack u. unklare 
Vorstellungen des V.s 31, 19. 
119,13. 144,5.34 — sein Un- 
verstand 141, 29(vg].Menschen); 
insb. in politischen Dingen: 122, 

30 ff. 127, 28. — das V. will 
seinen Abgott haben 123, 8 — 
Tyrannei des V.s 79, 6 ff. 122, 
22 vgl. öffentliclie Meinung, 
s. a. [Athen] — „V.sfreundlicb- 
keit" u. „V.sfeindschaft" als 
politische Schlagworte 119, 33. 
123, 1. 27 — V.sversammlung 
19, 2. 79, 7. 122, 21. 

Vorbild s. Musterbild. 

Vorstellung: 4 Stufen der 
Klarheit der V. von der Ein- 
bildung bis zur Vernunft- 
erkenntnis 92, 18 ff. (vgl. 98, 3) 
— richtige V. verschieden vom 
Wissen 133, 27 f. — vgl. Ob- 
jekt, Bild. 

Vortrags form der Dichtungen : 
teils nachgeahmte Kede (im 
Drama), teils einfache Erzäh- 
lung (z. B. im Dithyrambus), 
teils gemischt (im Epos) 29, 

31 ff. 



Wachen Gs. träumen s. d. 

Wächter s. Berufsstände. 

Waffenhandwerk: es er- 
fordert besonders gründliche 
Ausbildung 22, 22. 

Wägen s. Zählen. 

Wahl des Lebensloses s. Frei- 
heit. 
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Wahr, Wahrheit: die W. 
in engster Beziehung zur Weis- 
heit 75, 27 — wesenhafte Wirk- 
lichkeit, Erkennharkeit u. W. 
zusammengehörig 133, 31. 34 

— W. hegründet in der Idee 
des Guten 89, 36. 90, 5. 12. 
92, 25. 99, 31. 107, 10. 131, 13 

— vollkommene Wirklichkeit 
u. W. besitzt (kein mensch- 
liches Erzeugnis, sondern) nur 
die Idee, s. d., (nach deren 
Vorbild jenes gemacht ist 
vgl. a. Ideal) 140, 31 ff. — 
das wahre Sein =: Wesen s. 
d. — das w.e Leben 78, 14 
(Gs. 81, 11 unwahres L.) — w.e 
Lust (vgL d.) 132, 18. 36 ff. 
133, 20 — die w.e Tugend 117, 
31 — w.e Philosophen 72, 15. 
78,7. 85,4 — die w.e Helena 
134, 19 — die w.en Bahnen 
der Himmelskörper u. ihre 
Zahlverhältnisse lassen sich 
nicht durch einfach registrie- 
rende Beobachtung feststellen 
100, 35 ff. — die w.e Natur der 
Seele 149, 9 — verschiedene 
Grade der Wahrheit s. Objekt 

— die W. muss schliesslich 
an den Tag kommen 150, 20 

W.sliebe 75, 26. 78, 7 

(: hervorstechender Charakter- 
zug des Philosophen) 105, 15 
vgl. Unparteilichkeit. 

Wahrhaftigkeit: Pflicht27, 
30; ob durchaus? 2, 32 ff. 24, 
11 f. vgl. Lüge. 

Weiber Gs. Männer: 5,25 (: W.- 
geschwätz). 27, 14. 30, 27. 



119, 13 (: Geschmacksurteil der 
W. u. Kinder). 130, 8 (: auf 
das Haus beschränkt) — das 
ehrsüchtige u. kleinliche Weib 
115, 7 — das hoffärtige W. 
115, 25 — Emanzipation der 
W. in der zuchtlosen Demo- 
kratie 121, 32 die natür- 
liche Verschiedenheit der W. 
von den Männern bezieht sich 
wesentlich nur auf das ge- 
schlechtHclie Verhalten 60, 5 ; 
die W. sind wohl schwächer 
als die M. 58, 25. 60, 36. 61, 12, 
aber im ganzen gleich veran- 
lagt, zu jedem einzelnen von 
M.n getriebenen Berufe be- 
fähigt 60, 32; einzelne von 
ihnen überragen überall den 
Durchschnitt der M. 60, 27; 
darum sind ihnen die gleichen 
Aufgaben im St. zu stellen 
58, 23. 109, 12. 34 (ihre 
Ausschliessung von „männ- 
lichen" Berufen ist natur- 
widrig 61, 15); auch am 
Wächterberuf (s. Berufsstände) 
61, 13. 67, 12 mitsamt dei- 
Waffenpflicht 58, 29. 67, 20 
haben sie (als 2. Linie in der 
Schlacht 69,26) teilzunehmen, 
ebenso an (den Ämtern 63,25 
u.) der Regierung des Staats 
109, 12. 34 ; u. sie sind gleich 
wie die M. zu erziehen 58, 26. 
61, 21. 67, 13. 109, 12. 34 — 
vgl. Musik, Gymnastik, Nackt- 
heit — — W.gemeinschaft 
54, 25. 57, 30. 62, 1 ff. 65, 26. 
109, 31. 
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Weichlichkeit (32, 27) 38, 
12 ff. 40, 1. , 118, 20. 27 f. 144, 
30; s. a. Gefühl u. ygl. Ab- 
härtung. 

Wein 68, 16. 121, 8 — vgl. 
Rausch. 

W^eisheit (vgl. Wahrheit, Gs. 
Denkfaulheit s. d., Verrückt- 
heit s. d.): die wahre W. des 
Bürgers ist die, die sich auf 
das Wohl des Staatsganzen 
bezieht (vgl. 75, 35. 97, 11) 
u. in deren Besitz eben die 
Regierenden sein müssen 48, 
1 ff. — die W. des einzelnen 
für sich besteht darin , dass 
die Vernunft (s. d.) in seiner 
Seele herrscht 55, 18 f. 56, 13 
— weise, gottbegnadete Men- 
schen 3, 8. 5, 5 — 47, 23. 49, 
8. 26. 51, 5. 55, 1. 87, 9 — W. 
im Sinn der Überklugheit 32, 
4. 37, 22 (vgl. 46, 25). 124, 
22 ff. — vgl. a. Tüchtigkeit, 
Berufsstände. 

Weltbaumeister 101,2(vgl. 
151, 29 ff.) 

Werden Gs. sein : 90, 7. (1 7 f.) 
95, 14. 96, 35. 97, 8. 22. 103, 
22 vgl. veränderlich, entstehen. 

Wesen, wesenhafte Wirklich- 
keit der Dinge oder eines Be- 
griffs (vgl. Wahrheit, Idee, 
Erkenntnis, Dialektik; s. a. 
Schein): 15,27. 16 (1) 5 (17, 
7. 19, 11. 14) 29, 25. 69, 33. 
72, 18. 75, 16. 21. 78, 10. 12. 
80,11. 85,29. 88, 16. 90, 21. 
23. 93, 24. 95, 3. 98, 10. 19. 



102,21. 25. 103, 18. 104,12. 
20. 132, 36. 133, 19 ff". 139, 
35. 140, 27. 141, 7. 20. 149, 
11 s. a. Reg. I: Definitionen. 

(Wettkämpfe 40,25). 

Widerspruch: mit W. Be- 
haftetes (u. Vergängliches) 
unterschieden von der un- 
wandelbaren Idee 74, 6 ff. (vgl. 
90, off. 149, 2) u. von ver- 
standesmässig Ermitteltem 144, 
17 f. — derW. sinnlicher Wahr- 
nehmungen wird Anlass zum 
Nachdenken 97, 27 ff. vgl. Tat- 
sachen u. Logik. 

Wiedergeburt s. Seelenwan- 
derung. 

Wille: freier = innere Freiheit 
s. d. (Gs. innere Unfreiheit) — 
vgl. Handlungen, Begehren. 

Winkelpriester 18,15. 

Wirklichkeit s. Wahrheit, 
Wesen, Sein, Tatsachen, mög- 
lich. 

Wissen (s. Erkenntnis, Sach- 
kenntnis, vgl. a. träumen, mei- 
nen) : kommt nur dem zu, der 
sich auf den Gebrauch der 
Sache versteht 143, 25 — muss 
sich in Taten bewähren 142, 11 
— muss in allen Stücken klar 
u. zusammenstimmend sein 103, 
32 f. (vgl. 99, 31 f.) — Mchtw. 
s. Unvernunft. 



AVissen Schaft: als Beispiel 
eines Beziehungsbegriffs 53, 
9 ff. — W. kann nicht als etwas 
Fertiges dem Geist eingepflanzt 
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werden 95, 6 — die gewöhn- 
lichen sogen. W.en, die Mathe- 
matik (s. d.) eingeschlossen, 
■ führen mit ihrem nicht streng 
hegriff liehen Verfahren zu 
keiner wirklichen Vernunft- 
erkenntnis 92, 11 (22 ff.). 100, 
22. 103, 20 ff. 104,8, sondern 
stehen in der Mitte zwischen 
Vermutung u. wirklichem 
Wissen 92, 14. 104, 9 — Ein- 
teilung der W.en in verschie- 
dene Klassen 103, 20 ff'. — das 
System der W.en 106, 29 f. — 
vgl. Kunst. 

Wohnung (L ;i gerplatz) d er 
Wächter u. Regierenden des 

Staats 42, 19. 

Wortb ezeichnuug s. Namen. 

Wucherzinsen 118, 12. 14 
(: auszuschliessen durch Ver- 
sagen des Klagerechts auf Dar- 
lehen). 

Wunsch: unsere Wünsche be- 
einträchtigen die Forschung 
103,22 (vgl. 71, 23 ff.) s. dag. 
Unparteilichkeit. 

Würzen der Speisen 35, 33. 

Xerxes 5, 9. 

Zahl: ihre Beachtung fülirt zum 
Denken 97, 21 — absti-akte 
Z.en, aus durchaus gleichen 
Einheiten zusammengesetzt 98. 
20 f. — Zahlensymbolik 111, 
16 ff. (: die „platonische Z."), 
135, 16 f. (Z.enspielerei) — 150, 



31. 151,28: 12 Tage (155,19: 
10 + 2T.); 151,8.156,4:1000 
Jahre; 151, 26: 7 Tage — 
Zählen u. Rechnen als Bil- 
dungsmittel s. Arithmetik — 
Z., messen u. wägen Sache des 
Verstandes 144, 17. 

Zauberei 18, 20ff. 

Z e i c h e n d e u t e r 18, 16. 

Zeit: unendlicher Z.raum der 
bisherigen Menschengeschichte 
84, 21 — vgl. Ewigkeit, mög- 
lich (astronomisch bestimmter 
Z.verlauf lÜO, 32. 135, 23 ff.) 

Zeus von Homer gelästert 24, 
10. 24. 25,8. 10.27,21.28,24. 
Zins s. Wucher. 

Zorn: mag sich austoben 66,19 
— Zorneswallung (vgl. Seele) 
53, 34. 54, 7. 9 ff.: beim Streit 
zwischen Sinnlichkeit u. Ver- 
nunft gegen jene sicli kehrend 
(vgl. 125, 20 f.) ; darum Zeichen 
guten Gewissens 54, 20 — vom 
Künstler nicht darzustellen 
145, 30 — energieloser Jäh- 
zorn 40, 2. 

Züchtigungs recht der Älte- 
ren 66, 23 (vgl. 121, 18). 

Zuchtlosigkeit 107,25. 118, 
10. 126, 10. 137, 25. 147, 17 
naturgemäss verbunden mit 
Ungerechtigkeit 56, 22 — Z. 
des Privatlebens in der Demo- 
kratie 121, 26 ff. 

Züchtung s. Mensch, Tiere. 

Zufälliges (39,23. 63,7.) 88, 
21. 34 f. 113,4. 153,5. 154, 
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12 ff. Tgl. möglich , meinen, 
göttliclie Fügung. 
Z w a n g (s. Gewalt) : in geistigen 
Dingen verwerflich 106, 17 ff. 
Lernzwang erschwert es, die 
natürliche Begabung zu er- 
kennen 121, 26 ff. — vgl. Not- 



wendigkeit, Unvermeidliches 
(Ananke). 

Zweck s. Aufgabe, vgl. schön, 
richtig, tüchtig. 

Zwischenzustand s. Mittel- 
ding. 



Berichtigung. 

S. 86,8 ist „so" zu sti-eichen, denn oben (73, 14 f.) ist die 
drastische Schilderung, die 474 a übrigens nicht Adeimantos, sondern 
Glaukon in den Mund gelegt mrd, nicht angeführt. 
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